
  
    
  


  Helmut W. Pesch


  Horst von Allwörden


  



  DIE RINGE

  DER MACHT


  



  Roman


  



  



  [image: Bastei Entertainment]


  



  



  BASTEI ENTERTAINMENT


  Vollständige E-Book-Ausgabe


  des in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG erschienenen Werkes


  Bastei Entertainment in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG


  © 1998/2013 by Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln


  Umschlaggestaltung: HildenDesign, München


  Erstellung E-Book: Urban SatzKonzept, Düsseldorf


  ISBN 978-3-8387-4757-6


  Sie finden uns im Internet unter

  www.luebbe.de


  Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de


  


  In uralten Zeiten schuf der Elbenfürst

  sieben Ringe der Macht


  Drei gab er den Menschenkindern, dass sie

  die Mittelreiche nach ihrem Belieben durchstreiften.

  Zwei haben die Zwergenmeister in ihrer Hut,

  die die Tore der Untererde bewachen.

  Einer ist an der Hand des Hohen Elbenfürsten selbst,

  der die Überwelt regiert.


  Von dem siebenten Ring weiß keiner.


  
    
  


  DIE GESTALT DER WELT


  Die Welt, wie wir sie kennen, ist in drei Ebenen gegliedert:


  In der Überwelt herrscht der hohe Elbenfürst über das Volk der Elben. Die Eloai, die Erweckten, wie sie selbst sich nennen, sind schön, jugendlich und werden niemals altern. Sie pflegen der Liebe als eines höfischen Spiels, aber ihre Bemühungen werden nie über dieses Stadium hinauskommen. Die Elben sind niemals geboren; sie wurden eines Tages an den Wassern des Erwachens ins Sein gerufen, als der Gott in Gestalt eines Jünglings seiner Braut, der Herrin, begegnete.


  In der Vergangenheit haben die Elben eine Brücke zu den Mittelreichen geschlagen und dort Fuß gefasst. Dabei ist in ihnen ein unbändiges Verlangen erwachsen, Anteil am Leben zu gewinnen. Einige der Elben, die im Mittelreich verblieben, sind Verbindungen mit den Menschen eingegangen und dabei selbst halb menschlich geworden; dies sind die Waldelben, die immer noch ein besonderes Verhältnis zu allem haben, was jung und frisch in der Natur erblüht. Andere, die sich geweigert haben, dem Ruf zu folgen, wurden zu den Schattenelben; sie leben fern im Westen, jenseits des Banngürtels, und planen immer noch die Eroberung der Welt. Als der Elbenfürst dies erkannte, schloss er das Tor zur Überwelt durch die Macht seines Ringes.


  Die Mittelreiche sind die Welt der Menschen, die es in allen Farben und Schattierungen gibt, und zugleich der umkämpfte Grund, auf dem sich alle Wesen tummeln. Das größte Staatswesen ist das Imperium Humanum, in dessen Hauptstadt Magna Aureolis seit fast tausend Jahren der Kaiser regiert.


  Es steht im Konflikt mit den Reichen des Ostens und Südens und unter der immerwährenden Drohung des dunklen Reiches der Schattenelben jenseits des Westmeeres; doch von dort hat man seit vielen Jahrhunderten nichts mehr gehört.


  Das Imperium ist eine feudale Gesellschaft mit einer humanistischen Lebensauffassung. Die Wissenschaft, die an Kollegien im ganzen Land gelehrt wird und an der großen Universität von Allathurion, ist frei; Ketzerei gibt es nicht. Religion spielt im täglichen Leben und im Jahreslauf eine wichtige Rolle, doch im Gegensatz zu intoleranteren Religionen anderer Länder wurden hier Exzesse seit Jahren dadurch gemildert, dass der Verehrung eines männlichen Gottes, genannt der ›Vater‹, die einer Göttin, der ›Mutter‹, gleichberechtigt gegenübersteht.


  Die Untererde ist das düstere Reich der Zwerge. Sie wurden geschaffen, nicht gezeugt, von dem Meister, der zugleich ihr Gott ist, gemeinsam mit der Meisterin, seinem weiblichen Gegenstück. Die ersten ihrer Geschöpfe sind die drei Brüder, die man als Bregi, Fregi und Gregi kennt, wenngleich ihre wirklichen Namen viel länger sind; denn die Bedeutung eines Zwergen misst sich an der Länge seines Namens. Dass sie niemals geboren wurden, empfinden sie als einen Fluch, und darum sprengten die drei eines Tages die Tore der Untererde und drangen mit ihrem Gefolge in die Mittelreiche vor. Dort zerstreuten sich die Zwerge, um sich ihre eigenen Reiche zu schaffen, meist im Inneren der Berge; denn sie fühlen sich nur wohl, wenn sie von festen Wänden umgeben sind. Hier in diesem Bereich können die Zwerge, die an sich geschlechtslos sind, auch Kinder zeugen, mit Menschenfrauen, die sie sich zunächst durch Geschenke gefügig machten; doch es gibt auch jene, welche die Sicherheit schätzen, welche die Zwerge ihnen bieten.


  Damit ihr Volk sich nicht völlig zerstreute, beschlossen Bregi und Gregi, die Tore zur Untererde wieder zu schließen, mit der Macht der Ringe, die ihnen zuteil geworden war. Doch wie viele von den Zwergen seinerzeit zurückgeblieben und wie viele zurückgegangen sind und was aus ihnen geworden ist, entzieht sich der Kenntnis der Gelehrten. Es heißt, das Verlangen nach Leben sei in den Zwergen nie erloschen und eines Tages würden sie wiederkehren.


  Es heißt aber in den Schriften des Magisters Athanasios von Nola, dass all diese Welten ein und dieselbe seien, in drei verschiedenen Stadien der Existenz: Jugend, Reife und Alter, und dass wir alle der Überwelt entsprängen, um am Ende aller Tage in die Untererde zu gelangen, so wie der Mensch aus der Liebe geboren wird und im Tode ins Grab sinkt. Doch ob dies wahr ist oder nur ein Bild, wissen nur der Vater und die Mutter allein.


  Aus der verbotenen Mundorum Theoria Sacra des Queribus Thrax, in den geheimen Archiven der Universität zu Allathurion.


  KAPITEL I

  ALTE FREUNDE


  Als Magister Adrion Lerch, der Kustos des Ffolksmuseums von Elderland, bekanntgab, dass er zum fünfzigsten Jahrestag seines Wirkens das Amt an einen Jüngeren abzugeben gedenke, schwirrte die Luft auf dem großen Markt zu Aldswick von Gerüchten. Die Leute standen an den Straßenecken, saßen in den Gasthäusern und Bierstuben, und alle Gespräche kreisten nur um ein Thema.


  Magister Adrion hätte sich keinen besseren Augenblick für seine Ankündigung aussuchen können als den letzten Tag des alljährlichen dreitägigen Hökerns und Handelns auf dem Marktplatz von Aldswick und in den umliegenden Straßen und Gassen. Gleichzeitig hatte der Magister nämlich seinen Nachfolger benannt, und eben diese Berufung sorgte für das meiste Gerede in der Stadt und wohl bald auch im ganzen Land; denn die zahlreichen Händler, Marktbeschicker, Spielleute und Besucher des Jahrmarktes würden diese bedeutsame Nachricht wie ein Lauffeuer verbreiten. Immerhin hatte Adrion Lerch keinen seiner treuen Gehilfen erwählt, wie man es über die Jahre hinweg allgemein erwartet hatte.


  »Wer ist dieser Kimberon Veit?«, knurrte der alte Ohm Hinner, ein großer Bauer aus dem Zwickel, dem Landstrich zwischen dem Anderfluss und Gurick-auf-den-Höhen. »Der stammt aber nicht von hier, oder?«


  »Sagt mir nichts gegen den jungen Kim!«, verwahrte sich Gutsfrau Metaluna Knopff laut. Sie musste schreien, weil der alte Ohm inzwischen fast taub war. »Er stammt aus einer alten Familie aus dem Plattland, und es ist nicht seine Schuld, dass seine Eltern bei der großen Flut vor zwölf Jahren ums Leben kamen.«


  »Aber so einen jungen Spund in dieses wichtige Amt zu berufen …«, ließ der Alte nicht locker.


  »Und wie alt ist Magister Adrion?«


  »Hm. Mein Jahrgang. Zweiundsiebzig. Wieso?«


  »Dann war er auch nicht viel älter, als er sein Amt antrat!«, erklärte die Gutsfrau triumphierend. »Und jetzt gebt mir zehn Pfund von den grünen Bohnen. Aber denkt dran: Ich kann besser rechnen als Ihr …«


  Dass der Magister ausgerechnet den jungen Veit in das Amt des Kustos berief, hatte einige der Honoratioren des Ortes dazu veranlasst, flugs in das Museum zu eilen. Jeden von ihnen hatte Adrion Lerch höflich und nett, aber unnachgiebig aus seinen Amtsräumen komplimentiert. Dabei hatte er immer wieder betont, dass die Regelung der Nachfolge allein ihm obliege, solange er das Amt lebend und bei voller geistiger Gesundheit aufgebe, und Letzteres – geschweige gar Ersteres – wolle wohl niemand ernstlich bestreiten. Nein, er fühle sich so wohl wie lange nicht mehr und gedenke nun den Rest seiner Tage so angenehm wie möglich von der bescheidenen Pension zu leben, die der Rat von Elderland ihm zugestehe. Dann hatte er lächelnd die Tür hinter dem besorgten Mitbürger geschlossen. Und bei so manchem war er sich wohl bewusst, dass diese um das Wohl des Landes ringende Person weniger die Hoffnungen altgedienter Gehilfen, geschweige denn den Nutzen der Gemeinschaft im Sinn hatte, sondern eher den eigenen Sohn oder Vetter in das Amt zu hieven gedachte.


  Man mag sich fragen, wieso ein so kleines Land überhaupt ein Museum brauchte. Aber die Bewohner von Elderland waren stolz auf ihre Geschichte und ihre althergebrachten Sitten und Bräuche. Seit sie vor nunmehr siebenhundertsechsundsiebzig Jahren über das Sichelgebirge nach Norden gekommen waren, um in diesem bescheidenen Winkel der Welt ihr Dasein zu fristen, hatten sie alles aufgezeichnet und bewahrt, was ihnen der Erinnerung wert erschien. Auch wenn darunter manches sein mochte, was einer vom Großen Volk, den Menschen, als wertlosen Tand angesehen hätte – angefangen von der Pfeife des großen Thorgrim Finck, die höher war als ein ausgewachsener Mann des Ffolks (und diese sind mit vier Ffuß und acht Innch im Schnitt größer als die bärtigen Zwerge), bis hin zu den Listen über die Viehbestände im Nordviertel (steigend) oder die Fangquoten der Fischergilde von Eldermünde (fallend von Jahr zu Jahr).


  Es war kein einfaches Leben, welches das Ffolk hier führte. Zwar sorgte eine warme Meeresströmung, die sich an den westlichen Küsten brach, für ein gemäßigtes Klima, sodass in den Hügeln südlich des Elder sogar Wein gedieh – ob trinkbar oder nicht, daran schieden sich die Geister. Und die hohen, unübersteigbaren Gebirgsketten im Westen und Süden, die Elderland von der übrigen Welt trennten, boten einen gewissen Schutz vor den ärgsten Unbilden des Wetters. Doch hier, weit oben im Nordwesten der bewohnten Welt, kam die Ernte spät und erforderte harte Arbeit, sodass das Ffolk zu Recht stolz auf seine Leistungen war.


  Von daher war es nicht verwunderlich, dass neben dem Juncker von Gurick-auf-den-Höhen und dem Bürgermeister von Ander sowie dem Pastor, der in der Kirk von Eldermünde, und der Godin, die im Heiligtum zu Winder den Gottesdienst versah, auch der Kustos des Ffolksmuseums dem »Rat von Elderland« angehörte, einem Gremium, das in Notzeiten so etwas wie die Regierung der Provinz darstellte. Denn offiziell war Elderland eine Provinz des Großen Imperiums, wenngleich sich seit undenklichen Zeiten kein Offizialer des Reiches mehr in diesem entlegenen Winkel hatte sehen lassen.


  Im Allgemeinen gab es wenig für den Rat zu tun. Streitigkeiten entschieden in der Regel die örtlichen Gutsbesitzer oder die Obleute der Gilden nach Brauch und Sitte. Was also für Aufsehen sorgte, war weniger die Frage, ob einer in so jugendlichem Alter wie Kimberon Veit die Last eines hohen Amtes überhaupt tragen könne, als vielmehr die Tatsache, dass das Ffolk jeder Art von Veränderungen grundsätzlich abhold war.


  Jene Liebe zum Althergebrachten indes war bei den meisten Ffolksleuten gepaart mit einer geradezu widersinnigen Gier nach Neuigkeiten und einer unstillbaren Neigung zu Klatsch und Tratsch.


  Insbesondere in den Gasthäusern, in denen die wichtigen Persönlichkeiten verkehrten, war die Wahl des Kustos umstrittener als in den Vierteln der einfachen Handwerker und Kaufleute, wo sich die Leute an den Vater Kimberons erinnern konnten, der lange Jahre Obmann der Fischergilde von Eldermünde gewesen war und viel Kluges gesagt und viel Gutes getan hatte. Doch das Schicksal hatte es gewollt, dass Kimberons Eltern bei der großen Winterflut von 760 umgekommen waren, als plötzlich einsetzendes Tauwetter und tagelange Regenfälle Ander und Elder, die beiden Flüsse, an deren Zusammenfluss die Stadt Aldswick liegt, in reißende Bestien verwandelt hatten, deren Klauen die schmutzigen braunen Fluten und deren Fänge das mitgerissene Treibgut waren. Vereint hatten Wasser und Unrat Brücken und Dämme zerschmettert, desgleichen Teile der Stadtmauer und der angrenzenden Lagerhallen und Häuser. Damals waren die Fischer von Eldermünde unter Anführung Valeron Veits den Bürgern von Aldswick zu Hilfe gekommen und hatten manchen mit ihren Booten aus den umspülten Häusern herausgeholt, oft unter Einsatz ihres Lebens. Und Valeron und seine junge Frau hatten ihren unermüdlichen Einsatz tatsächlich mit dem Leben bezahlt, als ihr Kahn in den aufgewühlten Ruten kenterte. Dass der kleine Kimberon davongekommen war, verdankte er nur der Tatsache, dass man ihn mit den anderen Kindern rechtzeitig nach Gurick-auf-den-Höhen in Sicherheit gebracht hatte.


  »Trotzdem«, ließ sich Gevatter Mart Kreuchauff vernehmen, ein mächtiger Kaufherr, der ein großes Stadthaus am Marktplatz, gegenüber vom Rathaus, und ein prächtiges Landgut sein eigen nennen durfte. »Er ist keiner von uns, sondern ein Emporkömmling von der Küste. Da hat es immer schon merkwürdiges Ffolk gegeben. Sie fahren mit Schiffen aufs Meer, wo seltsame Dinge ihr Unwesen treiben, Ungeheuer und Dunkelelben und was weiß ich.«


  Er nahm einen Zug aus seinem großen Maßkrug, der nur ihm persönlich gereicht werden durfte, am Ehrentisch der bedeutenden Bürger in der ›Schenke zum Goldenen Pflug‹, welche zur linken Hand seines Hauses am Marktplatz lag und, wie Mart immer sagte, den halben Weg zum Ratssaal bildete. Im ›Pflug‹ trafen sich die betuchten und bedeutenden Bürger und solche, die dafür gehalten werden wollten. Unten in der Schwemme saßen viele der Arbeiter und auch manch einer der Bediensteten der Stadthäuser nach getaner Arbeit. Aber um in der Schankstube zu sitzen, musste man schon sein Auskommen finden; denn hier oben waren die Preise für viele des Ffolks so hoch wie der Glockenturm am Rathaus. Und so kam es, dass bisher nur die wenigsten in den Genuss jenes dunklen Starckbiers gekommen waren, für das der ›Pflug‹ berühmt war; denn in der Schwemme gab es nur ein Äl, das nicht halb so gut war wie das schwarzbraune Bier hier oben.


  »Er stammt aus einer angesehenen Familie«, entgegnete ihm Kersten Hüfner, der Ratsschreiber. »Es heißt, die Veits hätten zu den ersten Familien gehört, die seinerzeit über den Steig ins Elderland gezogen sind. Sie sind mit vielen namhaften Familien versippt, sogar mit Juncker Finck von Gurick-auf-den-Höhen und natürlich mit Magister Adrion …«


  Magister Adrion Lerch, ein entfernter Vetter Valeron Veits, hatte den Knaben Kimberon bei sich aufgenommen und ihn von seinem eigenen, bescheidenen Sold und dem wenigen aufgezogen, was dem Jungen noch von den Besitztümern der Eltern geblieben war. So war der kleine, sanftmütige Kim gewissermaßen im Museum aufgewachsen, hatte kluge Fragen gestellt und den Antworten der Gehilfen geduldig zugehört. Dabei war dem Magister aufgefallen, dass der Junge nicht nur mit Sanftmut, sondern auch mit einer ganz eigenen Hartnäckigkeit ausgestattet war, weil er immer alles ganz genau wissen wollte und nicht aufgab, bis eine Frage zu seiner Zufriedenheit beantwortet war. Als Kim lesen gelernt hatte, suchte er selbst die Antworten auf seine Fragen. Und dann kam der Augenblick, da er die Sprache der Großen lernen wollte, weil manche Antworten nur in den Schriften der Menschen zu finden waren, die er nicht entziffern konnte. So kam Kim mit der Gemeinsamen Sprache in Berührung, in der sich Zwerge, Elben und selbst die Dunkelelben neben ihren eigenen Zungen verständigten. Mit viel Energie hatte Kim sich an das Erlernen dieser Sprache gemacht und beherrschte diese bereits nach kaum einem Jahr so weit, dass er sie flüssig zu lesen verstand. Endlich konnte er die Folianten des Großen Volkes studieren, in denen über die gemeinsame Geschichte berichtet wurde. Und mit allem, was er lernte, wuchs sein Hunger nach Wissen.


  Dann hatte sein Ziehvater und Mentor von der großen Universität zu Allathurion gesprochen, dem Ort der Gelehrsamkeit jenseits des Sichelgebirges. Das war die Saat des Magisters Adrion gewesen, und sie war aufgegangen. Gewöhnlich hätte das Studium an dieser altehrwürdigen Lehrstätte die finanziellen Möglichkeiten einer Fischerfamilie aus Eldermünde weit überstiegen. Doch die Bürger von Aldswick hatten den Opfermut des Vaters am Sohn abgegolten und es dem jungen Kimberon ermöglicht, im Reich des Großen Volkes, der Menschen, Geschichtswissenschaften zu studieren.


  »Seltsames Ffolk, sage ich«, wiederholte der dicke Kaufmann. »Was kann schon Gutes dabei herauskommen, wenn einer im Ausland studiert! Es wäre für ganz Elderland das beste, wenn Gevatter Lerch einen anderen Nachfolger bestimmen würde; einen, der sein Wissen auf ehrliche Art in Elderland erworben hat. Nicht an einer Schule des Großen Volkes, die ohnehin nichts Nützliches vermittelt.«


  »Ihr denkt wohl an Euren Sohn Karlo?« Der Ratsschreiber konnte sich diese Bemerkung nicht verkneifen.


  »Papperlapapp! Darum geht es doch gar nicht.« In der Tat hatte der Ratsschreiber einen wunden Punkt in Marts Tiraden berührt. Der Kaufherr hatte, wie jedermann wusste, seinen Sohn ebenfalls nach Süden schicken wollen, auf die Handelsschule, und an Geld hätte es dazu nicht gemangelt. Doch Geld allein genügt nicht immer. Wie aus gewöhnlich wohlunterrichteten Kreisen verlautete, war die Aufnahme des Knaben eher an geistigen als an finanziellen Beschränkungen gescheitert.


  Kimberon jedenfalls hatte sein Studium erfolgreich mit dem Baccalaureat abgeschlossen, als ihn der Ruf ereilte, dass eine neue Aufgabe in Aldswick ihn erwarte. Neben der Leitung des Museums sollte Kim hier seine Magisterarbeit verfassen, um damit endgültig in die Fußstapfen seines Vorgängers zu treten.


  »Ich glaube, Ihr urteilt vorschnell«, kam eine Stimme aus dem Hintergrund. »Es gibt viele Gefahren, die von außerhalb in unsere kleine Welt drängen, und es ist gut, jemanden im Rat zu haben, der schon einmal einen Blick über den Rand seines Bierkruges gewagt hat.«


  Marts Blick suchte den Sprecher und fand ihn in einem Schuhmacher, der, Kleidung und Zunftzeichen nach zu urteilen, aus Eldermünde stammte und wohl nur wegen des Jahrmarktes gekommen war.


  Der reiche Kaufmann musterte den Handwerker von der Küste herablassend und ließ ihn die volle Verachtung des wohlhabenden und einflussreichen Großstädters spüren.


  »Was wisst Ihr schon?«, schnaubte er. »Ihr seid ja selber ein halber Ausländer!«


  »Und was ist mit dem Magister?« Der Mann aus Eldermünde ließ sich nicht provozieren. »Hat er nicht auch im Ausland studiert? Und ist er nicht auch –«


  »Das«, fiel Mart dem Schreiber ins Wort und richtete seine fünf Ffuß zur vollen imposanten Größe auf, und es schien fast so, als streckten sich auch die Spitzen seiner Ohren besonders gerade empor, »ist doch etwas ganz anderes! Das waren andere Zeiten. Und Adrion Lerch war bereits ein reifer Mann, als er an die Universität ging, nicht wahr? Und es braucht reife Männer, um einen Sitz im Rat zu … ahm … repräsentieren!«


  Jedes Gespräch im ›Pflug‹ war verstummt. Alle Augen richteten sich auf Mart und den Schuhmacher aus Eldermünde, der es gewagt hatte, dem reichen Kaufherr vor allen Gästen zu widersprechen.


  »… und der Magister stammt auch aus Eldermünde.« Der Schuhmacher ließ sich nicht beirren. Er musste nach oben blicken, weil der Ehrentisch erhöht in der Mitte des Schankraums stand, und das ließ den ehrenwerten Handwerker wie einen Bittsteller erscheinen.


  »Sage ich’s nicht!«, rief Mart aus. »Vetternwirtschaft! Beziehungen! Dieses ausländische Pack …!«


  »Kein böses Wort über unsern Magister!«, unterbrach ihn da der Wirt, der unbemerkt hinzugetreten war. »Und keine Beleidigungen gegenüber unsern Gästen wie dem ehrenhaften Zunftmeister Odilon Dirk. Jetzt nehmt Euch zusammen, Gevatter Kreuchauff. Trinkt, und haltet den Mund!«


  Er schenkte dem Kaufherrn aus einem Fässchen in den nur halbleeren Krug nach, dass der Schaum aufspritzte, und Mart war so verdutzt, dass er tatsächlich schwieg.


  Odilon, der Mann von der Küste, trank sein Bier aus und winkte ab, als der Wirt auch ihm nachschenken wollte. Er erhob sich, getrieben von einem plötzlichen Verlangen nach frischer Luft. Er hatte genug von Aldswick und seinen aufgeblasenen Figuren und konnte nur hoffen, dass der junge Kimberon wirklich das hielt, was er versprach: nämlich anders zu sein als dieser hochnäsige Kaufmann. Nach allem, was der Zunftmeister der Schuhmacher Eldermündes über den neuen Kustos gehört hatte, schienen die Chancen dafür nicht schlecht zu stehen.


  In der Schenke kamen die Gespräche langsam wieder in Gang. Jeder hatte seine Meinung über Kimberon, hütete sich aber, sie laut auszusprechen, sofern sie nicht mit der des Kaufherrn übereinstimmte.


  Gevatter Mart Kreuchauff blies den Schaum von seinem Bier und nahm einen tiefen Schluck, dann lehnte er sich triumphierend zurück.


  Wie im ›Pflug‹, so war es in der ganzen Stadt. Immer wieder fand sich jemand, der an der Weisheit von Magister Adrions Wahl zweifelte. Das änderte sich auch in den Tagen nach dem Jahrmarkt nicht. Überall in Elderland war der Amtswechsel im Ffolksmuseum, das bei einem Aufenthalt in Aldswick zu besuchen Pflicht und Vergnügen zugleich war, die große Neuigkeit. In den entlegensten Dörfern und Höfen wurde bald darüber diskutiert, denn die Nachricht fand ihren Weg in den letzten Winkel des Landes.


  So gingen die Tage und Wochen ins Land, und eines schönen Nachmittags im Spätherbst kam ein kleiner Planwagen die Südstraße hinaufgefahren, von einem stämmigen Pony gezogen. Höflich grüßte der junge Mann, der auf dem Kutschbock saß, alle, die ihm begegneten, ungeachtet dessen, ob sie seinen Gruß mit freundlichen oder finsteren Blicken oder auch gar nicht erwiderten.


  Alle erwarteten, dass der neue Kustos und Ratsherr nun mit eisernem Besen kehren würde, und wieder zerredete man sich die Mäuler. Aber nichts Weltbewegendes geschah. Keiner der altgedienten Gehilfen wurde entlassen und durch einen unerfahrenen Neuling ersetzt. Keine der alten Sammlungen von irdenen Töpfen, Arbeitsgeräten oder Stichtüchern wurde verscherbelt oder auf den Müll geworfen. Der alte Magister bezog eine kleine Wohnung im Obergeschoss des Ffolksmuseums, und der junge Kimberon zog in das Haus des Kustos ein, das unmittelbar an das Museum grenzte. Aus Winder, einem Dorf im Südwesten am Rande der Sümpfe, kam eine junge Frau, die in Aldswick Verwandte hatte, und übernahm die Rolle der Haushälterin für den Junggesellen. Meist speiste auch Magister Adrion mit an der Tafel, sofern er sich nicht in seine Forschungen vergraben hatte oder Reisen im Land unternahm, von denen keiner so recht wusste, was sie bezweckten. Aber so war es immer schon gewesen. Ja, manchmal fragte man sich, ob der junge Mann überhaupt schon sein Amt angetreten habe, so wenig schien sich nach außen hin verändert zu haben.


  Schließlich wandten sich die Leute wieder ihren alltäglichen Sorgen zu, und selbst Gevatter Kreuchauff wurde es müde, im ›Pflug‹ die Wahl des neuen Kustos mit boshaften Kommentaren zu versehen.


  Der Herbst war schön gewesen, aber der Winter kam früh in diesem Jahr, und er war kalt. Schon kurz nach der Weinlese fror es in den Nächten ungewöhnlich stark. Früh fiel der erste Schnee und deckte das Land zu. Mit dem Winter kehrte das Thema Kimberon Veit zurück, aber durch die gewissenhafte Amtsführung des neuen Kustos fehlte dem Klatsch die richtige Würze, und viele begannen sich insgeheim zu wünschen, dass Mart und andere mit ihren Befürchtungen doch recht behalten hätten – allein, um den langen Winter mit Unterhaltungen auflockern zu können.


  Immerhin kamen aus dem nördlichen Sichelgebirge einige Wolfsrudel in den Zwickel und sorgten unter den Hirten und Bauern für Aufsehen, säten hysterische Furcht vor grauen reißenden Bestien in den Städten und beschäftigten die Ffolkswehr. Aber nichts wirklich Gefährliches ereignete sich, und niemand erlitt Schaden außer dem alten Ohm Hinner, welcher sich, als er seine Abteilung von Freiwilligen zur Wolfsjagd führte, den Knöchel verstauchte, weil er mittlerweile so stocktaub war, dass er die Warnung vor einem zugeschneiten Graben schlichtweg überhörte.


  Der Frühling kam spät, aber dann stand er schnell in voller Blüte, und die Saaten gingen prächtig auf. Kimberon verschwand endgültig von der Tagesordnung. Die Arbeit auf den Feldern, in den Gärten und in den Häusern hielt die Leute beschäftigt.


  Der Sommer war trocken und heiß; nur gelegentlich regneten Gewitter ab, und allerorten schleppten die Menschen Wasser aus den Flüssen, Bächen, Brunnen oder Zisternen auf die dürstenden Felder, bis ein ergiebiger Landregen einsetzte, die Bauern erlöste und eine wirklich gute Ernte versprach. Und als sich im Spätsommer erneut der große Jahrmarkt von Aldswick näherte, schimpften die Leute bereits wieder auf das Regenwetter. Nur wenige erinnerten sich noch an das Gerede vom letzten Jahr, als der alte Magister überraschend seinen Rücktritt erklärt hatte. Einige hofften, dieser Jahrmarkt würde etwas ähnlich Spektakuläres für sie bereithalten, damit man wieder etwas Richtiges fände, über das man viel und ausgiebig tratschen konnte, ohne altbackene Geschichten oder den alltäglichen Kleinkram aufwärmen zu müssen.


  Der Jahrmarkt kam, aber es ereignete sich nichts wirklich Aufregendes. Einmal riss sich ein Bulle los und galoppierte durch das Gewirr der Gassen, bis ihn die Ffolkswehr wieder einfangen konnte. Aber das zählte nicht wirklich; denn es geschah im Morgengrauen, als kaum einer das Spektakel sah. Niemand wurde ernsthaft verletzt; nur ein paar Marktbeschicker landeten im Matsch, als sie versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Was Sensationen anging, blieb dieser Jahrmarkt ruhig – zu ruhig für den Geschmack des klatschsüchtigen Ffolks, das es gern etwas lebendiger gehabt hätte. Aber Magister Adrion konnte nur einmal abtreten, und die anderen Mitglieder des Rates waren noch zu jung, um ihr Amt aufzugeben und durch die Auswahl ihrer Nachfolger Aufsehen zu erregen.


  »Gute Geschäfte habe ich gemacht«, tönte Gevatter Kreuchauff am Ehrentisch im ›Goldenen Pflug‹ am letzten Abend des Marktes in Ermangelung aufregender Themen. »Ich …« Aber der Gevatter wurde mitten im Satz unterbrochen. Alle Augen richteten sich auf die Tür, und selbst Mart Kreuchauff vergaß das Reden; denn zwei Fremde betraten die Gaststube.


  Mit offenen Mündern starrten alle das seltsame Paar an, das durch die breite Tür kam. Hier, im tiefsten Elderland, war es das Ffolk gewöhnt, unter sich zu sein; nur in Eldermünde und manchmal noch in Winder hielten sich Leute vom Großen Volk auf, meist um Handel zu treiben. Diese Waren wurden dann von einheimischen Händlern, die wegen ihrer Handelsbeziehungen oft einen zweifelhaften Ruf genossen, über Elderland verteilt. Es war schon eine mittlere Sensation, wenn einer von den Großen bis nach Aldswick kam.


  Der eine von den beiden war groß genug, ein Mensch zu sein; er mochte die größten vom Ffolk um mindestens einen Ffuß überragen, und wäre die Decke im Schankraum nicht so hoch gewesen, er hätte gebückt gehen müssen. Der Mensch war schlank, doch breitschultrig, und sein fein geschnittenes Gesicht mit den hoch angesetzten Wangenknochen und dem kurzen, dunkelblonden Haar verriet ebenso wie die feingliedrigen Hände, die nicht von harter Arbeit gezeichnet waren, dass er von gehobener Herkunft war. Hemd und Hose waren aus gutem Leinen, mit Leder gesäumt, und über einer Brigantine aus genietetem Leder trug er einen schweren Überwurf aus festem Wolltuch. Die Kapuze hatte er in den Nacken geworfen. Staub und Schlammspritzer von einer offenbar langen Reise konnten den gediegenen Eindruck, den seine Kleidung machte, nicht mindern. Der Knauf eines einfachen, schlichten Schwertes blinkte an seiner linken Seite; rechts konnte man den dazu passenden Dolch erkennen, und der war so lang, dass er für einen aus dem Ffolk bereits ein Kurzschwert abgegeben hätte.


  Sein Begleiter war klein, aber kräftig. Sehr klein und sehr kräftig. Viele der Anwesenden hatten zwar schon von Zwergen berichten hören, aber seit undenklichen Zeiten war keiner mehr über den Steig oder unterm Berg ins Land gekommen, und die Handelswege zwischen dem Ffolk und den kleinwüchsigen Meistern der Untererde waren seit langem abgeschnitten. Der Zwerg mochte kaum mehr als vier Ffuß messen. Aber während die ebenfalls kleinwüchsigen Ffolksleute in der Jugend meist feingliedrig und eher schlank waren und allenfalls im Alter, vor allem um die Hüften, zu einer kräftigeren Statur neigten – wie jener berühmte Juncker Isidor Finck, der so dick gewesen war, dass auf der Fahrt von Gurick nach Aldswick drei Karren unter ihm zusammengebrochen waren –, so war der Zwerg unglaublich massig gebaut. Unter seinem enganliegenden Ledergewand, über dem er ein feingeschmiedetes Kettenhemd trug, wölbten sich mächtige Muskeln, die sich bei jeder Bewegung spannten, und manch einer der Anwesenden sagte sich, mit solch einer Figur müsste man selbst einen Stier in die Knie zwingen können. Selbst die Schauerleute, Ochsenkarrenfahrer oder Feldarbeiter sahen nie so aus, als wären ihnen Muskeln wie das Sichelgebirge gewachsen.


  Das Gesicht des Zwergen war breitflächig und von einem prächtigen roten Vollbart nahezu zugewachsen. Rot war auch sein Haar, das unter einem Helm hervorquoll, welcher mit feinsten Ziselierungen versehen war, die im trüben Licht der Öllampen blinkten. Dunkle, fast schwarze Augen blickten streng, aber nicht unfreundlich auf den Wirt hinter dem Tresen. Der Zwerg trug einen schweren Rucksack über der Schulter. Doch der Blick der meisten Gäste im ›Pflug‹ wurde von der Axt angezogen, welche der Ankömmling beinahe lässig in der Armbeuge hielt. Das Doppelblatt erschien den meisten so riesig wie die Schwingen eines Adlers. Obwohl nur der schwarze Schaft zu sehen war – die metallene Klinge selbst verbarg sich in einer schwarzen Lederhülle –, waren sich viele der Anwesenden sicher, dass kaum einer von ihnen diese gewaltige Waffe würde schwingen, wenn überhaupt heben können.


  Staunen, Misstrauen, Furcht und Neugier hielten sich in den Blicken der Betrachter die Waage – vermischt mit der befriedigenden Gewissheit, nun sicher wieder Gesprächsstoff für einige Tage zu haben.


  Der Mensch bewegte sich mit geschmeidigen Schritten auf den Schanktresen zu, hinter dem Fflorin Mälzer stand, der stämmige, aber gegen den Zwerg eher unscheinbar wirkende Wirt mit dem gutmütigen Gesicht, der den ›Pflug‹ seit mehr als zwanzig Jahren führte. Die Mälzers hatten das Gasthaus bereits vor zwei Generationen von der Familie Hopfer übernommen, was freilich die Älteren unter den Gästen nicht daran hinderte, dann und wann nach allzu reichem Biergenuss dem ›alten Hopfertrank‹ nachzutrauern.


  »Fflorin Mälzer, Wirt der Schenke ›Zum Goldenen Pflug‹, zu Euren Diensten. Was kann ich für Euch tun, Herr?«, fragte der Wirt freundlich, aber zurückhaltend. »Ich fürchte, unsere Fremdenzimmer würden höchstens Eurem Begleiter zusagen.«


  »Fabian, zu Euren Diensten«, antwortete der Mensch mit einer sanften, beinahe melodiösen Stimme. »Danke, Wirt. Ich suche kein Quartier für die Nacht. Ich wollte nur einen Schluck Eures hoch gerühmten Bieres mit meinem Freund hier teilen und eine Auskunft einholen, dann gehen wir unserer Wege.«


  Der Zwerg sagte nichts, stützte nur seine gewaltige Axt in ihrem Bezug aus schwarzem Leder auf den Boden, doch der Wirt gab sich gänzlich unbeeindruckt und förderte einen Krug Bier für jeden der Fremden zutage; dabei wählte er für den Menschen den größten Humpen, den er finden konnte.


  »Wenn ich den Herren helfen kann …«, sagte Fflorin und lächelte den Menschen an.


  »Wir, mein Freund Burin hier«, begann Fabian und deutete mit einer weitausholenden Geste auf den Zwerg, »und ich suchen einen Freund. Sein Name ist Kimberon Veit. Könnt Ihr uns sagen, wo wir ihn finden?«


  Seine Stimme war voller Freundlichkeit – was die meisten Gäste in Hinblick auf die Axt des Zwergen beruhigte –, doch als der Sinn der Worte zu den Männern in der Schankstube durchdrang, war die Sensation perfekt. Alle blickten gebannt auf die Szene am Tresen, die keiner von ihnen um keinen Preis der Welt verpassen wollte. Würden doch alle hier Anwesenden in den nächsten Tagen und Wochen der umschwärmte Mittelpunkt ihrer Nachbarschaft, Verwandten und Freunde sein, wenn sie von dem Menschen und dem Zwerg berichten konnten, die nach Kimberon Veit suchten, jenem jungen Mann, von dem viele seltsame Dinge erwartet hatten. Nun wich die Enttäuschung, dass er die Erwartungen bisher nicht erfüllt hatte, gespannter Vorfreude. Denn ein so seltsames Paar wie diese beiden Besucher kam nicht nur und ging; nein, Unvorstellbares mochte Elderland erschüttern. Das war Stoff für einen Klatsch, der auch den Winter überdauern konnte.


  Alle lauschten der Stimme des Wirtes, als er den beiden, die in tiefen Zügen, aber ohne Hast das würzige Dunkelbier tranken, den Weg zum Haus des Kustos im Schatten des großen Museumsbaus am Rande der Speicherstadt erklärte. Die Speicherstadt war eine Ansammlung von Lagerhäusern, wo alle Güter, welche auf Kähnen, per Ochsenkarren oder mit Eselskarawanen nach Aldswick kamen, eingelagert wurden, sofern sie nicht sofort auf den Markt gelangten. Diese Lagerhäuser waren durch Mauern verbunden und bildeten dadurch den westlichen Teil der Umfriedung, die den Flusshafen vom Rest der Stadt trennte. Warum ihre Ahnen diese Mauer erbaut hatten, wusste im Ffolk niemand mehr; denn Elderland war noch nie von einem Krieg verwüstet worden. Und mit der Zeit war durch die Liebe des Ffolks zu immer neuen Anbauten, Erkern, Bögen und Piedestalen – manche davon sinnvoll, manche nur von einer Zweckmäßigkeit ohne Zweck erfüllt – dieser Teil der Stadt von einem Festungsbau zu einem verschlungenen Labyrinth geworden, in dem sich nur der auskannte, der dort lebte.


  Das Museum lag gleich neben den Lagerhäusern. Dort war seinerzeit, als das alte Museum aus allen Nähten platzte, der einzige freie Ort innerhalb der Stadt gewesen, der Raum für ein neues, größeres Gebäude bot. Andernfalls wäre nur noch die Möglichkeit geblieben, das Museum mitten auf dem Marktplatz, dem größten in ganz Elderland, zu errichten, und das hielt man dann doch für ein bisschen übertrieben.


  Das war vor knapp vierhundert Jahren gewesen; dennoch hieß der Bau im Ffolksmund allenthalben nur das ›Neue Museum‹.


  Veränderungen setzten sich beim Ffolk eben nur mit der Zeit durch – und auch das nicht immer.


  Jeder in Aldswick kannte das Ffolksmuseum, und so fiel es Fflorin, dem Wirt, leicht, den beiden Fremden den Weg vom Marktplatz zum Museum zu erklären. Der Mensch und der Zwerg hörten aufmerksam zu, ja, es kam den Gästen im ›Pflug‹ vor, als schienen sie die Worte des Wirts beim Hören zu memorieren, wie es sonst nur Gelehrte tun.


  »Habt Dank, Herr Wirt«, sagte der Mensch, der sich Fabian nannte, in formvollendeter Höflichkeit. »Wir werden uns sicher zurechtfinden.«


  »Mein Knecht kann Euch und Euren werten Freund auch führen«, bot der Wirt ihm an. »Einige der Gassen sehen sich in der Dunkelheit ziemlich ähnlich, gerade jetzt, wo Neumond ist. Leicht hat man den falschen Weg eingeschlagen.«


  »Nicht nötig, trotzdem habt vielen Dank für Eure Fürsorge«, entgegnete der Fremde. »Mein Freund hier sieht in der Dunkelheit recht gut. Und auch ich finde mich einigermaßen zurecht.«


  Dann leerten beide ihre Humpen und verließen den ›Pflug‹ mit einem Lob auf das Bier und einem höflichen Gruß an die Anwesenden; aber bis auf den Wirt waren alle zu sehr gebannt, um diesen zu erwidern.


  Die Tür fiel hinter den beiden ins Schloss. Die verbliebenen Gäste warteten noch zwei oder drei Lidschläge lang, den Blick fest auf die Tür geheftet – und dann ging der Tratsch los:


  »Was wollen diese Fremden hier?« – »Diese Axt! Hast du die Axt gesehen?« – »Ein Mensch und ein Zwerg! Seltsame Zeiten!«


  Alle sprachen durcheinander. Dann erhob Mart Kreuchauff seine Stimme.


  »Habt ihr es gehört? Sie wollten zu Kimberon Veit, dem neuen Kustos! Habe ich euch nicht gewarnt, dass er seltsame Dinge bringt, der ausländische Neuling.«


  Einen Augenblick schwiegen alle, und dann summte die Luft von all den Möglichkeiten und Mutmaßungen.


  »Dort vorn muss es sein, Bubu«, sagte Fabian und deutete auf ein Haus, wo gleich aus mehreren Fenstern warmes Licht in die regenschwangere Neumondnacht drang.


  Das Haus lehnte sich unmittelbar an einen riesigen Bau, der schwarz und bedrohlich in den Nachthimmel ragte. Von außen glich er einem der Speicherhäuser am Hafen: Auf einem mächtigen Sockel aus behauenem, mörtellos gefugtem Stein errichtet, schien er in der Erde selbst zu ruhen, fest und unbeweglich wie ein Fels der Zeiten. Doch ging der Blick höher, so sah man sauber gemauertes Ziegelwerk, von Stützen und Balken aus festem Holz gegliedert und in regelmäßigen Abständen von schmalen, Schießscharten ähnelnden Fenstern durchbrochen. Und noch weiter oben wich das Gemäuer einer Vielzahl holzgeschnitzter Täfelungen und Verstrebungen, die sich zu einem Gewirr von Giebeln, Erkern und Türmchen aufschwangen, bis diese sich selbst vor dem nachtsichtigen Auge des Zwerges im Dunkel des Himmels verloren.


  Das Haus des Kustos wirkte dagegen auf den ersten Blick klein und unscheinbar, aber wenn man genauer hinsah, konnte der Betrachter feststellen, dass der Eindruck täuschte. Das Gebäude war aus festen Steinen und Balkenwerk errichtet, geräumig und zweistöckig. Wenn es gar noch einen Keller hatte, war es ein prächtiger Wohnsitz, welcher der Bedeutung seines Bewohners durchaus angemessen war.


  »Nette Hütte«, sagte der Zwerg, der bislang geschwiegen hatte. Er trug seine Axt immer noch in der Armbeuge und seinen Rucksack lässig über die Schulter geschlungen, als hätte er kein Gewicht. Seine Stimme war tief und wohlklingend. »Zwar nicht so groß wie das Ding, in dem du wohnst, aber es dürfte ein guter Schutz vor den Unbilden des Wetters sein und ein schöner Lagerplatz für ein paar Fässchen guten Dunkelbiers.«


  »Stimmt«, meinte Fabian. »Das Haus ist kleiner als das, in dem ich wohne, aber dafür teile ich meines mit meinem Vater, meiner Mutter, den Brüdern, Schwestern, Vettern und diversen anderen Leuten. Ich glaube, Kim hat den besseren Schnitt gemacht.«


  »Witzbold!«, knurrte Burin nur. »Aber wollen wir auf der Straße über Häuser philosophieren, während der Regen kommt, derweil Kim drinnen Dunkelbier trinkt und bestimmt ein anständiges Abendmahl verzehrt, bei dem wir ihm hilfreich zur Seite stehen sollten?«


  Fabian blickte zum Himmel empor. Kaum ein Stern war zu sehen, nur tiefhängendes, jagendes Gewölk. »Dann wollen wir ihn mal überraschen.«


  Der Zwerg öffnete die schmiedeeiserne Pforte und ließ seinem Begleiter den Vortritt.


  Nebeneinander gingen sie über den Torweg auf das Portal zu. Der Kies, mit dem der Weg ausgelegt war, knirschte unter ihren Schritten. Vor ihnen löschte das gewaltige Gebäude des Museums, in dem die Schätze der Geschichte des Ffolks gehütet wurden, die letzten Sterne aus.


  Die beiden Ankömmlinge traten in den Schatten des Museums ein und erreichten die Tür des kleineren Hauses. Licht drang durch getönte Butzenscheiben und vergoldete ihre Gesichter. Burin blickte abschätzend zu seinem Begleiter hoch, dessen feingeschnittene Züge in dem matten Schein denen einer ehernen Statue glichen.


  »Mir scheint, du hast Glück, Freund.«


  »Wieso?«, fragte Fabian ein wenig verwirrt.


  »Die Decken in dem Haus sind hoch, also wirst du deinen Kopf nicht bei jedem Schritt einziehen müssen. Folglich brauche ich dir auch nicht meinen Helm zu leihen, um zu verhindern, dass deine aristokratische Nase mit dem Türrahmen Bekanntschaft macht.«


  »Das ist nicht witzig, Bubu«, entgegnete Fabian amüsiert und schlug zweimal mit dem Türklopfer an. Das Echo des Schlages hallte in der Stille.


  Drinnen näherten sich eilige Schritte, die gedämpft nach draußen klangen, und als sie verstummten, ging die Tür auf, und ein breiter Lichtstrahl fiel heraus. Wie fast überall im Elderland üblich, wurde die Tür sogleich weit geöffnet. Niemand spähte hierzulande erst misstrauisch durch einen Spalt, um herauszufinden, wer so spät am Abend noch vorbeischaute.


  Fabian blickte in das Gesicht einer drallen, kleinen Person, die ihn und seinen Begleiter mit einem Lächeln empfing. Sie schien nicht im Geringsten überrascht.


  »Marina, zu Euren Diensten, und einen schönen guten Abend allerseits!«, verkündete sie mit einer warmen, fröhlichen Stimme. »Der Herr Kimberon sagte, dass Ihr dieser Tage kommen würdet. Ich bin die Haushälterin.«


  »Fabian, zu Euren Diensten«, erwiderte der Mensch die unerwartet herzliche Begrüßung mit einer leichten Verneigung.


  »Burin, Balorins Sohn, zu Euren Diensten und denen Eures Hauses«, grummelte der Zwerg, gleichfalls überrascht.


  »So seid Ihr die Studienkollegen des Herrn Kimberon?«, fragte Marina neugierig. Die letzten Tage hatte sie arg an sich halten müssen, um nicht zu früh mit der Nachricht herauszuplatzen, dass Herr Kimberon seltenen Besuch erwartete. Erst wollte sie die ganze Geschichte kennen, bevor sie Neid und Bewunderung des gesamten Weibs- und Mannsffolks des Gemüsemarktes – so genannt, obwohl es bereits seit undenklichen Zeiten alles dort zu kaufen gab, was man für den täglichen Bedarf benötigte – auf sich zog. Nun endlich sah sie die angekündigten Gäste vor sich und wusste, morgen würde sie eine umschwärmte Frau sein.


  »Aber kommt herein, meine Herren«, sagte Marina, sich ihrer Pflichten erinnernd, und trat zur Seite, um den Ankömmlingen Platz zu machen, »kommt herein!«


  Als Mensch und Zwerg die holzgetäfelte Eingangshalle betreten hatten, schloss sie die Tür hinter ihnen und bedeutete ihnen mit einer Geste: »Folgt mir bitte. Ich führe Euch in den Speisesaal. Herr Kimberon besteht schon seit Tagen darauf, sein Abendmahl spät einzunehmen.«


  Fast gleichzeitig zog ein Lächeln über die Gesichter des seltsamen Paares.


  Ja, es war an der Zeit, dass sie kamen. Und Kimberon hatte gewartet und sich ausgerechnet, dass sie, um nicht einen Massenauflauf zu verursachen, in der Dunkelheit in Aldswick eintreffen würden, zumal die Stadttore Tag und Nacht jedem offenstanden.


  Noch bevor sie die kleine Empfangshalle durchschritten hatten, wurde im Inneren eine Tür aufgerissen, und gekleidet in einen weinroten Hausmantel, erschien Kimberon Veit, der Kustos von Elderland. Dem fünf Ffuß großen Ffolksmann war die Freude über das Erscheinen seiner Freunde von seinem offenen Gesicht abzulesen. Seine Ohrspitzen hatten sich wie immer, wenn er überglücklich war, leicht gerötet, sein sandbraunes Haar war ein wenig wirr, und seine blauen Augen strahlten.


  »Fabian! Bubu!«, rief er aus. »Schön, dass ihr endlich da seid. Ich kann nicht sagen, wie sehr ich mich freue«, fügte er hinzu und ging auf die beiden zu. Sie umarmten sich herzlich; Burin ließ dafür sogar seine Axt zu Boden sinken.


  Marina stand daneben und sog jede Einzelheit der Szene in sich auf. Diese würde sie dann morgen, nur unwesentlich ausgeschmückt, auf dem Markt zum Besten geben.


  »Kommt, Freunde, lasst uns essen«, sagte Kimberon. »Wie im ›Hirschen‹, wo die Studententafel war.«


  »Dunkles Bier?«, fragte Burin.


  »Dunkles Bier!«, entgegnete der Ffolksmann. »Zwar nicht aus Thurion, aber auch das hiesige lässt sich trinken. Ich habe mich in Unkosten gestürzt und ein großes Fass aus dem ›Pflug‹ kommen lassen, um unser Wiedersehen nach einem Jahr zu feiern.«


  »Kim, du bist großartig«, brummte der Zwerg mit seiner Bassstimme. »Du weißt, wie man Freunde empfängt. Und das Bier aus dem ›Pflug‹ ist wahrlich ein edler Stoff. Wir haben es bereits verkostet.«


  Kim sah ihn fragend an.


  »Was unser stämmiger Holzfäller sagen will«, begann Fabian und erntete für die Anspielung auf die Streitaxt einen freundschaftlich-bösen Blick, »wir haben uns im Wirtshaus nach dem Weg erkundigt und die Gelegenheit genützt, uns zu stärken.«


  »Heiliger Vater!«, entfuhr es Kim.


  »Was ist?«, fragte Burin.


  »Jetzt bin ich morgen wieder das Tagesgespräch! Aber was soll’s; die Leute brauchen gelegentlich was zum Reden, sonst langweilen sie sich.«


  Die Freunde lachten und ließen sich ohne weiteres Zögern ins Speisezimmer bitten, wo im Kamin ein heimeliges Holzfeuer brannte. Burin legte seinen schweren Rucksack ab, während Fabian seinen Mantel von den Schultern streifte und ihn Marina reichte, die ihn eilfertig an einen Kleiderhaken hängte. Unter dem Mantel kam ein lederner Tornister zum Vorschein, den er ebenfalls ablegte. Kimberon half ihm aus der schweren, genieteten Weste. Auch der Zwerg nahm seinen ziselierten Helm vom Kopf, dass sein krauses rotes Haar in alle Richtungen sprang und seinen Kopf umgab wie ein feuriger Kranz. Ächzend mühte er sich aus seinem Kettenhemd; doch als Marina danach greifen wollte, sagte er: »Gute Frau, das dürfte ein wenig zu schwer sein für Eure kleinen Hände«, und ließ es rasselnd in der Ecke zu Boden gleiten. Dann kratzte er sich ausgiebig am ganzen Körper.


  Marinas Aufregung kannte keine Grenzen mehr. Alle würden schon von den beiden Besuchern reden, sodass sie gar nicht mehr dafür sorgen musste, dass der Tratsch in Gang kam. Und was sie nicht alles zu erzählen hatte! Marina war sich sicher, dass sie heute Nacht kein Auge würde schließen können. Doch dann entsann sie sich plötzlich – »Heilige Mutter, das Essen!« – und enteilte in die Küche, so schnell ihre Beine sie tragen konnten.


  »Was gibt’s denn Gutes?«, brummte Burin, als sie sich setzten.


  »Das, was es im Karzer immer für Studenten gab. Eintopf. Aber diesmal von einer Meisterin zubereitet. Marina hat ihr Bestes gegeben.«


  »Man sieht, dass sie gut kocht«, schmunzelte Fabian. »Du bist nicht mehr ganz so dünn wie noch vor einem Jahr.«


  »Ja«, entgegnete Kim, und er schaffte es, ein wenig verlegen zu wirken, »aber Marinas Küche ist den Bauchansatz allemal wert. Selbst die Küche deines Vaters dürfte kaum besser sein, Fabian.«


  »Dann setzt du die Maßstäbe hoch an«, brummte Burin. »Ich habe unseren Freund zu Hause in seiner protzigen Unterkunft abgeholt. Dort pflegen sie eine erlesene Küche. Mit großen Tellern. Sehr übersichtlich.«


  Fabian lächelte ob der Anspielung. Burins hilflose Versuche, mit Messer und Gabel zu speisen, waren ihm noch gut im Gedächtnis.


  »Marina kocht eher Hausmannskost, aber die kann es mit jeder anderen aufnehmen. Auch mit den Speisen aus der Küche des Palastes, und es wird mir ein Vergnügen sein, Euch dies zu beweisen, Prinz Fabian.«


  Bei den letzten Worten hatten sich Burin und Kim erhoben und eine tiefe Verbeugung gemacht.


  »Lasst das, ihr wisst, ich mag das nicht. Möge mein Vater, Kaiser Julian, noch lange in Magna Aureolis regieren, auf dass mir das Leben mit geckenhaften Höflingen im goldenen Käfig noch viele Jahre erspart bleibe!« Die beiden anderen lachten.


  Marina, die in der Tür stand, wäre fast die Schüssel mit dem dampfenden Eintopf aus den Händen gefallen. Aber die drei Freunde bemerkten es nicht; so sehr nahm die Wiedersehensfreude sie gefangen.


  Ihre Freundschaft war fast am ersten Tag des Studiums geboren worden, als Kimberon, völlig verschüchtert von der neuen Umgebung und den großen und wichtigen Menschen in jenen geheiligten Hallen, an einer Ecke des Wandelganges mit Burin zusammengestoßen war, dass dem Zwerg nicht nur die Bücher, sondern auch seine Vesper, bestehend aus einem Kanten Käse, einem großen Schinken und einem ganzen Laib Brot, aus der Hand kollerte. Kim wäre vor Schrecken und Angst auf der Stelle gestorben, hätte sich nicht ein junger, freundlicher Mensch zu ihnen gesellt und geholfen, die verstreuten Habseligkeiten zusammenzuklauben.


  Vom ersten Augenblick an hatten sich die drei gemocht. Und weder Burin noch Kim hatten gewusst, dass der junge Mann mit der sanften Stimme der Kronprinz des Reiches war und Sohn des unter den Menschen allmächtigen Kaisers, Erbe des Adlerthrons und eines guten Dutzends wichtiger Titel. Von da an waren sie unzertrennlich gewesen. Sie hatten ihre Lehrer verulkt, hatten sich in Raufhändeln gegenseitig Unterstützung gewährt und bis spät in die Nacht miteinander gezecht – wobei Kim stets vorsichtiger im Trinken gewesen war als seine Kumpane; denn er vertrug nicht gar so viel von dem dunklen Gerstensaft. Trotzdem konnte er sich an Vormittage erinnern, wo er erwacht war und in seinem Schädel ein Heer von Zwergen eifrig Bäume fällte.


  Marina tat jedem einen ordentlichen Schlag auf den Teller, stellte die Schüssel auf den Tisch und zog sich zurück. Sie widerstand dem Bedürfnis zu lauschen – denn bei aller Klatschsucht kannte sie die Grenzen – und verschwand in die Küche, um selbst einen Happen zu essen. Allein was sie bisher erfahren hatte, würde für die Bewunderung aller bis zum ersten Schnee reichen.


  »Wunderbar! Du hast nicht zu viel versprochen«, meinten Burin und Fabian einhellig, als sie von Marinas Gemüseeintopf gekostet hatten.


  Und dann aßen sie, immer wieder unterbrochen vom Erzählen alter Anekdoten aus ihrer Zeit an der Universität von Allathurion, dem Hort edler Bildung und wilder Späße, von Studium und Gelagen, von Wissen und Unsinn, den dort viele im Kopf hatten. Mehrmals hatte Fabian seinerzeit auf die Autorität seines Vaters zurückgreifen müssen, damit ihre Scherze nicht zum Verweis von jener hehren Stätte führten. Doch trotz allen Unfugs hatten die drei Freunde ihr Examen mit Auszeichnung bestanden und waren dafür vom Dekan mit säuerlichem Gesicht öffentlich belobigt worden.


  Schließlich hatten sie ihr Mahl beendet und lehnten sich befriedigt zurück. Burin nahm noch einen tiefen Zug von dem Bier und erhob sich, um aus dem Fass, das Kim hinter der Tür aufgestellt hatte, einen weiteren Humpen zu zapfen. Doch bevor er den Hahn öffnete, wandte er sich um.


  »Wollen wir uns morgen dann den ernsten Dingen zuwenden?«, fragte er seine Kameraden.


  »Wenn es nach mir geht, gern«, antwortete Kim. »Doch jetzt sollten wir erst mal unser Wiedersehen feiern.«


  Fabian nickte. »Das Geheimnis schlummert schon so lange, dann wird es noch einen Tag mehr oder weniger überstehen.«


  »Gut«, brummte der Zwerg und öffnete den Zapfhahn, aus dem schäumend das dunkle Bier floss.


  »Was macht überhaupt deine Magisterarbeit?«, fragte Fabian. »Kommst du voran?«


  »Es ist schwer. Die Geschichte des Ffolks ist ein Sammelsurium vieler Zeugnisse. Sie ist noch nie aufgeschrieben worden. Alles besteht aus alten Urkunden, Dokumenten und natürlich den Ausstellungsstücken hier im Museum. Wenn man so will, gibt es außer den Jahrbüchern in der Bibliothek zu Allathurion, wo die wenigen Ereignisse verzeichnet sind, von denen Ffolk und Menschen gleichermaßen berührt waren, keine wirklich chronologischen Aufzeichnungen. Und wenn Magister Adrion nicht wäre, der mir von Zeit zu Zeit mit Rat und Tat zur Seite steht, dann würde ich den Magistertitel sein lassen und mich mit dem Baccalaureus begnügen.«


  »Klingt nicht sehr hoffnungsvoll«, meinte Fabian ohne den sonst unter den Freunden üblichen Spott in der Stimme.


  »Und, bist du weitergekommen?«, fragte Kim und zog seine spitzen Brauen hoch.


  »Nun«, begann Fabian, nestelte an seinem Kragen herum und zog schließlich unter seinem Hemd einen Lederbeutel hervor, den er mit geschickten Fingern öffnete. Darin war ein mattsilberner Ring, schmucklos, mit einem Stein, der aus einem bläulichen inneren Feuer zu leuchten schien. »Das ist der Grund meines Hierseins. Ein Jahr lang habe ich jetzt in den Archiven des Reiches gegraben, aber nicht viel mehr zutage gefördert als das, was ich schon wusste: Dieser Ring weist auf eine uralte Geschichte zurück und gehört auf ewig dem Herrschergeschlecht des Imperiums.«


  »Und du, Bubu?«


  Der Zwerg schwieg. »Auch ich konnte nichts finden«, knurrte er schließlich. Er hatte ihnen nie erzählt, nach was er eigentlich forschte, außer dass es ein altes Geheimnis seines Hauses sei. Die Zwerge, so freundlich sie sich Außenstehenden gegenüber geben mögen, sind ein verschlossenes Geschlecht, was ihr eigenes Volk betrifft, und dass Burin sich seinen Kameraden überhaupt so weit geöffnet hatte, grenzte an ein Wunder. Mochten seine flotten Sprüche auch noch so lustig sein: Wenn Burin nicht reden wollte, wurde er stumm wie ein Stein. »Die letzte Spur, der ich nachging, endet an den Grenzen von Elderland. Darum ging ich nach Aureolis, um zusammen mit Fabian hierherzureisen, so wie wir es vor einem Jahr verabredet hatten.«


  »Alle Spuren führen hierher nach Norden.« Der Prinz beugte sich vor, und in seiner Haltung lag etwas von der Last der Vergangenheit, die ihm von vielen Generationen aufgebürdet worden war, aber mehr noch vom Eifer des Gelehrten, den die lockende Erkenntnis nicht ruhen lässt, auch wenn sie sich ihm immer wieder entzieht. »Alle Hinweise, die ich fand, münden in einer Hand voll fragmentarischer Schriften – Schriften aus einer Zeit der Not und Zerstörung, die in einer Sprache geschrieben sind, welche der des Ffolks sehr nahe kommt. Es muss hier weitere Quellen geben, irgendwo in dem großen Museum eurer kleinen Geschichte.«


  »Aber das Ffolk gibt es hier erst seit siebenhundertsiebenundsiebzig Jahren. Und das war erst nach der Zeit … der Zeit …«


  »… der Schattenkriege«, sagte Fabian.


  Das Feuer im Kamin flammte auf und warf die Schatten der Freunde groß und dunkel auf die Wände, dass man glaubte, Krieger aus ferner Vorzeit in der Düsternis auferstehen zu sehen, gehörnt und gewappnet. Der Zwerg sagte nichts, doch das Licht spiegelte sich in seinen dunklen Augen wider, und seine Hand krampfte sich in das Leder seines Hemdes über der Brust, als trage er dort am Herzen etwas verborgen, ein Geheimnis, das nur er allein kannte.


  Die Schatten sanken herab. Ein Scheit knackte im Kamin, fiel funkensprühend in sich zusammen.


  »Ich werde dir helfen, so gut ich kann«, sagte Kim schließlich. »Und wir werden schon etwas finden; denn unsere Geschichte mag zwar nicht in Büchern niedergeschrieben sein, aber im Museum herrscht Ordnung!«, und der Schalk kehrte in seinen Blick zurück.


  Burin war aufgestanden. »Reden macht durstig!«, sagte er und nahm die drei Krüge, um sie wieder zu füllen. Und als der Zwerg mit den Humpen an den Tisch zurückgekehrt war, war die düstere Stimmung bereits fast wieder verflogen.


  »Ad salamandrum ex«, sprach Kim, sich der alten Sprache der Gelehrten bedienend, und hob sein Gemäß. »Fiducit!«, riefen die anderen und stießen an.


  »… und ich sage euch …« Mart Kreuchauff wollte gerade zu einer weiteren Tirade ausholen, als die Tür zum ›Pflug‹ erneut aufging. Doch diesmal kamen keine zwei freundlichen Fremden herein, die ein Bier tranken, sich nach dem Weg erkundigten, Grund für netten Tratsch lieferten und dann wieder ihrer Wege gingen.


  Die Tür krachte gegen die Wand, fuhr zurück und wurde mit einem groben Tritt wieder aufgestoßen. Sechs Mann kamen herein – nein, es waren keine Männer: Sie waren groß wie Menschen, doch ungeschlachter, gröber von Gestalt, kräftig gebaut, und ihre Haut war wie altes Leder, braun und narbig. Schwere, genagelte Stiefel hämmerten auf den Boden, Schwerter glitten aus den Scheiden, und der ölige Geruch der Kettenhemden mischte sich mit dem Gestank ungewaschener Körper.


  »Bolgs …«


  Keiner hatte es ausgesprochen, nur der Wirt bildete das Wort mit den Lippen. Die Münder der anderen standen offen. Hatten sie vorhin das Gefühl gehabt, in eine alte Sage geraten zu sein, so war nun eine der schrecklichsten Legenden in ihr friedliches Leben eingezogen, ja, einmarschiert. Das war eher ein Angriff als ein Besuch.


  Bolgs. Alle Anwesenden kannten sie nur von Bildern im Museum, und beinahe jeder hatte schon einmal damit geprahlt, was man mit den Bolgs machen würde, wenn sie in Elderland einfielen. Nun, da man diese Kreaturen von Angesicht zu Angesicht vor sich hatte, sank der Mut der Männer.


  Kein Wort fiel. Die Waffen der Eindringlinge sprachen ihre eigene Sprache, und selbst Mart, der dicke Kaufmann, wagte nicht aufzubegehren. Sechsmal zweieinhalb Ffuß Stahl war ein gutes Argument, den Mund zu halten. Es blieb nur noch die Hoffnung, dass sich dieser Augenblick als Albtraum herausstellen würde und die Bolgs schnell wieder verschwanden.


  Aus der Nacht trat eine weitere Gestalt in das helle Licht des Schankraums. Die hochgewachsene, hagere Erscheinung wollte so gar nicht zu den Bolgs passen. Weißes, kurzgeschnittenes Haar ließ das ebenmäßige, bleiche Gesicht gut erkennen. Spitze, hochgeschwungene Ohren wiesen den Neuankömmling als Elben aus. Er trug eine schwarzglänzende Rüstung, welche die beinahe unnatürliche Blässe des Gesichts noch mehr hervortreten ließ. Doch seine Augen waren nicht rot wie bei einem Albino, sondern schwarz wie die Nacht.


  Mit seinem Eintreten breitete sich eine Aura des Bedrohlichen, des Unheimlichen im Raum aus. Mochten die Bolgs gefährlich aussehen, gegen den Dunkelelben verblassten sie. Er hatte nicht einmal sein Schwert gezogen. Es war nicht nötig.


  Der Dunkelelbe sah in die Runde. Und jeder der Anwesenden fühlte sich für einen Augenblick in den Bann dieser nachtschwarzen Augen geschlagen.


  Seine Stimme war leise und zischend, fast tonlos.


  ›Wo ist der Elbe? Wo habt ihr ihn versteckt? Gebt ihn heraus!‹


  KAPITEL II

  AUFBRUCH


  Verdammt, schoss es ihm durch den Kopf, die bleiche Haut, die wir mit unseren dunklen Brüdern gemein haben, wird mich noch verraten!


  Aus der Ferne hörte er die Rufe seiner Verfolger, die näher kamen. Die Hetzmeute ließ ihm keine Atempause. Doch er durfte nicht aufgeben. Erneut raffte er sich auf und lief im Schutz der Hecke in nördlicher Richtung. Regen hing in der Luft, doch noch drang das Licht der Sterne durch die Lücken in den Wolken, und Gilfalas konnte es nicht wagen, sich über das offene Gelände in den kleinen Wald zu schlagen, der ihm zumindest eine kurze Verschnaufpause bringen würde. Trotz aller Eile musste er versuchen, so vorsichtig wie möglich vorzugehen.


  Er verfluchte dieses Land, das wie ein einziger großer Garten war, welcher so wenige Verstecke und so viel offenes Gelände bot. Und gerade das mochte ihm den Tod – oder Schlimmeres – bringen, wenn ihm nicht bald etwas einfiel, um seine Jäger abzuschütteln.


  Die Angst trieb ihn weiter, und jeder, der ihn gesehen hätte, wäre vor der Furcht, die sein ebenmäßiges, feingeschnittenes Antlitz zeichnete, ja, verzerrte, zurückgeschreckt. Bolgs und Dunkelelben hatten sich auf seine Fährte geheftet, um zu verhindern, dass er von dem erzählen konnte, was er gesehen hatte.


  Fackeln näherten sich von Westen her. Es mussten mehrere Dutzend der dunklen Schergen sein, die, getrieben von ihren Anführern, an seinen Fersen klebten, ihn jagten wie einen tollwütigen Fuchs, den man zur Strecke bringen will.


  Sein Lederwams, seine Hose und auch seine Stiefel waren von der langen Flucht gezeichnet. Das Schwert schlug beim Laufen gegen seinen Unterschenkel. Die Waffe war inzwischen schartig und stumpf, aber er durfte sich nicht davon trennen, hatte sie ihm doch schon mehrfach das Leben gerettet und würde dies vielleicht noch einige Male tun müssen, bis es ihm gelungen war, den Häschern zu entkommen. Oder bis ihn das Schicksal ereilte.


  Doch daran durfte er gar nicht denken, nicht jetzt, nicht in diesem Moment. Er musste von dem, was er gesehen hatte, berichten. Sonst mochte alles zu Ende sein: Freiheit, Leben und Licht. Dann würden seine dunklen Brüder alles vernichten, was sich ihnen in den Weg stellte …


  Einen Augenblick lang musste er völlig von seinen Gedanken gefangen gewesen sein; denn spät, fast zu spät hörte er den Hufschlag. Er warf sich nach vorn und schlitterte über den nassen, steinigen Grund. Auf der anderen Seite der Hecke galoppierte der Reiter an ihm vorbei, ohne ihn zu bemerken. Zum Glück hatte das dichte Dornengestrüpp in den letzten Wochen genügend Blätter getrieben. Ohne ihren Schutz wäre er verloren gewesen.


  Gilfalas, du bist ein Trottel, fluchte er in sich hinein. Das war verdammt knapp gewesen.


  Mühsam rappelte er sich wieder hoch, sammelte noch einmal alle Kraft, die ihm verblieben war, und lief los.


  Diesmal war er vorsichtiger, versuchte nur noch auf seine Umgebung zu achten, sich nicht mehr von den Gedanken an das Unfassbare ablenken zu lassen. Die Hecke machte hier einen Bogen, aber er konnte sehen, dass sie weiter auf den Wald zu führte, sodass er nicht über offenes Gelände zu laufen brauchte. So schnell er konnte, rannte er über den unebenen Grund auf das kleine Waldstück zu, das sich dunkel vor ihm aus der mondlosen Nacht schälte.


  Plötzlich Schritte vor ihm! Bolgs, es mussten Bolgs sein. Denn wäre es einer seiner dunklen Brüder gewesen, hätte dieser ihn unweigerlich entdeckt. Auch die Dunkelelben sahen in der Finsternis recht gut, so wie er selbst. Die Bolgs waren nur grobe Abbilder ihrer Herren und Schöpfer, Menschen ähnlicher als den Eloai, den Erweckten.


  Hastig blickte Gilfalas sich um. Es gab nur einen Ausweg. Er schlug sich in die Hecke. Die Dornenzweige zerrten mit ihren spitzen Stacheln an seinen Kleidern, drangen wie Nadeln in das weiche Leder von Hose und Wams, rissen es wie Dutzende winziger Zähne in Fetzen. Der Elbe sog scharf die Luft ein, um nicht aufzuschreien. Es stach wie eine Folter von vielen kleinen Messern; Gilfalas spürte, wie Blut aus den kleinen Wunden trat und warm seinen Körper hinabrann.


  Und er erkannte, dass der Schutz durch die Hecke trotz des Blattwerks unvollkommen war, da man ihn sehen konnte. Sein verfluchtes bleiches Antlitz und das helle Haar! Der Elbe versuchte tiefer in die Dornenhecke einzudringen, um sich zu verbergen; doch hier waren die Zweige so dicht verflochten, dass es kein Durchkommen mehr gab. Er wünschte sich seinen Kapuzenumhang zurück, aber der war gleich zu Beginn seiner Flucht verloren gegangen.


  Wie lang war das her? Ewigkeiten. Immer wenn er geglaubt hatte, die Verfolger abgeschüttelt zu haben und ein wenig Ruhe zu finden, hatten sie ihn wieder eingeholt. Er hatte inzwischen jedes Zeitgefühl verloren; es war Nacht geworden und Tag und wieder Nacht – mehr als ein voller Sonnenlauf, dass sie ihn so hetzten.


  Seine Hand griff in etwas Weiches; er fühlte, wie Wasser seine Finger umspielte.


  Eine Pfütze! Schlamm!


  Gilfalas griff tief in das vom Wasser aufgeweichte Erdreich, und in aller Eile, aber so vorsichtig und leise wie möglich rieb er sich den Schlamm ins Gesicht und ins Haar, versuchte, keine Stelle auszulassen; denn jeden Augenblick konnten die Bolgs an seinem Versteck vorbeikommen.


  Wieder glaubte er Schritte zu hören; aber die Nacht war voller Geräusche, und die Jagd hatte sein feines Gehör verwirrt. Er konnte nur hoffen, dass er bei seiner Maskerade nichts vergessen hatte und nun gänzlich mit der Dunkelheit in der Hecke verschmolz.


  Die Schritte der vierschrötigen Kriegssklaven der Dunkelelben klangen unmittelbar neben ihm auf. Nur das scharfe Ohr eines Elben hatte sie rechtzeitig wahrnehmen können, denn die weiche Erde schluckte selbst den Tritt der schweren, genagelten Stiefel. Die Bolgs waren nicht schnell zu Fuß; das hatte er bald erkannt. Im ausgeruhten Zustand und auf trockenem Boden hätte er ihnen mühelos entkommen können. Doch in diesem regendurchnässten Gelände, wo jeder Schritt an den Stiefeln saugte, gereichten ihre sture, unbeirrbare Hartleibigkeit und ihre schier unerschöpfliche Zahl ihnen zum Vorteil. Und er war so müde …


  Nun erschien Gilfalas der Reiter, der ihm fast zum Verhängnis geworden wäre, als Geschenk des Schicksals; denn wäre er ebenso überraschend auf die Bolgs gestoßen wie auf diesen Reiter, hätte es sein Ende bedeutet. Nie und nimmer hätte er die verfluchten Kreaturen schnell genug töten können, um zu verhindern, dass sie Verstärkung herbeiriefen.


  Sich zur Geduld zwingend, hockte der Elbe in der Dornenhecke, ertrug mit zusammengebissenen Zähnen das Stechen und Kratzen der Dornen an Kleidung und Haut und widerstand dem Bedürfnis, möglichst schnell seinen Weg fortzusetzen; denn die Hecke war nicht nur lebensrettendes Versteck, sondern auch sein größter Feind, wenn man ihn darin fand. Er würde nicht rasch genug an sein Schwert kommen, um sich zu verteidigen, und tot sein, noch bevor er ein Stoßgebet sprechen konnte. Die Feinde würden ihn abstechen wie ein Tier in der Falle.


  Also harrte er aus, bis er sicher war, dass die Verfolger weit genug weg waren. Dann kroch er – langsam, viel langsamer als zuvor und jedes Mal zusammenzuckend, wenn ein peitschender Dornzweig ihn traf – aus der Hecke und setzte humpelnd seinen Weg in Richtung auf das Waldstück fort. Im Laufen sah er sich um und lauschte. Deutlich konnte er im Westen den Schein von Fackeln und Hufgetrappel ausmachen. Der Feind durchkämmte das Land und versuchte, ihn in die Enge zu treiben.


  Ungehindert näherte Gilfalas sich Schritt für Schritt dem Waldstück. Für den Augenblick schien er die Verfolger abgeschüttelt zu haben. Wie sehr wünschte er sich in diesem Augenblick sein Pferd herbei; aber der Schimmel war gleich zu Beginn seiner Flucht von mehreren Pfeilen getroffen zusammengebrochen. Gilfalas hatte dem treuen Wallach nur noch einen Dienst erweisen können: Seine Klinge hatte dem Leiden des Tieres ein schnelles Ende bereitet. Seither war er zu Fuß unterwegs.


  Nur noch wenige hundert Schritt, dann würden die Bäume des Gehölzes ihm Deckung geben, die er nützen konnte, um eine größere Distanz zwischen sich und die Verfolger zu legen.


  Zum ersten Mal seit Beginn der Jagd kam in ihm so etwas wie Hoffnung auf. Die Meute war auf der falschen Fährte, suchte ihn weiter westlich.


  Jetzt in den Wald! Er wollte auflachen, wollte jubeln, als er die Grenze überschritten und dieses verfluchte offene Land hinter sich gelassen hatte. Für einen Augenblick hielt er inne.


  Ein vertrauter Geruch stieg ihm in die Nase. Nicht weit entfernt musste es einen Fluss geben: eine Möglichkeit, seine Spur endgültig zu verwischen und seinen Jägern zu entkommen.


  Gilfalas rannte los – und erstarrte! Vor ihm standen, kaum mehr als drei Armlängen entfernt, zwei Bolg-Krieger, die ihn ebenso verblüfft anstarrten wie er sie. Aber die Geschöpfe der Dunkelelben waren Kampfmaschinen und viel zu dumm, um wirklich lange überrascht zu sein. Beinahe instinktiv fuhren ihre Hände zu den Schwertern.


  Gilfalas’ Hochstimmung war von einem Augenblick zum anderen verflogen. Es war der Mut der Verzweiflung, der ihn zum Handeln trieb.


  Noch bevor die Bolgs ihre Klingen gezogen hatten, warf sich der junge Elbe nach vorn und rammte mit den Schultern einen der beiden zu Boden. Der andere hatte sein Schwert gezogen, aber ein Tritt in den Bauch warf ihn zurück.


  Während er rückwärts taumelte und mit rudernden Armen nach Halt suchte, stolperte er über eine Baumwurzel und schlug der Länge nach hin.


  Gilfalas spürte die Müdigkeit, die ihn wie ein dunkler Nebel von allen Seiten umfing und in seine Glieder kroch. Er wusste, er durfte es auf keinen Kampf mehr ankommen lassen. Allein der Lärm würde die Meute auf seine Spur führen, und dies konnte nur tödlich für ihn enden.


  Der Fluss!


  Das war seine Chance. Er stürzte davon, ohne die Bolgs weiter zu beachten. Seine gute Nachtsicht half ihm nun, Hindernissen wie tiefhängenden Ästen auszuweichen, und verhinderte, dass er stolperte oder in ein Loch trat. Jede Rücksicht auf ein lautloses Vorwärtskommen war vergessen. Gilfalas rannte um sein Leben.


  Hinter sich hörte er die beiden Bolgs, die wie Olifanten durch das Unterholz brachen. Beide hatten die Verfolgung aufgenommen.


  Gilfalas sandte ein Stoßgebet zum Herrn, dass nicht noch mehr Feinde im Dunkel des Waldes lauerten. Ein weiteres Mal würde er nicht so glimpflich davonkommen.


  Mit jedem Schritt spürte der Elbe, wie ihm die Beine schwerer wurden, wie ihm die Atemluft in den Lungen stach. Jede Bewegung wurde zur Mühsal, und er merkte, dass er an Geschwindigkeit verlor. Gleichzeitig wurde das Geräusch der durch das Unterholz brechenden Verfolger lauter.


  Wo war der Fluss? Für einen Augenblick überkam ihn die Angst, dass er gar nicht darauf zulief, aber die Richtung stimmte; deutlich konnte er das Wasser riechen, das Rauschen der Strömung vernehmen. Ja, er konnte es schaffen! Vielleicht …


  Diese Einsicht verlieh ihm noch einmal die Kraft, seine Schritte zu beschleunigen. Er flog förmlich durch das Unterholz. Schon konnte er Weiden und Pappeln erkennen, die gerne nahe am Fluss wuchsen. Das Strauchwerk wurde dünner, der Boden sandiger.


  Ein letztes Mal holte er alles aus sich heraus. Und trotzdem kamen seine Verfolger näher.


  Schilf tauchte vor Gilfalas auf. Endlich! Der Fluss!


  Der Elbe durchbrach den Schilfgürtel, nahm einen letzten tiefen Atemzug und warf sich vorwärts! Er spürte noch, wie etwas seine Schulter streifte, eine feurige Spur hinterlassend. Dann schlugen die eisigen Fluten über ihm zusammen. Er schwamm unter Wasser, spürte, wie sich Arme und Beine zu verkrampfen drohten.


  Todesfurcht griff mit klammen Fingern nach seinem Herzen: die Angst, von Krämpfen geschüttelt, jämmerlich in einem kleinen Fluss zu ertrinken. Doch er hatte Glück, die Muskeln schmerzten zwar, aber sie blieben geschmeidig.


  Gilfalas tauchte erst auf, als er glaubte, seine Lungen müssten platzen. Er durchstieß die Oberfläche und sog gierig die Luft ein. Dann warf er einen Blick zurück zum Ufer. Deutlich konnte er die Bolgs am Rande des Schilfs erkennen, dunkle, massive Schattengestalten im hüfthohen Wasser. Ihre Oberkörper pendelten suchend hin und her, nach rechts und links und wieder zurück, und wenn ihre schweifenden Blicke in seine Richtung irrten, dann glaubte er ein Blinken von Hass in ihren stumpfen Augen zu lesen. Aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein.


  Die letzten Sterne waren nun erloschen; der Himmel lag wie eine riesige nachtschwarze Decke über dem Land. Der Fluss hatte, angeschwollen durch die Regenfälle der letzten Tage, Gezweig und Baumstrünke mit sich gerissen und auch das eine oder andere Kleingetier, und Gilfalas bemühte sich, eins zu werden mit dem Treibgut. Über dem Rauschen des Flusses und dem Pochen des Blutes in seinen Ohren konnte er nicht hören, ob die Bolgs sich unterhielten – sofern sie überhaupt dazu imstande waren. Schließlich wandten sich beide um und stapften durch das flache Wasser zum Ufer hinauf, um ihre Kameraden zu holen.


  Gilfalas schwamm noch einige Züge, um in die Mitte des Flusses zu gelangen, wo ihn die Strömung davontragen konnte. Er versuchte sich die Karte Elderlands in Erinnerung zu rufen. Nach fast zwei Tagen auf der Flucht vor den Dunkelelben und deren Soldaten konnte er beim besten Willen nicht mehr sagen, wo er war. Nur eines wusste er: Der Fluss musste der Elder sein. Aber befand er sich südlich oder nördlich von dem Punkt, wo dieser sich mit dem zweiten Hauptfluss des Landes, dem Ander, vereinigte? Er wusste es nicht. Doch wenn er an Land gehen würde, dann nur am Ostufer. Dort würde er sich dann entscheiden müssen, in welche Richtung es weitergehen sollte.


  Das Schwert an seinem Gürtel zog ihn nach unten, und Gilfalas spürte, wie seine Kräfte erlahmten. Lange würde er es in dem kalten Wasser nicht mehr aushalten können. So entschloss er sich, die relative Sicherheit des Wassers gegen das ungeschützte, aber trockene Ufer einzutauschen.


  Als er wieder festen Boden unter den Füßen fand, hatte ihn die Strömung ein gutes Stück flussabwärts getragen. Mit Mühe schleppte sich Gilfalas das sandige Ufer hinauf und ließ sich der Länge nach zu Boden fallen. Er hätte endlos lange so liegen bleiben können. Doch er durfte nicht einschlafen. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen.


  Erschöpft wie er war, kroch Gilfalas mit letzter Kraft vom Strand weg, wo ihn die scharfen Augen seiner dunklen Brüder bald ausgemacht haben würden, auf ein Gebüsch zu, das Deckung versprach. Dort blieb er liegen und holte schnaufend Luft. Die Müdigkeit übermannte ihn, und er merkte, dass der Schlaf bald sein Recht fordern würde.


  Kurz nur blickte er auf – und sah vor sich einen Schatten. Eine Gestalt! Er hatte sie nicht kommen hören.


  Viel zu langsam griff Gilfalas zu seinem Schwert; aber er wusste, es würde ihm ohnehin nichts nützen. Seine Finger erschlafften.


  Es war vorbei; er hatte versagt. Tränen schossen ihm in die Augen.


  Umsonst, alles umsonst. Entweder würde er gleich tot am Strand liegen oder in die Gefangenschaft verschleppt werden. Während die Schatten der Verzweiflung sich herniedersenkten, wartete er auf den Todesstoß oder den harten Griff der Bolgs.


  »Thai na Talariël metanneth«, drang eine Stimme an sein Ohr, und gleichzeitig spürte er eine sanfte Berührung an der rechten Schulter.


  »Was …?« Gilfalas kniff die Augen zusammen, und nun erkannte er, dass die Gestalt viel zu klein war für einen Bolg oder einen Dunkelelben. Dies musste, trotz der elbischen Begrüßung, jemand vom Ffolk sein, den Bewohnern dieses Landes.


  »Seid gegrüßt, Erweckter«, sagte der Ffolksmann in der Gemeinsamen Sprache. »Ich bin Magister Adrion Lerch, Kustos des Ffolksmuseums von Aldswick und Mitglied des Rates von Elderland. Ich habe Euch erwartet, und Ihr habt von mir nichts zu befürchten.«


  »Wie … kommt Ihr hierher?«, fragte Gilfalas verwirrt. Er hatte den Tod erwartet, und nun ward ihm Hilfe zuteil. Bisher hatte er das Ffolk gemieden; denn er konnte sich ausmalen, was Bolgs mit jenen machen würden, die einem wie ihm Beistand leisteten.


  »Ich habe Euch erwartet«, wiederholte der Ffolksmann.


  »Ihr dürft mir nicht helfen! Geht, Euer Leben ist in Gefahr! Geht!«, stammelte Gilfalas, der den Sinn der Worte noch gar nicht erfasst hatte. »Die Bolgs werden Euch …«


  »Kommt, ich bringe Euch zu Freunden!« Geduldig, aber bestimmt unterbrach Magister Adrion den Redefluss des Erschöpften. Mühsam raffte sich Gilfalas auf und folgte wie im Traum seinem Retter, der zielstrebig zu einem Feldweg ging, wo ein kleiner Planwagen wartete, der von einem Pony gezogen wurde.


  »Steigt ein«, wies der Magister ihn an, und Gilfalas ließ sich auf die Ladefläche fallen, zu schwach, weiter gegen das Hilfsangebot zu protestieren.


  Kaum lag Gilfalas auf den harten Brettern, fielen ihm die Augen zu, und er merkte nicht einmal mehr, wie die ersten Regentropfen zu fallen begannen …


  »Welch ein Kraut!«, ließ sich Fabian vernehmen, als er genüsslich an der Meerschaumpfeife zog und den würzigen Tabakrauch inhalierte. Es gab doch nichts Besseres, als hier im Trockenen zu sitzen und zu schmauchen, während draußen der Regen gegen die Butzenscheiben prasselte.


  »Ja, nicht?«, meinte Kim und stieß eine Rauchwolke aus. »Hier in Elderland wird die Kunst des Rauchens und der Tabakzucht seit Jahrhunderten gepflegt. Es heißt, das Ffolk hätte das Pfeifenkraut mit sich gebracht, als es vor mehr als siebenhundert Jahren über das Sichelgebirge kam. Es gibt im Museum mehr Ausstellungsstücke, Urkunden, Patente und Abhandlungen über den Tabak und seinen Genuss als Berichte über den Krieg gegen die Dunkelelben in der Bibliothek von Allathurion.«


  »Nun übertreibst du aber«, meinte Burin.


  »Aber nicht sehr«, entgegnete Kim trocken.


  Kims Befürchtung, dass an diesem Abend so viel Bier fließen würde wie zu seiner Studentenzeit, hatte sich nicht bewahrheitet. Der reichhaltige und gute Eintopf hatte selbst Burin so gesättigt, dass er nur gelegentlich nachzapfte.


  Nach dem Essen hatten die drei noch einen kleinen Spaziergang am Fluss entlang gemacht, bis der Regen sie wieder ins Haus gescheucht hatte. Nun saßen sie am warmen Kaminfeuer in der Bibliothek, nachdem Burin das Fass mit dem Bier vom Speisesaal dorthin geschafft hatte. Die Nächte wurden allmählich kühler, und der nahende Herbst kündigte sich an. Vom Fluss her rauschte die Flut, schmutzigbraun und angeschwollen. Nicht mehr lange, und Aldswick würde wieder fast den ganzen Tag unter dem grauen Tuch liegen, das der Nebel in den Flussauen ausbreitete.


  Kim hatte seine Pfeifensammlung und eine Auswahl seiner besten Tabake herbeigeholt. Hierin unterschied er sich in keiner Weise vom Rest des Ffolks. Schon während ihrer gemeinsamen Zeit an der Universität hatte er den Freunden Unterricht im Pfeifenrauchen gegeben. Er hatte ihnen gezeigt, wie man den Tabak stopfen musste, dass er weder zu locker noch zu fest saß, und wie man den höchsten Genuss beim Rauchen hatte, ohne das Kraut ständig wieder entzünden zu müssen. Inzwischen waren auch Fabian und Burin keine Anfänger mehr; was an diesem Abend zelebriert wurde, war gewissermaßen die Hohe Schule der Pfeifenkunst.


  Einer der größten Vorteile, die das Amt des Kustos mit sich brachten, war gewiss – wenn man es zu schätzen wusste – ein monatliches Kontingent an Pfeifenkraut; und so besaß Kim inzwischen schon eine beachtliche Sammlung von bestem Knaster. Es gab einfach nichts Schöneres, als nach getaner Arbeit am Kamin zu sitzen und sich ein Pfeifchen schmecken zu lassen, während man das Züngeln der Flammen beobachtete.


  »Noch jemand ’n Bier?«, fragte Burin und erhob sich, aber sowohl Fabian als auch Kim winkten träge ab.


  Marina hatte sich zurückgezogen und war zu Bett gegangen. Kim wusste genau, dass sie in dieser Nacht kaum Schlaf finden würde; zu sehr freute sie sich auf all den Klatsch, den sie am nächsten Tag würde verbreiten können.


  Doch Kim hatte schon mehrmals im Zentrum der Mutmaßungen und Gerüchte in Aldswick gestanden; er würde es auch diesmal überstehen. Und wenn Marina zudem erzählte, dass der Prinz des Imperiums unerkannt als Gast bei ihm weilte, würde das seinem Ansehen womöglich eher nützen als schaden.


  Tief sog er den Rauch ein und genoss den Abend, der ihn an die unbeschwerte Zeit seines Studiums erinnerte. Auch Burin und Fabian schienen ähnlichen Gedanken nachzuhängen.


  »Welch ein Abend«, meinte Fabian. »Das ist es, was ich im letzten Jahr am meisten vermisst habe. Ein Abend ohne den lästigen Pomp, die ständigen Intrigen um Posten und Pöstchen, ohne langweiliges Daherreden mit Abgesandten und Botschaftern. Endlich einmal wieder nur unter Freunden sein.«


  »Nun tu mal nicht so, als hättest du keinen Spaß daran, Botschafter an der Nase herumzuführen, Intriganten gegeneinander auszuspielen oder den Hofdamen bei Empfängen schöne Augen zu machen«, entgegnete der Zwerg. »Du hast doch Sinn für derartige Belustigungen. Ihr Menschen habt manchmal einen seltsamen Humor!«


  »Den haben sie«, meinte Kim. »Ich kann mich noch gut erinnern, als Fabian den Gesandten …«


  »Weißt du, Bubu, wie sich das anhört?«, unterbrach Fabian seinen Freund.


  »Wie meinen?«, brummte der Zwerg und nuckelte in Erwartung einer Antwort an seiner Pfeife.


  »Als wären wir verdammt alte Männer, die nur noch von der Vergangenheit leben«, erklärte Fabian.


  »Wir sind nicht alt; nur hat jeder inzwischen Aufgaben und Pflichten, die uns keine Zeit mehr für solche Späße lassen«, sagte Kim. »Das bedeutet aber nicht, dass unser Leben zu Ende wäre. Erst wenn wir unsere Pflichten ablegen und dann feststellen, dass nur noch die Erinnerung bleibt und sonst nichts, dann sind wir alt. Wir werden Greise, wenn wir keine Aufgaben mehr finden – ob aus freiem Willen übernommen oder vom Schicksal auferlegt.«


  »Du hättest auf die philosophische Akademie gehen sollen, Kim«, meinte Fabian. »An dir hätten sie dort ihre Freude gehabt.«


  »Dafür bin ich nicht geeignet. Ein Philosoph hätte für das, was ich eben gesagt habe, mindestens eine halbe Stunde gebraucht«, erklärte Kim, der eine Abneigung gegen jede Art von weitschweifigen Theoretikern besaß.


  »Und sage das mal an der Philosophischen Fakultät, und sie werden dich drei Tage lang nicht mehr gehen lassen, und in dieser Zeit werden sie dir zu erklären versuchen, warum die Gegensätze, die du siehst, in Wirklichkeit gar keine sind, sondern ein und dasselbe, was aber kein gewöhnlicher Denker, sondern eben nur ein Philosoph zu erkennen vermag«, erklärte Fabian und holte Luft.


  »Darum hatte ich auch immer meine Axt dabei, wenn ich Schriften einsehen wollte«, brummte Burin. »Diesem Doppelargument ist kein Philosoph gewachsen.«


  »Ich glaube, ich werde bald zu Bett gehen«, meinte der Prinz ächzend. »Dann können wir morgen früh mit dem Studium der Schriften anfangen.«


  »Aber doch hoffentlich nicht schon bei Morgengrauen?«, fragte Kim.


  »Nein, nein! Als Prinz kommt man doch selten vor der Mittagsstunde aus den Federn«, sagte Burin, um seinen Freund ein wenig zu foppen.


  »Sei lieb, Dicker«, entgegnete Fabian. »Ich denke, wir sollten erst mal ausschlafen. Mit klarem und wachem Kopf studiert’s sich besser.«


  »Wir werden doch alt«, murmelte Burin. »Das hat sich früher anders angehört.«


  »Aber bevor wir uns schlafen legen, werden wir erst noch dieses gute Kraut zu Ende schmauchen.«


  Gerade wollte Kim die Pfeife wieder ansetzen, als heftig an die Vordertür gepocht wurde.


  »Aufmachen!«, drang gedämpft eine Stimme durch die Halle in die Bibliothek.


  Kim hatte die Stimme sofort erkannt und war schon auf dem Weg zur Tür, als Fabian und Burin sich an seine Fersen hefteten.


  »Wer ist das? So spät am Abend …«, brummte der Zwerg.


  »Das ist mein Mentor und Freund Magister Adrion Lerch, mein Vorgänger als Kustos des Ffolksmuseums. Er neigt nicht zu Leichtfertigkeiten, und auch die Neugier auf meine Besucher treibt ihn nicht so an. Da ist etwas im Gange.«


  Inzwischen hatte das Klopfen auch Marina aus dem Bett getrieben. Sie hatte sich rasch einen Hausmantel übergeworfen und erreichte, eine Laterne in der Linken, noch vor Kim die Tür.


  »Macht auf!«, tönte es von draußen, als Marina gerade die Klinke herunterdrückte.


  Ein Regenschauer peitschte herein, als die Tür aufging, sodass Kim instinktiv die Hand vor die Augen hielt.


  »Was für ein Sauwetter!«, entfuhr es dem Magister, als er in die Halle stolperte.


  Zu Kimberons und der anderen Überraschung kam er nicht allein. Ein Fremder war bei ihm. Eine bleiche, schmächtige Gestalt, hochgewachsen, mit hellem, mondblassem Haar, das im Licht der Laterne wie weißes Gold schimmerte. Er war größer als ein Ffolksmann, doch diese feingeschnittenen Züge mit den hohen Wangenknochen, den geschwungenen Ohren und den juwelenfunkelnden Augen waren nicht die eines Menschen …


  Kim riss vor Staunen den Mund auf. Er wollte schon zu einer höflichen Begrüßung ansetzen, doch er konnte sich an keines der Worte aus der Elbensprache erinnern, die er gelernt hatte; und dann sah er, wie es um ihren Besucher stand.


  Dem Elben war seine Erschöpfung nur zu deutlich anzumerken. Er sah aus, als käme er aus einer Schlacht. Überall trug er blutige Kratzer, die Kleidung war zerrissen und durchnässt, das Haar hing wirr am Kopf herunter, dunkle Ringe hatten sich auf der bleichen Haut unter den Augen gebildet. Furcht und Entsetzen standen ihm noch ins Gesicht geschrieben.


  »Was ist geschehen?«, fragte Fabian.


  »Seht Ihr denn nicht, der junge Mann ist völlig fertig«, mischte sich Marina ein. »Herr Kimberon, würdet Ihr so nett sein, ein paar Decken zu holen? Herr Burin wärmt derweil das Essen auf; könnt Ihr das?« Burin nickte nur verdutzt. »Ich kümmere mich um die Wunden. Helft mir, äh … Hoheit!« Die praktische Marina hatte das Kommando übernommen.


  Der Elbe fügte sich zunächst einmal in sein Schicksal und ließ sich mit Fabians Hilfe versorgen. Seine Wunden erwiesen sich als oberflächlich, bis auf eine tiefe Schramme über der rechten Schulter, wo ihn eine Klinge gestreift hatte.


  Zunächst wollte er auch nichts essen; erst als er die Suppe gekostet hatte, schien er zu merken, wie hungrig er eigentlich war. Nur das ihm angebotene Bier verschmähte er, trank dafür jedoch umso gieriger einen ganzen Krug Wasser.


  Als der Fremde gegessen und getrunken hatte und in Decken gehüllt in einem Sessel der Bibliothek saß, atmete er spürbar freier. Die Erschöpfung war noch nicht völlig gewichen, aber er schien sich zusehends zu erholen.


  »Der Segen des Herrn sei mit Euch«, sagte der Elbe, »und die Gunst der Herrin.« Seine Stimme war leise, aber so melodisch, dass jeder im Raum sie verstehen konnte.


  »Ich danke Euch für Eure Hilfe«, fuhr er fort, »aber ich kann hier nicht verweilen. Ich muss so schnell wie möglich ins Reich der Menschen.«


  »Was wollt Ihr im Imperium?«, fragte Fabian, scheinbar beiläufig.


  Doch die Freunde, die ihn kannten, sahen, wie angespannt er plötzlich war. Hatte ihn das Erscheinen des Elben und dessen Zustand bislang eher neugierig gemacht, so versetzten ihn die Worte in Besorgnis.


  »Ich habe eine wichtige Nachricht für das Herrscherhaus. Es ist eine Sache von Leben und Tod.«


  »Oh, gut«, brummte Burin. »Ich glaube, der große Kerl, der da so neugierig fragt, wird Euch einen Teil des Weges ersparen können.«


  »Ich verstehe nicht, Meister.«


  »Nennt mich nicht Meister«, sagte Burin schroff. »Dafür ist mein Name noch zu kurz. Aber, wenn’s Euch interessiert, dieser junge Mensch hier wird, wenn ihm nichts dazwischenkommt, eines Tages auf dem Thron sitzen. Ihr habt die Ehre mit Fabian, Fürst von Thurion, Kronprinz des Imperiums und Erbe des Adlerthrons von Magna Aureolis.«


  »Bitte«, meinte Fabian. »Du erschreckst ja alle Leute.«


  »Euch hat die Herrin gesandt!«, entfuhr es dem Elben. »Ich bin Gilfalas, Inglorions des Königs von Talariël Sohn.«


  »Na«, ließ sich Burin wieder vernehmen, »da haben wir aber eine illustre Gesellschaft versammelt: zwei Prinzen sowie den alten und neuen Kustos des Ffolksmuseums. Da komme ich als kleiner Zwerg ja ziemlich schlecht weg. Ich sollte nichts mehr sagen.«


  Dafür erntete Burin einen genervten Blick Fabians.


  »Ich muss Euch etwas mitteilen, Hoheit …«, begann Gilfalas.


  »Mein Name ist Fabian, Erweckter«, sagte der Prinz.


  »Dann nennt mich Gilfalas«, entgegnete der Elbe.


  »Bitte, erzählt Eure Geschichte von Beginn an«, mischte sich Magister Adrion ein.


  »Ich weiß nicht, ob das –«, setzte Gilfalas zum Widerspruch an.


  »Ich glaube, es muss sein«, sagte Lerch bestimmt. Trotz seiner kleinen Gestalt sprach der Alte mit dem grauen Vollbart und den buschigen Brauen wie einer, der gewohnt war, dass man seinen Anweisungen folgte. Seine braunen Augen blickten streng.


  »Bitte«, fügte Fabian hinzu.


  Der Elbe überlegte.


  Dann begann er: »’s ist ein Geheimnis meines Volkes, dem ich auf der Spur bin, und mir ist nicht gestattet, darüber zu reden, so mich mein Vater nicht von diesem Bann entbindet oder Gefahr für mein eignes Leben droht. Doch kann ich so viel sagen: dass die Spur, der ich folgte, mich nach Westen und Norden führte, vorbei an den Sümpfen nach Elderland. Oberhalb der Flussmünde gibt es einen alten, verfallenen Wachtturm der Elben, Tor Andraeth geheißen, der Turm des Westens, und dort sollte ein Schlüssel zu dem, was ich suche, verborgen sein …«


  »Und was habt Ihr gefunden?«, fragte Kim, den die Geschichte seines Landes immer interessierte, auch wenn er in diesem Fall die Antwort schon ahnte.


  »Ich fand den Turm verfallen, eine Ruine, vom Wind und den Gezeiten zernagt. Doch von seiner geborstenen Spitze aus sah ich das Meer …«


  Seine Stimme nahm einen anderen Klang an, wurde sanft und melodisch:


  Ai, na védui thalaina evannieth,

  Thai elessa a-glas tívai n-Andraeth,

  Túvai mellui alta mór-annieth,

  Lúvai a-momië …


  Er schüttelte den Kopf, als erwache er aus einem Schlaf. »Wenn die Eloai träumen«, sagte er, »träumen sie vom Meer.« Er schwieg, dann fuhr er fort: »So stand ich da und blickte auf die niemals ruhenden Wellen hinaus, und mein Blick ging weit, weit über den Horizont, bis zu jener Grenze, wo der Blick sich verirrt und ein Schimmer von Licht wie ein blinder Spiegel über dem Wasser liegt …«


  »Der Banngürtel«, sagte Fabian atemlos.


  »… und dort sah ich ein Segel. Ein schwarzes Segel.«


  »Aber das ist unmöglich«, sprach der Prinz. »Der Banngürtel kann nicht bezwungen werden. Er ist unüberwindlich.« Doch in seiner Stimme lag Zweifel.


  »Aus dem einen Segel wurden viele, aus dem ersten Schiff, das ich erspähte, eine gewaltige Flotte. Schon da hätte ich mich umwenden und fliehen sollen, aber ich konnte nicht glauben, was ich sah, und so schlich ich mich näher an den Strand heran. Ich lag im hohen Schilf verborgen, als die Schiffe über der Kimm auftauchten, hörte das Knirschen ihrer Kiele, als sie anlandeten, den Tritt schwerer Stiefel im Sand. Oh, ich kenne jene Kreaturen, und ich fürchte sie nicht, aber dann wurde ich in meiner Begierde zu unvorsichtig. Und dann sah ich sie, meine dunklen Brüder. Und einer von ihnen sah mich.


  Dies ist meine Botschaft an die Freien Völker: Die Dunkelelben sind über uns gekommen.


  Als ich mich zur Flucht wenden wollte, wurde ich von meinen dunklen Brüdern und ihren Kreaturen gestellt und gehetzt. Ich erreichte mein Pferd, das ich in der Nähe verborgen hatte, aber ein Pfeil traf es, eh’ ich entkommen konnte. Ich mied die Stadt, die an der Mündung des Flusses liegt, und schlug einen Bogen zurück nach Norden, doch lief ihnen dabei wieder in die Quere. Sie trieben mich vor sich her wie Jagdwild, immer tiefer ins Elderland hinein, einen Tag und eine Nacht und noch einen weiteren Tag. Schließlich konnte ich sie abschütteln, indem ich durch den Fluss schwamm. Am Ende fand mich Magister Lerch, als ich völlig erschöpft am Ufer des Flusses lag. Es sah aus, als hätte er mich erwartet.«


  »Die Dunkelelben!« Fabian war aufgestanden. Verschwunden war der Eindruck eines unbeschwerten jungen Mannes; jetzt war er jeder Zoll ein Prinz, der eine große Verantwortung trug. »Und eine ganze Armee von ihren Kreaturen, sagst du?«


  »Ai bhelegim«, bestätigte der Elbe.


  »Bolgs«, übersetzte Magister Adrion.


  »Aber … ich habe gedacht, Bolgs, die gibt es nur in alten Legenden«, sagte Kim. Er hatte das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Ja, alte Geschichten und Überlieferungen, das war sein Lebensinhalt. Aber das hier war nicht Geschichte. Das war Wirklichkeit.


  »Wir müssen ins Imperium.« Fabian hielt es nicht mehr an seinem Platz, er ging unruhig auf und ab. »Mein Vater in Aureolis muss davon erfahren. Das ist ein Aufmarsch, der sich gegen uns richtet. Die Legionen des Kaisers müssen mobilisiert werden, um den Feind ins Meer zurückzuwerfen.«


  »Verzeiht«, mischte sich Marina ein, die atemlos gelauscht hatte, »aber kann das nicht ein Angriff gegen Elderland sein?«


  »Kaum«, antwortete Kim. »Hier gibt es für das dunkle Volk nichts zu gewinnen. Aber mit dem Imperium haben sie noch alte Rechnungen zu begleichen.«


  »Sehr, sehr alte Rechnungen«, fügte Fabian hinzu und erklärte: »Vor mehr als tausend Jahren gab es einen großen Krieg zwischen den Menschen und den Dunkelelben. Es gibt wenig, was aus jenen Tagen überliefert ist; denn es war ein Krieg, der das Gefüge der Welt erschütterte, von der Überwelt droben bis hinab zur Untererde. Damals trieben meine Vorfahren die Dunkelelben zurück, bis an den Rand der Mittelreiche, und sie riefen das göttliche Paar, den Vater und die Mutter, an, und mit ihrer Hilfe legten die Zauberer des Imperiums einen magischen Banngürtel zwischen das Reich der Menschen und die dunklen Inseln der Dunkelelben. Und noch andere, mächtige Zauber wurden in jener Zeit gewoben.«


  »Es waren die Meister der Zwerge, welche die Tore der Untererde versiegelten«, grollte Burins Stimme.


  »Ich habe gehört, es sei der hohe Elbenfürst selbst gewesen«, widersprach Gilfalas.


  »Ich weiß nur«, sagte Fabian, »dass aus dieser Zeit auch der Ring stammen muss, den ich trage. Aber welche Bewandtnis es damit hat, werde ich nun wohl nie erfahren.«


  Die Stimme Magister Adrions kam aus der Dunkelheit des Kaminzimmers wie über einen Abgrund von Zeit und Raum:


  In uralten Zeiten schuf der Elbenfürst

  sieben Ringe der Macht.

  Drei gab er den Menschenkindern, dass sie

  die Mittelreiche nach ihrem Belieben durchstreifen.

  Zwei haben die Zwergenmeister in ihrer Hut,

  welche die Tore der Untererde bewachen.

  Einer ist an der Hand des hohen Elbenfürsten

  selbst, der die Überwelt regiert.

  Von dem siebenten Ring weiß keiner.


  Der alte Magister beugte sich vor, sodass das Licht seine scharfe Nase und seinen grauen Bart aus der Dunkelheit riss.


  Ringsum herrschte tiefes Schweigen.


  »So steht es geschrieben in einem alten Dokument, das ich in den Archiven des Ffolksmuseums wähnte«, fuhr Magister Adrion schließlich fort. »Lange habe ich danach gesucht. Erst im Sommer des letzten Jahres, bei einem Besuch in Gurick-auf-den-Höhen, fiel es mir in die Hände – ob durch Zufall oder durch Fügung, wer weiß? Ist es das, wonach Ihr sucht, Prinz?«


  Gilfalas stellte die Frage, die allen auf der Zunge lag: »Was wisst Ihr noch von den Ringen, Magister Adrion?«


  Der Magister gab zunächst keine Antwort. Dann sagte er: »Der Elbenfürst trägt den Einen, soweit ich weiß. Die Meister der Zwerge thronen in ihren unterirdischen Hallen, es sei denn …« Scharf sah er Burin an. Der schwieg. »Die Drei?«, fuhr Adrion wie im Selbstgespräch fort. »Die alte Schrift spricht von den ›Menschenkindern‹, aber es kann auch ›Kinder der Menschen‹ heißen – was immer das bedeuten mag. Wo sie sind und welche Macht sie heute besitzen, wer kann das sagen? Jetzt, wo der Banngürtel gebrochen ist, wird manches an Macht verlieren; vielleicht werden auch die Siegel nicht mehr so sicher sein, wie sie einst waren. Irgendetwas geht vor in den Mittelreichen. Und dass Vertreter der drei Freien Völker – Elben, Menschen und Zwerge – hier zusammengekommen sind, hat gewiss eine tiefere Bedeutung.«


  »Eines wird mir jetzt jedenfalls klar«, ließ sich Fabian vernehmen. »Es gibt seit Jahren Berichte von einzelnen Überfällen in entlegenen Gebieten, von schwarzen Schiffen, die aus dem Nichts zu kommen scheinen. Dies war nicht zuletzt der Grund, weshalb mein Vater mich auf die Universität schickte, damit ich auf den Tag vorbereitet sei, wenn die Schatten der Vergangenheit erneut über uns kämen.«


  »Ich habe da nur eine praktische Frage«, mischte sich Burin ein. »Wie kommen wir ins Imperium?«


  Für einen Augenblick schien es, als wolle Fabian den Freund anfahren, aber dann besann er sich eines Besseren.


  »Eine berechtigte Frage«, sagte er nachdenklich, »denn die Küstenstraße und alle Schlupflöcher dürften verstopft sein. Die Dunkelelben wollen in Ruhe aufmarschieren, da riegeln sie Elderland vom Imperium ab.«


  »Und übers Sichelgebirge kommen wir nicht«, stellte Burin fest.


  »Was machen wir dann? Wir sitzen hier fest, die Gefahr vor der Nase, und können niemanden warnen.«


  »Ich wüsste einen Weg«, sagte da eine Stimme. »Was?« Fabian fuhr herum.


  »Ja, es gibt noch einen Weg. Durch die Sümpfe …« Es war Marina.


  »Aber niemand kennt den Weg durch die Sümpfe«, wandte Kim ein, der sich bei dem ganzen Gerede von Macht und Magie inzwischen recht verloren vorkam.


  »Doch«, sagte Marina. »Die Sumpflinge. Sie kennen jeden Weg.«


  »Aber woher kennst du …?«, begann Magister Adrion verwundert, ehe ihm selbst die Antwort kam: »Natürlich! Deine Familie kommt aus der Gegend von Winder, am Rande des Sumpflandes. Jetzt verstehe ich.«


  »Wir haben oft mit den Sumpflingen Handel getrieben«, erklärte Marina schüchtern. »Ich kenne die Losungsworte. Die Legende berichtet von einem Schamanen, der durch die Sümpfe zieht und der einen Pakt zwischen Ffolk und Sumpflingen geschlossen hat. Aber ich müsste natürlich mitgehen. Sie trauen nicht jedem.«


  »Das ist viel zu gefährlich«, widersprachen Fabian und der Magister wie aus einem Munde.


  »Ich werde auch mitgehen«, sagte der Elbe, »um die Maid zu beschützen.«


  »Ich hasse Sümpfe«, knurrte Burin, »aber ich komme natürlich auch mit. Eine kleine Frau lässt man nicht allein.«


  In diesem Augenblick erwachte in Kimberon Veit etwas, von dem er nie geglaubt hatte, dass er es auch nur andeutungsweise besäße. Hatte er sich doch, als ihn der Ruf des Magisters erreichte, darauf eingestellt, ein ruhiges Leben in seiner altvertrauten Umgebung zu verbringen, nur seinen Forschungen und gelegentlichen Pflichten gewidmet, um geachtet und geschätzt wie Magister Adrion in Ehren zu ergrauen, wie es einem Kustos des Ffolksmuseums gebührte. Doch jetzt hatte ihn die Vergangenheit eingeholt wie eine alte Prophezeiung auf den Seiten eines Buches, die sich plötzlich als wahr erwies, nicht mehr nur eine Schrift auf Pergament war, sondern lebendige Gegenwart.


  Ihm war, als sei er selbst in eine Geschichte geraten; als sei nun der Punkt gekommen, wo er sich entscheiden musste, in den Text einzutreten oder nur eine Figur am Rande zu bleiben, in den Marginalien, über die man hinwegsieht, weil das eigentliche Geschehen daran vorbeigeht.


  Und ihn überkam mit einem Male die Idee, wie eine Vision, dass viele in der Geschichte seines Volkes einmal an einen solchen Punkt gelangt waren, sei es, dass sie sich entschlossen hatten, die beschwerliche Reise über den Berg zu wagen oder sich in schwankenden Booten dem Meer anzuvertrauen – oder einfach nur die Freunde in der Not nicht im Stich zu lassen, wie sein Vater einst …


  »Auch ich werde mitkommen«, hörte er sich sagen. »Immerhin ist unser Land besetzt, und es sollte bei diesem Unternehmen auch ein offizieller Vertreter des Ffolks dabei sein.«


  Er wunderte sich über sich selbst. Eigentlich hatte er während des ganzen Gespräches vorgehabt, den anderen zu erklären, dass er sie nicht begleiten könne, weil seine Pflicht doch hier lag, wo er zusammen mit dem Juncker von Gurick-auf-den-Höhen die Ffolkswehr mobilisieren musste. Es herrschte Krieg, ein fremdes Heer war in Elderland einmarschiert, Mord und Totschlag drohten, Plünderung, Brandschatzung. Die Vorstellung reichte nicht aus, sich die Möglichkeiten auszumalen. Und nun hörte er sich selbst gänzlich unverständliche Dinge sagen.


  »Gut, dass du mitgehst, Kim. Wir werden einen Sprecher im Imperium brauchen. Und wer weiß, wozu es sonst noch dienen könnte«, sprach Adrion Lerch.


  »Aber …«, Kim wollte fragen, was der Magister damit meinte, doch in der allgemeinen Hektik kam er nicht mehr dazu. Überhaupt hatte sein alter Freund und Mentor schon den ganzen Abend merkwürdige Dinge getan und gesagt. Er hatte den Elben am Fluss gefunden; was hatte er dort mit Pferd und Wagen gesucht? Magister Adrion schien mehr zu wissen, als er zuzugeben bereit war. Und Kim hatte noch viele Fragen.


  Aber gleich darauf wurde all seine Aufmerksamkeit von anderen Dingen in Anspruch genommen; denn Magister Adrion wies ihn darauf hin, dass er Botschaften hinterlassen müsse, Marina Anweisungen geben sollte, was er noch zu packen habe, und noch tausend Dinge mehr, die vor dem Aufbruch erledigt werden mussten.


  »Beeil dich, Kim!«, rief ihm Fabian nach. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Es mag sein, dass die Dunkelelben Gilfalas’ Spur wieder aufnehmen. Und einen Kampf in den Gassen von Aldswick kann sich keiner wünschen.«


  Kim nickte und beeilte sich. So gut er konnte, ordnete er in aller Eile seine Papiere, bereitete eine Nachricht an den Bürgermeister vor und eine für den Juncker und legte sie Hammo, seinem ersten Gehilfen, auf den Schreibtisch, suchte Karten und andere Unterlagen zusammen. Dann ging er in seine Kammer hinauf, wo Marina Kleidung in seinen Rucksack stopfte, öffnete seine Truhe, in der er allerlei Sachen aufbewahrte, und zog einen gut einen Ffuß langen Dolch hervor. Fabian hatte ihm diesen im letzten Jahr zum Abschied geschenkt. Damals hatte Kim nicht gewusst, was er je mit einem solchen monströsen Ding anfangen sollte. Jetzt aber mochte ihm die Klinge von Nutzen sein.


  »Eine gute Idee, Herr Kimberon«, pflichtete ihm Marina bei, aber Kim war immer noch zu verwirrt ob seines Tuns, um den Sinn der Worte in all ihrer Tragweite zu erfassen. So wandte er sich wortlos um und stieg die Treppe wieder hinunter.


  »Verflucht, dass wir zu Fuß gehen müssen. Eine Wanderung anlässlich eines Freundschaftsbesuchs ist etwas Schönes, aber wenn man es eilig hat, sind Pferde einfach besser!«, grollte Fabian, als Kim in die Diele herabkam.


  »Wenn man eins hat, das groß und kräftig genug ist, dich zu tragen«, brummte Burin. »Sieh dich doch mal um: Hier ist Elderland, und das Ffolk ist klein; was nützt also ein Pony? Und ich bin noch nie geritten. Nein, wir werden laufen müssen.«


  »Aber es gefällt mir nicht!«, murrte Fabian.


  »Es muss dir nicht gefallen, du musst es nur hinnehmen und das Beste daraus machen«, meinte Burin.


  »Pferde sind sowieso unpraktisch, dort, wo wir hingehen«, sagte Marina. »Und auf manchen Wegen sind wir zu Fuß schneller.«


  »Dann los«, drängte Fabian. »Schade, dass wir Euch nicht mehr Erholung gönnen können, Gilfalas«, fügte er, an den Elben gewandt, hinzu, »aber wir dürfen dich nicht zurücklassen, wenn Elderland nicht in ein Trümmerfeld verwandelt werden soll.«


  »Oh, die Eloai brauchen wenig Ruhe, und ich bin das Laufen gewohnt«, meinte der Elbe. Er trug eine Hose aus Fabians Beständen, mit Beinriemen umwickelt, und eine alte Jacke von Magister Adrion, die ihm viel zu klein war. Doch die abgerissene Kleidung wurde überstrahlt von dem Glanz seines Haares, das bei jeder Bewegung schimmerte.


  Kim stand mit offenem Mund da und starrte.


  »Schade um das angebrochene Bier«, murmelte Burin und hob seinen schweren Rucksack hoch, als wäre er mit Federn gefüllt. Die Axt hing in ihrem schwarzen Lederfutteral an seiner Seite.


  Auch der Elbe hatte einen Teil der Last übernommen, als er gesehen hatte, was Marina sich aufbürden wollte; galant entwendete er der Ffolksfrau einen Reisesack und schlang ihn über die linke, unverletzte Schulter. Das Ganze tat er mit solch vollendeter Höflichkeit, dass Marina nicht imstande war, sich zu wehren.


  Fabian öffnete die Tür. Es regnete noch immer, doch das Prasseln der Tropfen auf dem Boden war bereits im Abklingen begriffen. »Kommt!«


  »Einen Augenblick noch!« Magister Adrion stand in der Tür zum Kaminzimmer. »Ich habe noch etwas mit Kim zu besprechen. Es dauert nicht lange.«


  Er schloss die Tür. Kimberon stand unsicher im matten Schein des ersterbenden Feuers, das zu glosenden Scheiten hinabgesunken war. »Magister …«, sagte er, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass er auch von seinem alten Mentor Abschied nehmen musste, der ihm gebrechlicher denn je erschien. Mit einem Male fragte Kim sich, ob er den alten Ffolksmann je wiedersehen würde, und der Schrecken fuhr ihm in die Glieder.


  Doch Magister Adrion ließ ihn nicht zu Worte kommen. »Kim«, sprach er, »ich hätte dir noch so viel zu sagen, aber es ist keine Zeit mehr. Nur so viel: Deine Freunde tragen Geheimnisse – voreinander und vor sich selbst. Ich will dich nicht ganz ohne Schutz in die Wildnis hinausgehen lassen. Mein Amt habe ich dir schon übertragen, aber mit dem Amt übergab der Kustos immer auch diesen Ring.«


  Es war ein unscheinbarer Ring, ein Band aus einem Metall, das weder Gold noch Silber, noch Kupfer zu sein schien, sondern eine Legierung verschiedenster Materialien.


  Der Ring trug einen einfachen, klaren Stein. Kim hatte ihn so lange an der rechten Hand des Magisters gesehen, dass er ihn nie so recht wahrgenommen hatte. Jetzt streifte Adrion Lerch den Reif vom Finger.


  »Trage ihn weiter. Vielleicht bringt er dir Glück. Er wird dich an mich erinnern, wenn die Not am größten ist, und einem jeden einen Weg zu dem Ort öffnen, wo er am meisten gebraucht wird.«


  »Magister«, murmelte Kim nur. »Ich werde nie vergessen, was Ihr für mich getan habt. Aber ich kann das nicht annehmen.«


  »Trag ihn einfach. Bitte, tu einem alten Mann, der seine Aufgabe erfüllt hat, diesen Gefallen.«


  Kim durchzuckte ein ungewisser Schmerz. Diese Worte klangen nach einem endgültigen Abschied, und er liebte den alten Ffolksmann, wie er seinen Vater geliebt hatte.


  Und so steckte er sich wortlos den Ring an, umarmte den Magister und nahm Abschied von ihm.


  »Wie lange dauert das denn noch?«, kam die ungeduldige Stimme Burins von draußen. Kim nahm seine Sachen, und dann ging alles ganz schnell. Der Zwerg stand allein in der Eingangstür. »Komm, die andern sind schon vorgegangen!«


  Die Nachtluft, vom Regen reingewaschen, war wie ein nasses Spültuch im Gesicht. Burin und Kim rannten durch den aufspritzenden Matsch, dorthin, wo sie das helle Haar des Elben und die dunklere Gestalt Fabians gerade noch in der Dämmerung ausmachen konnten, Marina ein kleinerer Schatten an ihrer Seite.


  Es geht alles viel zu schnell, dachte Kimberon. Das Abenteuer hatte begonnen, und er war schon mittendrin, ehe er sich’s versah. Und er hatte kein einziges Buch zum Lesen mitgenommen …


  Magister Adrion Lerch blieb allein zurück und sah, wie die Gemeinschaft in der Dunkelheit verschwand. Es hatte aufgehört zu regnen. Der weiche Boden dämpfte jeden Tritt, und Nebel, der vom Fluss heraufzog, verschluckte die Gestalten. Bei diesem Wetter war Marina die ideale Führerin.


  Adrion Lerch lächelte. Als er seinerzeit endlich den Schlüssel zur Deutung der alten Schriften gefunden hatte, war er darangegangen, alle nötigen Vorkehrungen für diesen Abend zu treffen. Er hatte – ohne recht zu wissen, zu welchem Zweck – nach jemandem wie Marina gesucht, der sich in Elderland und den Sümpfen auskannte.


  Und seit drei Nächten hatte er den Strand des Elderflusses abgesucht, um den Vertreter des Elbenvolkes zu finden, der die Gemeinschaft vervollständigen sollte. Von diesem Punkt an verdunkelten sich die Prophezeiungen, weil jetzt alles in den Händen der Gefährten lag, deren Taten über das Schicksal der Welt entscheiden mussten.


  Seine Rolle war beendet. Er hatte den Ring, der im Ffolk seit undenklichen Zeiten vom Kustos des Museums gehütet wurde, weitergegeben. Jetzt war es an dem jungen Kimberon, herauszufinden, welcher Sinn und Zweck diesem Erbe innewohnte.


  Der Magister ging ins Haus zurück und löschte alle Lampen bis auf das Licht in der Diele und in der Bibliothek. Er würde nun wieder das Amt des Kustos verwalten, so lange, bis Kim zurückgekehrt oder die Welt im Chaos versunken war.


  Adrion Lerch setzte sich in einen bequemen Lehnstuhl im Kaminzimmer des Kustos und begann zu lesen. Doch er konnte sich nicht auf das Geschriebene konzentrieren. Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen, und die Gedanken schweiften ab.


  Sein Zögling, der ihm wie ein eigener Sohn geworden war, ging nun auf ein Abenteuer, auf das er nicht vorbereitet war – wie keiner von denen, welche nun auf Pfaden wandelten, die ihnen seit langer Zeit bestimmt waren. Der Magister hätte viel darum gegeben, Kimberon die Last nehmen zu können, die auf seinen Schultern ruhte.


  Er seufzte und zapfte sich noch ein Bier, als es an der Tür klopfte.


  Der alte Ffolksmann atmete tief durch und ging in die Diele. Das Pochen wurde dringender, lauter, bedrohlicher.


  Magister Lerch öffnete die Tür. Vor ihm in der Dunkelheit standen ein halbes Dutzend großer, vierschrötiger Gestalten und ein bleichhäutiger Mann in glänzender schwarzer Rüstung.


  ›Wo ist der Elbe?‹


  Die Frage kam mit beinahe sanfter Stimme, die aber so kalt und schneidend war wie der Nordwind, der im Winter aus den Bergen wehte.


  Adrion Lerch hob wie zur Abwehr die rechte Hand, als trage er eine Waffe darin oder ein magisches Artefakt, aus dem ein Blitz hervorbrechen würde, um seine Feinde zu zerschmettern. Aber die Hand war leer.


  »Ich weiß nichts …«, sagte er nur.


  »Du weißt nichts«, lächelte der Elbe, und seine Gesichtszüge gefroren. »Dann stirb unwissend, alter Mann!«


  Der Dunkelelbe gab den Bolgs ein Zeichen, und einer hob sein Schwert und ließ es niedersausen. Es traf den Alten mit voller Wucht zwischen Schulter und Hals, drang tief durch Haut, Fleisch und Knochen in den Körper.


  Als Magister Adrion Lerch auf den Boden aufschlug, war er bereits tot. Achtlos stiegen die Bolgs über seinen Leichnam hinweg, um das Haus zu durchsuchen.


  Sie fanden die Kleidung des Elben, abgerissen, blutig und zerfetzt, aber sonst keine Spur.


  So leise, wie sie gekommen waren, verschwanden sie in der Nacht. Zurück blieb der tote Hüter der Vergangenheit auf der Schwelle des Hauses …


  KAPITEL III

  ZWISCHEN FEUER UND WASSER


  Regenschwer, kaum zu unterscheiden von dem dunklen Nachthimmel, hingen die Wolken über dem Land und hüllten die Welt in einen alles erstickenden Mantel. Doch keiner der Wanderer hatte Zeit, den Himmel nach Sternen abzusuchen. Kim, der in verwegenen Momenten mit dem Gedanken an solch abenteuerliche Wanderungen gespielt hatte, musste erkennen, dass es zwischen Traum und Wirklichkeit einen gewaltigen Unterschied gab. War die Welt in seinen Träumen immer von Sonnenschein erfüllt gewesen oder, durchzogen von einer linden Brise, vom Licht der Elbensterne unter einem klaren Himmel, so sah die Wirklichkeit ganz anders aus. Das nasskalte Wetter weckte in ihm die Sehnsucht nach einem warmen Kaminfeuer. In jedem seiner klammen Glieder spürte er den Herbst, der immer näher rückte.


  Überhaupt fragte sich Kim, was er eigentlich zu dieser Stunde hier draußen zu suchen hatte. Er hatte verkündet, sein Amt als Kustos erfordere es, die Interessen des Ffolks am Hofe zu vertreten, aber er wusste, dieser Grund war nur vorgeschoben. Etwas in ihm hatte sich nach einem solchen Abenteuer gesehnt, und als sich die Gelegenheit ergab, hatte er sie beim Schopfe gepackt.


  »Vorsicht«, warnte Marina. »Schritte von genagelten Stiefeln.«


  »Belegim!« entfuhr es Gilfalas, und er sog den Atem zischend ein.


  »Bolgs!«


  Vorbei an den großen Lagerhallen, deren gemauerte Sockel wie Festungswälle aus einer anderen Zeit neben ihnen aufragten, bis sie sich in den helleren Feldern von Fachwerk und einem Gewirr von Balken, Flaschenzügen und Hebekränen verloren, führte Marina sie schnell in die Deckung einer Laderampe vor einem der großen Bootshäuser. Ursprünglich war es ihre Absicht gewesen, mit einem der kleinen Kähne, die den Mitgliedern des Rates zur Verfügung standen, den Anderfluss zum Südufer zu überqueren, um von dort an Winder vorbei einen Weg in die Sümpfe zu suchen. Doch angesichts der Tatsache, dass die Kreaturen der Dunkelelben schon vor den Toren von Aldswick standen, war dieser Plan bereits jetzt zum Scheitern verurteilt.


  Inzwischen hörte auch Kim die Tritte auf der Straße. Sie kamen immer näher. Der junge Ffolksmann glaubte, das Herz müsse ihm stehenbleiben. Ihm war, als würden die Bolgs direkt auf ihn zukommen, als suchten sie nur ihn. Kim hielt den Atem an. Die Luft unter der Rampe erschien ihm seltsam stickig, und er begann zu zittern.


  In diesem Moment fühlte er Burins Hand auf seiner Schulter. Der Zwerg hatte gespürt, dass Kim die Angst zu übermannen drohte, und mit dieser einfachen Geste bedeutete er ihm, dass er nicht allein war. Tief atmete der Ffolksmann durch. Es war gut zu wissen, dass man Freunde besaß.


  Gespannt warteten sie, aber die Schritte hielten nicht an oder kamen in ihre Richtung, sondern verklangen in der Nacht.


  »Sie gehen zu den Stadttoren. Schnell, hier entlang!«, sagte Marina leise, aber bestimmt.


  Die anderen folgten ihr wortlos. Kim erkannte, dass Marina sie in Richtung des Angers führte. Der Anger war ein einstmals sumpfiges Gelände, das vor hundert Jahren von Torsten Broich, dem Großvater des jetztigen Bürgermeisters von Aldswick, aufgeforstet und mit Hügeln und Wegen zu einem Park gestaltet worden war. Denn so sehr die Ffolksleute ein Feuerwerk zum Fest liebten, wollte doch niemand riskieren, dass die Stadt durch niedergehende Raketen in Brand geriet. So hatten die Bürger mit Unterstützung der Kaufmannsgilde den Park anlegen lassen, um das herbstliche Lampionfest nicht auf offenem öden Feld feiern zu müssen. Plötzlich wurde Kim bewusst, dass nun das Fest durch die Invasion der Dunkelelben und ihrer Kreaturen in Gefahr war. Und würde man im nächsten Jahr unter der großen Linde den Mittsommernachtstanz abhalten, wie es seit Jahrhunderten Brauch war? Kim hatte das Gefühl, dass sich vieles zu verändern begonnen hatte, und manches würde nie wieder sein, wie es einmal war.


  Im Dunkeln sah der Anger aus wie ein echter Wald, außer dass die Bäume ein wenig zu gerade gepflanzt und die Büsche ein bisschen zu gut gepflegt waren. Auch das Unterholz war eine Spur weniger verwuchert, als dies in einem natürlichen Wald der Fall gewesen wäre. Im Anger gab es zum Fluss hin einige verschwiegene Buchten, von denen aus das Feuerwerk entzündet wurde. Vielleicht, so dachte sich Kim, hoffte Marina da ein Boot zu finden …


  Der Hüterin von Kims Herd vermied es, die öffentlichen Wege zu benützen, von denen ab und zu Laute zu ihnen herüberdrangen: unverständliche Wortfetzen, Schritte, Klirren von Metall. Aber Marina schien den Park wie ihren Kräutergarten zu kennen und führte sie, ohne ein einziges Mal zu zögern. Nur wenn in der Nähe Geräusche aufklangen, hielt sie einen Augenblick inne.


  Die Gefährten folgten den Saumpfaden, die sonst nur von den Parkwächtern benützt wurden, Marina voran, die anderen schweigend und voll Spannung im Gänsemarsch hintendrein. Gilfalas und Fabian hatten die Hände an den Griffen ihrer Schwerter, und auch Burin umklammerte den Stiel seiner Axt; er hatte die Lederhülle von dem gewaltigen Blatt entfernt. Doch Marina führte sie durch den Park, ohne dass sie einen Bolg oder einen ihrer dunklen Herren zu Gesicht bekamen.


  Zwar hatte der Regen aufgehört oder zumindest eine Pause eingelegt, aber unter Bäumen regnet’s zweimal, wie eine alte Ffolksweisheit sagt, und das vollgesogene Blattwerk überschüttete die Kameraden bei jedem Windstoß mit einem neuen Schauer. Nässe drang durch ihre Kleidung, und jeder von ihnen fror, aber die Spannung, unter der sie standen, verdrängte alle anderen Empfindungen.


  Marina fand ihren Weg in der stockfinsteren Nacht mit traumwandlerischer Sicherheit. Sie führte die Gefährten in Richtung der östlichen Anderbrücke. Es war ihnen allen klar, dass sie die Brücke selbst nicht würden benützen können. Wenn die Kreaturen der Dunkelelben schon an den Stadttoren und in der Stadt selbst waren, dann hielten sie mit Sicherheit auch die Brücken besetzt.


  Vor ihnen blinkte es heller zwischen den Bäumen hervor. Das Rauschen von Wasser drang an ihr Ohr. Sie hatten den Fluss erreicht.


  »Ein Boot«, brummte Burin und deutete auf das Ufer. Zwischen den wiegenden Schatten des Schilfgürtels, der das Wasser säumte, lagerte eine dunklere, kompaktere Masse, ein flacher Prahm, der groß genug erschien, sie alle aufnehmen zu können.


  »Ja«, entgegnete Fabian ebenso leise. »Ist das nicht toll? Wo du doch Flussfahrten so sehr liebst …«


  Burin grunzte nur.


  »Woher wusstest du, dass hier ein Boot liegt?«, fragte Kim, ohne sich dabei etwas zu denken.


  »Es gehört Knuth Stoer, dem Fischer«, antwortete Marina. Ihr war anzumerken, dass sie verlegen wurde; und wenn es hell gewesen wäre, hätten Kim und die anderen Gefährten sehen können, wie sie errötete. »Wir … an meinen freien Tagen …«


  »Schon gut«, unterbrach Kim sie freundlich, dem allmählich aufging, wie wenig er den guten Geist seines Hauses kannte. »So genau wollte ich es gar nicht wissen.«


  Sie gingen an Bord – Marina zuversichtlich, Burin jeden Schritt vorsichtig ertastend – und stießen sich vom Ufer ab, hinaus auf den nachtdunklen Fluss. Fabian übernahm das Skullruder am Heck, während Kim und Gilfalas ohne ein Wort der Absprache die langen Riemen ergriffen, die im Kielraum des Bootes lagen. Indem der Prinz, unterstützt von Elbe und Ffolksmann, den Kahn mit kraftvollen Bewegungen vorantrieb, hielten sie ihren Stand gegen die Strömung.


  Ihr Kielwasser zog eine silbrige Spur durch die dunkle Flut, aber bis auf das leise Rauschen des Wassers und das Glucksen, wenn die Ruder das Wasser aufwühlten, blieb es still. Keiner sprach ein Wort, weil sie wussten, wie weit ein Laut, zumal nachts, über das Wasser trägt. Flussabwärts, wo die Stadt im Dunkel lag, schimmerte es rötlich, wie von Feuer, und einmal vermeinten sie Lärm zu hören.


  Vielleicht waren es aber auch nur Schreie von Vögeln, die aus ihrer Nachtruhe aufgescheucht wurden, sagte sich Kim wider besseren Wissens.


  Schließlich landeten sie an einer vor neugierigen Blicken durch ein Gehölz geschützten Stelle. Burin und Fabian vertäuten das Boot.


  »Na, Holzfäller, war das so schlimm?«, fragte Fabian, der wusste, dass der Zwerg gewisse Vorbehalte gegenüber Wasser im Allgemeinen und Booten im Besonderen hegte, vor allem, wenn er mit ihnen fahren musste.


  »Na, ich weiß nicht«, murmelte der Zwerg. »Hätte der Meister gewollt, dass wir übers Wasser gehen, so hätte er uns Schwimmhäute gegeben. Aber so schlimm war es nicht …«


  »Nur so schlimm, dass du dich an die Bordwand gekrallt hast …«


  »Pass auf, Prinzlein«, murmelte Burin. »Wenn ich böse werde, bringe ich dich mit der Axt auf meine Größe.«


  »Bitte, lasst das«, unterbrach Kim den nicht so ernst gemeinten Wortwechsel seiner Freunde, »vielleicht sind Bolgs in der Nähe.« Ihm war nicht nach Scherzen zumute.


  Marina warf ihm einen forschenden Blick zu, sagte aber nur: »Hier geht’s lang.«


  Sie bahnten sich ihren Weg durch ein Gewirr von Schilf und Weidengestrüpp, das mit nassen, biegsamen Ruten nach ihnen peitschte. Jeder Schritt erzeugte ein leichtes Quatschen auf dem von schwellendem Moos bedeckten Boden.


  Plötzlich stolperte Kim in einen halb gefüllten Graben, und er wäre gestürzt, wenn ihn nicht Fabian mit einem raschen Griff aufgefangen hätte. Jetzt wusste er, wo sie sich befanden: in jenem Rückstaugebiet südlich des Ander, das Bürgermeister Holsten Broich nach jener verheerenden Flut vor einem Dutzend Jahren, bei der Kims Eltern und viele andere umgekommen waren, hatte anlegen lassen. Dieses Auenland auf der südlichen Flussseite konnte während der Frühjahrshochwasser jedes Jahr geflutet werden, damit andere Landstriche am Fluss trocken blieben. Ein Gewirr von Kanälen durchzog dann eine Wasser- und Waldlandschaft, die ihren ganz eigenen Reiz hatte und derentwegen die Bürger von Aldswick im ganzen Land beneidet wurden.


  Marina schien nicht nach dem Weg suchen zu müssen; sie kannte sich hier offensichtlich aus. Die anderen folgten ihr, völlig ihrer kundigen Führung vertrauend.


  Der Marsch verlief schweigend, was besonders Kim aufs Gemüt drückte. Auf ihm lastete noch immer die Furcht, die ihn im Bootshaus überkommen hatte. Ein Abenteuer, schoss es ihm durch den Kopf, war etwas Unbehagliches. Kein fröhlich singendes Hinausziehen ins Unbekannte wie in seinen Träumen, sondern ein heimliches, die Entdeckung fürchtendes Schleichen. Gefahr und Tod waren des Abenteurers Begleiter. Oh, was würde Kim jetzt darum geben, am Kamin zu sitzen, einen Humpen Schwarzbier zur Rechten, in der Linken ein wohlgestopftes Pfeifchen und auf den Knien ein gutes Buch, das von den Heldentaten großer Krieger berichtete. Ob die auch so etwas wie Angst gekannt hatten?


  Kims Aufmerksamkeit wurde wieder auf seine Umgebung gelenkt, denn der Boden stieg hier ein Stück an, zu einer Art natürlichen Terrasse, welche den Übergang von der Flussniederung zu den dahinter liegenden fruchtbaren Ackerböden bildete. Die Pappeln und Weiden wurden spärlicher und machten den offenen, meist bereits abgeernteten Feldern und Gärten der Bauern Platz, die nur von Bewässerungsgräben und Hecken gesäumt wurden. Diese würden für die nächste Zeit die einzige Deckung bilden, die den Gefährten auf ihrer Wanderung bleiben sollte.


  Burin, der Zwerg, umklammerte seine Axt. Auch Fabian und Gilfalas wurden von einer gewissen Unruhe erfasst, wohingegen Marina nichts anzumerken war. Sie ging weiter voran.


  Auf ihrem Weg über die Felder machten sie einen weiten Bogen um die Gehöfte, wollten sie doch keine Aufmerksamkeit erregen, welche die Bolgs und deren Herren nützen konnten, um ihre Spur aufzunehmen. Gleichzeitig hofften sie damit das Leben der Bauern und ihrer Familien zu schützen; denn je weniger diese von allem ahnten, umso besser.


  Kim begann sich inzwischen auch Sorgen um Magister Adrion zu machen. Was, wenn die Eindringlinge Gilfalas’ Fährte bis zum Museum und dem Haus des Kustos gefolgt waren? Wenn schon ein so mutiger und edler Krieger, wie Gilfalas es war, vor den Geschöpfen der Dunkelheit die Flucht ergriffen hatte, was hatte einer aus dem Ffolk diesen Wesen dann entgegenzusetzen, zumal er nur ein Gelehrter und kein geübter Kämpfer war?


  Während das fahle Licht der falschen Dämmerung, die dem eigentlichen Morgen vorausgeht, einen ungewissen Schimmer über den Osthimmel warf, kamen die Gefährten ziemlich dicht an einem Gehöft vorbei, das Marina »Wilkens Hoff« nannte, und ein Hund schlug an. So schnell es ihnen möglich war, ließen sie den Hof hinter sich. In der Ferne verklangen die Flüche, mit denen der vor der Zeit geweckte Bauer seinen Hofhund bedachte. Hoffentlich, dachte Kim, hatte der Lärm keine anderen Lauscher aufmerken lassen.


  Es könnte Bauer Wilken in eine größere Gefahr bringen, als er ahnte.


  Und plötzlich wurde Kim siedend heiß klar, was er bislang nicht zu Ende zu denken gewagt hatte: Wenn die Dunkelelben verzweifelt genug waren, den entflohenen Elben mit aller Macht zu suchen, dann würden Höfe, Dörfer und vielleicht ganze Städte wie Aldswick und Winder brennen, ganz gleich, ob die Leute etwas wussten oder nicht.


  Wind kam von Westen auf und trieb die Wolken vor sich her, ohne sie jedoch vollends aufzureißen. Auch war die Helligkeit trügerisch. Der Blick reichte längst nicht so weit, wie es dem Betrachter erscheinen mochte, und das Zwielicht gaukelte dem Auge Dinge vor, die es nicht gab. War dies ein Riese, der sich aus der Dämmerung schälte? Ach, nur ein großer Stein! Bewegten sich dort nicht Gestalten lauernd in der Dunkelheit? Nein, es waren seltsam geformte Büsche im Nebel, von Ranken umhäkelt, durch die der Wind hindurchstrich.


  Lange schon hatten die Gefährten nichts mehr von den Bolgs gehört oder gesehen. Die Anspannung, unter der sie alle standen, löste sich ein wenig. Die zunehmende Helle und die Tatsache, dass der Regen ausblieb, ließen sie alle ein wenig zuversichtlicher in die Zukunft blicken.


  Sie hatten die unmittelbare Umgebung von Aldswick verlassen und den Gutsgürtel erreicht, der sich zwischen Aldswick und Winder dahinzog. Hier gab es statt einer Vielzahl kleinerer Gehöfte nur ein knappes Dutzend großer Güter, um die sich die Hütten der Tagelöhner drängten, dass sie fast schon kleine Dörfer bildeten. Außerdem fanden sich in den weitläufigen Ländereien vereinzelte Häuser von Pächtern, die mehr oder minder selbständig das Land bewirtschafteten. Zu den Gütern kamen noch mehrere Weiler, die sich hauptsächlich an der Straße zwischen den beiden Städten um Rasthöfe scharten.


  Ihr Marsch jedoch führte weit abseits der Straßen und Wege, entlang der Hecken und im Schutz der gelegentlichen, der Holzgewinnung dienenden Haine, in einem langgestreckten Bogen gen Süden.


  Über den fernen Gipfeln des Sichelgebirges im Osten, die noch im Dunst verborgen lagen, stieg die Sonne auf. Die Strahlen begannen den Frühnebel zu zerteilen, der in den dampfenden, regengetränkten Muren hing, und bald schon würde helles Tageslicht herrschen.


  Die aufgehende Sonne verdrängte die Schatten der Nacht aus Kims Bewusstsein, und zum ersten Mal, seit sie aufgebrochen waren, begann er Gefallen an der Wanderung zu finden. Die Furcht vor den Bolgs und die düsteren Sorgen um Magister Adrion traten nach und nach in den Hintergrund.


  Kims Blick glitt über das Land: Er sah die weiten Wiesen und Felder, die grünen, saftigen Auen im milden Licht der Morgensonne. Dieses sanft geschwungene Land war seine Heimat, und er fühlte, dass er in der letzten Zeit zu wenig davon gesehen hatte. Erst waren da seine Studien in Allathurion gewesen, dann der Dienst als Kustos des Ffolksmuseums. Schon überlegte er, ob er nicht nach seiner Rückkehr diesen oder jenen Vorwand finden mochte, um das Elderland zu bereisen.


  Leise summte er ein Lied vor sich hin, das sie auf Wanderungen in den Vorlesungsferien immer gesungen hatten. Zu seiner Überraschung griff eine klare Stimme die Melodie auf, und er sah sich um. Es war Gilfalas, der dieses alte Wanderlied offensichtlich ebenso kannte, und schon fielen auch die anderen mit ein:


  Wer jetzig’ Zeiten wandern will,

  Muss haben ein frohes Herze,

  Dann steht die Welt ihm nimmer still

  In Freuden und im Schmerze.


  Ob Regen, Wind und Sonnenglut:

  Wir wollen nimmer weichen.

  Was uns verheißt des Wetters Wut,

  Das nehmen wir zum Zeichen:

  Was uns des Morgens Nebel weist,

  Der aus den Wiesen steiget,

  Was uns der Horizont verheißt,

  Der neue Tag uns zeiget.


  »Ein schönes Lied«, sagte Marina, als der letzte Vers verklungen war. »Aber nun sollten wir rasten und den Tag in einer sicheren Deckung verbringen. Dort hinten, hinter dem nächsten Hügel, gibt es eine Hirtenhütte, die verlassen sein dürfte, da die Tiere jetzt auf den Weiden nahe der Höfe stehen, bevor sie für den Winter in die Ställe getrieben werden.«


  Sie folgten Marina, und jeder der Gefährten begann nun zu spüren, wie sehr die Nacht an seinen Kräften gezehrt hatte. Die Müdigkeit und die Kälte kehrten zurück. Eine Rast in einer Hütte, mochte diese auch noch so ungemütlich sein, war eine verlockende Aussicht, bei aller Eile, die ihr Auftrag gebot.


  Nur kurze Zeit später erreichten sie den von Marina bezeichneten Ort und sahen die Vorhersagen der kleinen Ffolksfrau bestätigt. Die Hütte war geräumt. In einer Truhe fanden sie Decken, und jeder machte sich ein Lager zurecht.


  Aus den mitgenommenen Vorräten zauberte Marina noch eine kräftige Mahlzeit. Dazu gab es Wasser aus einem Bach, der hinter der Hütte seinen Weg zum Ander hin suchte.


  Nach dem Essen wurde eine Pfeife genossen; Kim hatte es tatsächlich verstanden, Tabak und mehrere Pfeifen in seinem Rucksack unterzubringen. Während er noch an seiner Pfeife sog, fielen ihm vor Müdigkeit die Augen zu.


  »Ich übernehme die erste Wache«, hörte er Fabian im Halbschlaf noch sagen …


  Dann rüttelte ihn jemand an der Schulter. Er hatte das Gefühl, überhaupt nicht geschlafen zu haben oder höchstens ein paar Augenblicke lang. »Aufstehen, du Faulpelz!«, sagte eine dunkle Stimme. Es war Burin, der ihn geweckt hatte.


  Kim rieb sich die Augen. Er fühlte sich wie zerschlagen. »Ist es schon Morgen?«, fragte er.


  »Nein, Abend. Wir müssen weiter.«


  Marina war bereits wach und bereitete über einem kleinen Feuer eine Suppe. Sie aßen schweigend. Kim hatte Mühe, nicht zu gähnen. Nur Gilfalas wirkte erholt; er zuckte nicht einmal mehr zusammen, als er seinen Rucksack schulterte. Anscheinend war etwas Wahres daran, dass die Elben wenig Schlaf brauchten, dachte sich Kim.


  Als sie vor die Tür traten, konnten sie die untergehende Sonne mehr ahnen als sehen; denn eine tiefgraue, dichte Wolkendecke verbarg den Himmel vor den Blicken. Kim war sofort klar, dass diese Nacht mindestens so ungemütlich werden würde wie die vorige, so weit kannte er das Wetter in Elderland. Wenn diese eisengrauen Wolken von Westen her aufzogen, würde es mehrere Tage ohne Unterlass regnen, nicht heftig, aber stetig. Der Boden würde knöcheltief durchweichen und das Wandern zu einer Last machen. Kim zog die Kapuze über den Kopf, schnallte den Rucksack um und prüfte dessen Sitz.


  Missmutig sah er noch einmal nach oben. Und schon begann gleichmäßig, fast ohne Vorwarnung, der Regen zu fallen.


  Nun hatten sie einen neuen Begleiter auf ihrem Abenteuer, und wenn Marina nicht immer wieder einen Unterschlupf wie die Hirtenhütte finden würde, dann versprachen dies die ungemütlichsten Tage zu werden, die er je erlebt hatte.


  »Gelobt sei der Regen. Er ist gut für die Felder, aber warum trifft er uns?«, knurrte Burin.


  »Sei froh, dass du so klein bist«, entgegnete Fabian. »So wirst du seltener getroffen.«


  »Witzbold!«, knurrte der Zwerg. »Ich bin stämmiger als du, außerdem werde ich vom Spritzwasser immer bis zum Bauch nass, was alles mehr als ausgleicht.«


  Gilfalas, der neben Kim herging, hob eine Braue. »Sagt, Herr Kimberon«, meinte er, dem jungen Ffolksmann zugewandt, »man könnte fast den Eindruck gewinnen, Prinz Fabian« – der Elbe mied noch immer die vertrauliche Form der Anrede – »und der Zwerg … Sind sie wirklich Freunde? Manchmal könnte man fast glauben, sie wären sich spinnefeind.«


  »Beruhigt Euch«, meinte Kim. »Sie sind die besten Freunde, die man sich vorstellen kann. Seit wir uns kennen, necken sich die beiden. Ich glaube, sie mögen sich so sehr, dass sie es nicht nötig haben, dies durch freundliche Gesten oder schöne Worte zu zeigen. So können sie ihre Derbheiten austauschen. Für Fabian ist es sogar gut, wird er doch im Palast ständig mit falscher Freundlichkeit überschüttet. Da ist unser Bubu eine erfrischende Abwechslung.«


  »Wieso nennt Ihr ihn ›Bubu‹?« Gilfalas zog eine Braue hoch.


  »Das ist sein Spitzname. Er hat ihn auf der Universität erhalten. Er entstand, weil ein zerstreuter Professor sich die Namen von Zwergen nie merken konnte. Die Zwerge haben alle ähnliche Namen, müsst Ihr wissen; nur deren Länge wächst mit ihrer Bedeutung. Es ist nicht abschätzig gemeint. Unser Freund hat sich schnell an den Namen gewöhnt, wohl wissend, dass wir, seine ihm freundlich gesonnenen Kommilitonen, ihn sonst mit noch ganz anderen Spitznamen überrascht hätten. So trägt er diesen Namen fast mit Stolz.«


  Marina hatte wieder die Führung übernommen. Die Dunkelheit nahm zu, aber die Ffolksfrau schien Elderland zu kennen wie ein Bauer aus dem Zwickel seinen eigenen Hinterhof. Sie wusste genau, wo es weiterging.


  »Woher kennt Ihr Euch hier so gut aus, gute Frau? Das ist erstaunlich«, richtete Fabian das Wort an sie; denn er selbst hätte in diesem großen Garten, in dem alles gleich geordnet aussah, längst die Orientierung verloren.


  »Ein Ohm mütterlicherseits«, begann Marina, die ob des Lobes aus dem Munde des Kronprinzen vor Stolz fast noch einige Innches gewachsen wäre, »hat mit Bürsten hausiert, war Übermittler von Neuigkeiten und der Hochzeitslader im Gutsgürtel. Und da musste man jeden Pfad, jedes Haus und jeden Acker hier kennen, um nicht zu lange Wege zu gehen. Ich habe ihn als Kind oft begleitet, weil mein Gevatter meinte, ich lerne was fürs Leben. Nun weiß ich endlich, warum ich es getan habe, und mein geliebter Gevatter, möge die heilige Mutter ihm ewiges Leben schenken, hat wieder einmal recht behalten.«


  Der Regen setzte den Gesprächen alsbald ein Ende. Sie marschierten weiter über die Felder. Marina achtete stets darauf, in Deckung zu bleiben; also nahmen sie nicht immer den kürzesten, sondern jeweils den sichersten Weg, den sie kannte.


  »Ich freue mich auf den Morgen«, ließ Fabian sich vernehmen. »Ein warmes und vor allem trockenes Plätzchen in einer Hütte wird uns guttun.«


  »Ich fürchte«, begann Marina, und das Bedauern in ihrer Stimme ließ nicht nur Kim das Schlimmste ahnen, »wir werden bestenfalls unter den Zweigen eines dichten, kleinen Tannenwaldes rasten können, sofern wir uns beeilen. Wenn wir nicht schnell genug sind, werden wir Schutz in einer Hecke suchen müssen.«


  »Ein dorniger Platz, das lehrt den hohen Herrn Demut«, knurrte der Zwerg, dessen Humor durch keine noch so schlechte Nachricht zu bändigen war.


  »Dornen würde ich noch hinnehmen, aber da wird es wohl nass sein …« Fabians Stimme war voller Missmut.


  »Das ist einer der Nachteile, wenn man ohne großen Hofstaat, der dem Wanderer ein Zelt in der Wildnis errichtet, zu einer Landpartie aufbricht. Immerhin müssen wir nicht unter deinen Kochkünsten leiden, solange uns Marina führt. Und wenn wir erst im Imperium sind, dürfte dein Einfluss hinreichend genug sein, uns einen größeren Reisekomfort bis zum Palast deines Vaters zu sichern.«


  »Bubu, ich liebe dich«, meinte Fabian. »Du führst mich immer wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Aber ich glaube nicht, dass wir Aureolis überhaupt zu Gesicht bekommen werden. Ich werde von Caras Andreae, der ersten Garnisonsstadt, Boten aussenden und in den Nordprovinzen selbst die nötigen Schritte einleiten, um den Dunkelelben entgegenzutreten …«


  »Athai!«, zischte Gilfalas. »Still!«


  Die anderen erstarrten. Burin drängte Kim und Marina mit einer Geste seiner mächtigen Arme hinter sich, wie um sie zu schützen. Die Gefährten duckten sich in den Schatten der Sträucher. Fabian hatte sein Schwert schon halb aus der Scheide gezogen, doch Gilfalas’ erhobene Hand ließ ihn innehalten.


  »Horcht!«


  Kim spitzte die Ohren. Jetzt hörte er es auch. Es war ein Heulen, das der Wind herbeitrug, sehr leise nur und aus weiter Ferne, dass man schon ein überscharfes Gehör haben musste, um es überhaupt wahrzunehmen. Doch in dem Heulen lag eine animalische Wut – und eine abgrundtiefe Verzweiflung.


  Das Heulen schwoll an und wieder ab, trieb im Wind wie der Schrei verlorener Seelen. Und es kam näher.


  Kim spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken und auf seinen Armen aufrichteten. Er warf einen Blick zu Marina hinüber und sah, dass auch sie zitterte. Welche Geschöpfe mochten einen derart unirdischen Laut ausstoßen wie Verdammte aus den dunkelsten Abgründen jenseits des Weltenrandes? Er versuchte, sich ein Bild von ihnen zu machen, aber seine Vorstellungskraft reichte dazu nicht aus. Bilder stiegen in ihm auf, Phantome der Furcht und des Schreckens, und eine eisige Hand legte sich um sein Herz …


  Das Heulen verstummte. Niemand regte sich. Ringsum herrschte Stille.


  Dann, eine Zeitlang später, kam es wieder, doch leiser nun und aus einer anderen Richtung, ehe es allmählich verebbte.


  »Was war das?« Es war Fabian, der die Frage stellte.


  In Gilfalas’ bleichem Gesicht zuckte es.


  »Die Schattenhunde«, sagte er. »Ich glaube, sie haben unsere Spur verloren.«


  »Bei den tiefsten Enden der Untererde«, fluchte der Zwerg, den diesmal seine übliche Leichtfertigkeit im Stich ließ. »Was sind das für Wesen?«


  »Reden wir nicht von ihnen. Allein an sie zu denken ruft sie herbei. Wollen wir beten, dass wir ihnen nie begegnen.«


  In gedrückter Stimmung, jeder mit seinen eigenen beklemmenden Ängsten beschäftigt, marschierten sie weiter durch den Regen. Sie mussten über Gräben und Bäche springen, sich durch dornige Hecken schlagen und über unebene, glitschige Wege schlittern. Die Nacht war so finster wie die vorhergehende, aber die Morgendämmerung gab ihnen nicht die gleiche Aufmunterung wie am Tag zuvor; denn wie Kim befürchtet hatte, als er die Wolken sah, hatte es sich eingeregnet, und das schlechte Wetter würde noch tagelang anhalten.


  Es war windstill; trotzdem war die Luft schneidend kalt. So kalt wie schon lange nicht mehr.


  »Dort vorn ist es«, ließ Marina sich vernehmen, und aus dem Zwielicht der regenverhangenen Dämmerung tauchte wie ein Ungetüm der Tannenwald vor ihnen auf. »Freders Parsch heißt dieser Wald, nach dem Gutsherrn, der ihn einst pflanzte.«


  Sie fanden einen leidlich trockenen Lagerplatz mitten in der Schonung, die, wie Marina erläuterte, zum Gut Dreimarken gehörte, welches im Ffolksmund aber nur der »Parschhoff« hieß. Zur Erheiterung der Gefährten ließ die Haushälterin, während sie das karge Frühstück bereitete, einige Episoden aus der Familiengeschichte der Gutsbesitzer folgen, in denen die Lichtungen im Parsch keine unmaßgebliche Rolle spielten. Doch selbst ihre Erzählungen konnten die Stimmung nicht heben.


  Gilfalas betrachtete misstrauisch das Stück Trockenfleisch, das man ihm gereicht hatte, und zögerte, hineinzubeißen.


  »Edler Prinz«, meinte der Zwerg, an ihn gewandt, dieweil er selber kraftvoll vor sich hin kaute, »habt Ihr schon einmal die Küche der Armee des Imperiums genossen?«


  »Nein«, antwortete dieser. »Nicht, dass ich wüsste …«


  »Dann wisst Ihr gar nicht, was Euch entgeht. Unser hochwohlgeborener Begleiter, Erbe diverser Throne der Menschheit, Herrscher in spe über ein riesiges Volk, ist schon ein lausiger Koch, aber im Vergleich zur Küche, die in den Legionen gepflegt wird, ist Prinz Fabian ein Meister …«


  »Oh«, entfuhr es dem Elben, der nicht wusste, was er erwidern sollte.


  »Mach ihn nicht so schlecht. Seine Steaks waren nicht übel«, mischte Kim sich ein, um Gilfalas aus der Verlegenheit zu helfen.


  »Auch ich mochte das Fleisch«, stimmte Burin zu, »aber nur das zwischen dem rohen und dem verbrannten Teil.«


  »Werte Herren«, versuchte Marina zu schlichten, »wenn Ihr redet, vergeudet Ihr nur Eure Kräfte. Jetzt esst und schlaft.«


  Dann ruhten sie bis in den Nachmittag hinein, so gut es eben ging. Auch Kim übernahm diesmal eine Wache. Danach hatte er Schwierigkeiten, einzuschlafen. Zum einen konnte er sich drehen und wenden, wie er wollte, immer hatte er die Wurzel eines Baums oder einen spitzigen Stein im Rücken. Und zum anderen glaubte er jedes Mal, wenn er die Augen schloss, das Heulen der Hunde in der Ferne zu hören.


  Aber er war sich nicht sicher.


  Als er schließlich geweckt wurde, war es später Nachmittag. Sie wagten es nicht, ein Feuer zu entzünden. Zwar gab es hier unter den Tannen abgebrochene Äste genug, um es zum Brennen zu bringen. Doch der Qualm des regenfeuchten Holzes und der nassen Tannennadeln wäre auf viele Meilen hin zu sehen gewesen und hätte gewiss ihre Anwesenheit verraten. Und obwohl keiner der Gefährten mehr über mögliche Verfolger sprach, waren sie sich doch ohne Worte einig, dass das Risiko zu groß war.


  So nahmen sie wieder ein kaltes Mahl zu sich: Brot, Käse und Hartwurst aus Kims Vorratskammer. Und obwohl es schmeckte, was Marina ihnen vorsetzte, so wünschte sich Kim doch etwas Warmes. Eine Suppe, Pfannkuchen, dann einen Braten und vielleicht ein wenig heißen Pudding – warm, mit Fliederbeersoße. Doch vorerst musste dies ein Wunschtraum bleiben.


  Die Stimmung blieb gedrückt; auch die Pfeife, die Kim sich anzündete, änderte nichts daran. Selbst Gilfalas hatte Schatten unter den Augen. Fabian reckte sich, dass seine Gelenke knackten.


  »Tja, ein Prinz, der es gewohnt ist, auf weichen Daunen zu ruhen, der tut sich eben schwer, wenn’s der harte Waldboden ist«, knurrte Burin, der einfach nicht unterzukriegen war. Aber auch dem Zwerg war anzumerken, dass er schlecht geschlafen hatte. Die feuchte Kälte und der anhaltende Regen trugen ein Übriges zur Gemütslage bei. Zum Glück ließ keiner der Gefährten seine schlechte Laune am anderen aus; aber Kim befürchtete, dass es nicht mehr lange dauern könnte, bis es so weit war. Ein Funke mochte genügen, um Unfrieden in ihre Gemeinschaft zu tragen.


  Weiter ging es, die ganze Nacht hindurch bis zum nächsten Tag. Diesmal war ihr Schlafplatz noch ungemütlicher, und als Dach dienten ihnen lediglich eine Hecke und ein paar Sträucher. Sie waren durchweicht bis auf die Knochen. Schon längst hielten die Umhänge den Regen nicht mehr ab, waren nur noch wie nasse Säcke, die einen zu Boden zogen. Auch die Sachen in den Rucksäcken waren feucht und klamm. Das zusätzliche Gewicht machte Kim arg zu schaffen. Gilfalas wirkte ebenfalls erschöpft, und nur sein unbeugsamer Wille, der ihn schon die Flucht vor den Bolgs und Dunkelelben hatte überleben lassen, schien den Elben noch auf den Beinen zu halten. Sein Gesicht wirkte noch bleicher als sonst, und die dunklen Ringe unter den Augen waren die einzige Farbe darin.


  In der vierten Nacht ihres Marsches hatten sie die Stadt Winder hinter sich gelassen, ja, hatten sie während ihrer nächtlichen Wanderung nicht einmal gesehen. Kim sehnte sich nur noch nach einem warmen Bett und einer heißen Mahlzeit Er wunderte sich, dass er noch nicht zusammengebrochen war, aber wie alle anderen setzte auch er mechanisch einen Fuß vor den anderen.


  In dem bleiernen Grau verschwommen Tag und Nacht zu einem Einerlei. Allmählich begann der Boden anzusteigen. Sie hatten jetzt die Muren erreicht, eine Ansammlung kahler Hügel zwischen dem Sichelgebirge und dem Meer, die Elderland wie ein niedriger, ausladender Schutzdeich von den Sümpfen trennte.


  »Wann sind wir endlich da?«, fragte Kim mit schwacher, erschöpft klingender Stimme. Seine Nase triefte, und seine Augen waren rotgerändert von Schlaflosigkeit und dem scharfen Wind, der vom Meer her wehte.


  »Bald«, antwortete Marina.


  Es war gegen Morgen der sechsten Nacht seit ihrem überhasteten Aufbruch. Sie hatten einen Unterschlupf im Schatten eines lehmigen Abhangs gefunden. Der schmale Überhang bot nur wenig Schutz, aber zumindest war es darunter fast noch trocken. Leider nur fast.


  »Wohnlich«, meinte Burin. »Ein paar Blumen, ein Teppich, ein bisschen von diesem und jenem, und du hättest eine prima Sommerresidenz.«


  Fabian sah gequält auf. »Bitte, Bubu, lass es. Meine Stimmung ist äußerst schlecht, und ich möchte nicht, dass wir uns streiten …«


  Burin sah den Freund an und nickte nur.


  Er konnte ihn verstehen. Nicht nur das Wetter machte dem Prinzen zu schaffen. Auch der Gedanke an die Drohung aus dem Westen lastete auf ihm: die Dunkelelben und ihre Diener, die Bolgs, und vielleicht noch andere, schrecklichere Wesen, welche die dunklen Brüder der Elben mit ihrer finsteren Magie beschworen haben mochten.


  Und jeder von den anderen wusste ebenfalls darum, ob er es sich nun eingestand oder nicht. Auch Marina und Kim waren nicht so weltfremd, als dass sie nicht ahnten, dass mit den Dunkelelben der alte Fluch der Mittelreiche zurückgekehrt war. Sie befanden sich an diesem Spätseptembertag im


  siebenhundertsiebenundsiebzigsten Jahre der Zeitrechnung des Ffolks am Vorabend des nächsten großen Krieges.


  »’tschuldige, alter Freund«, brachte der Zwerg hervor und schniefte.


  »Hör auf, Bubu«, sagte der Prinz. »So schlimm war es nicht. Und wenn ich endlich wieder eine Nacht in einem Bett geschlafen, einen Humpen Bier getrunken und eine warme Mahlzeit gegessen habe, dann darfst du ruhig wieder spotten; aber jetzt …«


  Fabian brach ab und sah in den Himmel hinauf, der schwer mit tiefgrauen Wolken verhangen war, aus welchen ohne Unterlass der Regen fiel.


  »Ich verstehe«, sagte der Zwerg nur, und die beiden Freunde reichten sich die Hand.


  Alle schwiegen sie und starrten in das Zwielicht.


  »Ob wir ein Feuer machen können?«, wagte Kim schließlich einen Vorstoß. »Immerhin haben wir in den letzten beiden Nächten von den Bolgs weder etwas gehört noch gesehen.«


  »Ich würde es nicht raten«, ließ Gilfalas sich vernehmen. »Vielleicht sind sie nur knapp außer Hörweite an uns vorbeigezogen. Immerhin hatten wir eine hervorragende Führerin, die uns so manche Ungemach mit den belegim oder ihren Herren erspart haben mag. Aber ein Feuer, mag es noch so klein sein, könnte sie herbeilocken. Und keiner von uns ist in der Verfassung für einen längeren Kampf.«


  »Er hat leider recht«, brummte der Zwerg. »Wir werden also hoffen müssen, dass uns die Sumpflinge freundlich aufnehmen und uns ein oder zwei Tage Rast im Trockenen gestatten.«


  »Seid gewiss«, sagte Marina. »Wer die richtigen Worte kennt, der steht unter einem heiligen Schutz. Damit verknüpft ist auch das Gastrecht, und das nehmen sie sehr ernst. Wir können in ihren Hütten für ein paar Tage Unterschlupf finden und uns dort wie zu Hause fühlen.«


  »Ich fürchte, dass wir nicht lange dort bleiben können«, meinte Fabian. »Die Kunde muss das Imperium erreichen. So schnell wie möglich …«


  Burin sah seinen Freund finster an, wusste aber, dass dieser recht hatte.


  »Aber«, fuhr der Prinz fort, »ein paar Stunden Ruhe und eine warme Mahlzeit können wir uns sicher gönnen.«


  Bald darauf versuchten sie unter dem schmalen Überhang zu schlafen.


  Kim zitterte unter der klammen Decke vor Kälte, doch irgendwann übermannte ihn die Erschöpfung, und er fiel in einen unruhigen Schlaf.


  »Herr Kimberon!«


  Es war die Stimme Marinas, die in Kims schlaftrunkenes Hirn drang. Er hatte wirr geträumt, konnte sich jedoch nur noch daran erinnern, dass Fabians Ring und Magister Adrion in seinem Traum eine Rolle gespielt hatten …


  »Wacht auf!«, forderte Marina nachdrücklich. »Es ist so weit.«


  »Was ist so weit?«, fragte Kim und rieb sich die Augen. Doch die Antwort war offensichtlich: Ihre Gemeinschaft hatte Zuwachs erhalten.


  Es musste ein Sumpfling sein. Er trug eine Hose und ein Wams, die beide einmal graubraun gewesen sein mochten, aber ein Überzug aus Dreck ließ die Farbe nur mehr erahnen. Ähnlich war es mit seinem Umhang, der vielleicht einmal aus grauem Tuch bestanden hatte, als er die Schneiderwerkstatt verließ. Nun wurde er von Flicken in den verschiedensten Farben, soweit sich das noch erahnen ließ, und von Schmutz zusammengehalten.


  Kim stellte überrascht fest, dass die Sumpflinge dem Ffolk durchaus nicht unähnlich waren. Gut, so stand es auch in den Schriften, die Kim im Museum studiert hatte, aber eine Beschreibung zu lesen und etwas mit eigenen Augen zu sehen, waren zwei völlig verschiedene Dinge.


  Der zu ihnen gestoßen war, hatte etwa Kims Größe, war jedoch gedrungener als ein Ffolksmann. Das Gesicht war breitflächiger, die Wangenknochen nicht so hoch angesetzt. Die Augen lagen tief in den Höhlen, und die Ohren waren nicht ganz so spitz wie beim Ffolk. Wenn man zugrunde legte, was in den Schriften aufgezeichnet war, stand hier vor Kim ein Prachtexemplar von Sumpfling.


  »Sei gegrüßt. Kimberon Veit, zu Diensten«, murmelte Kim, während er sich erhob und versuchte, die steifen Knochen wieder geschmeidig zu machen, etwas, das ihm nach jeder Ruhepause schwerer fiel.


  Der Sumpfling wandte sich zu ihm um, wobei er nicht nur den Kopf drehte, sondern den ganzen Oberkörper, und Kim sah, dass zur Rechten und Linken seines eigenartig verdickten Halses buntschillernde Auswüchse hervortraten, von Äderchen durchzogen, wie eine Mischung von Fischkiemen und den Blasen eines Frosches.


  »Gwrgi, z’par servu. Sein auch gegrüßt, Kimberon Veit.« Es war eine hohe, beinahe quäkende Stimme. Und als der Sumpfling die Hand hob, konnte Kim Schwimmhäute zwischen den unteren Gliedern der Finger erkennen: den alten Schriften zufolge noch ein weiteres Merkmal, das diese Wesen kennzeichnete.


  Es war zu komisch. Kim unterdrückte ein Lachen, das in ihm aufsteigen wollte. »Du wirst uns durch die Sümpfe führen?«


  »Ja«, quäkte der Sumpfling. »Frau haben Gwrgi mit richtigen Worten … in Dienst gestellt. Gwrgi zeigen Weg.«


  »Dann lasst uns unsere Sachen zusammensuchen«, sagte Kim, stellte jedoch im selben Augenblick fest, dass nur noch er packen musste. Die anderen waren schon zum Aufbruch bereit. Der Ffolksmann lief rot an.


  »Kein Grund zur Aufregung«, brummte Burin. »Wir haben dich mit Absicht schlafen lassen. Keiner macht dir einen Vorwurf; such dein Zeug in aller Ruhe zusammen. Und dann nimm dir noch die Zeit, einen Kanten Brot zu essen.«


  Doch selbst das Brot war inzwischen, trotz aller Vorsichtsmaßnahmen, feucht geworden, und Kim brachte keinen Bissen herunter, sodass er mit knurrendem Magen den Rucksack schulterte.


  Kurz darauf, in der beginnenden Dämmerung des Abends, setzten sie ihren Weg fort. Das Gelände, ohnehin durchweicht vom tagelangen Regen, wurde immer sumpfiger. Torf begann die sandige Erde und den Fels der Muren abzulösen. Bei jedem Schritt versanken die Gefährten bis zu den Knöcheln im Morast, und Kim fragte sich, ob ihr Führer wusste, was er tat. Marina hatte ihren Teil erfüllt, und zwar außerordentlich gut, aber konnte man sich auch auf diesen Sumpfling verlassen?


  Seltsam verdrehte Büsche wucherten auf dem sumpfigen Grund, Riedgras und große, fahle Blüten, umgeben von fleischigen Blättern, zwischen denen es leise gluckerte. Auch Birken gab es, und beim Anblick dieser Bäume schweiften Kims Gedanken unwillkürlich zu einem behaglichen Kaminfeuer ab.


  »Gleich Boden werden fester«, ließ sich ihr Führer vernehmen, als hätte er Kims Gedanken erraten.


  »Das will ich hoffen«, murrte Burin. »Ich bin nicht so groß wie unsere menschlichen oder elbischen Gefährten, aber schwerer. Das heißt für mich: schlechte Karten, falls wir versinken. Die liebreizende Marina, unser kluger Freund Kim und ich wären die ersten, die Schlamm statt Luft atmen würden …«


  »Keine Sorge«, quäkte es von der Spitze her. »Folgen Gwrgi, und keiner versinken.«


  Dann lachte der Sumpfling – ein Lachen, das Kim eine Spur zu unecht klang. Aber gleich darauf schalt er sich einen Narren; denn da brach, so sagte er sich, sicherlich bloß das engstirnige Denken des Ffolks in ihm durch, keinem Fremden völlig zu vertrauen.


  Der graue Himmel hing schwer wie an den Tagen zuvor über ihnen. Mühsam schleppten die Gefährten sich vorwärts. Modrige Dünste, wie von faulen Eiern, stiegen ihnen in die Nase und dämpften ihre von der Erschöpfung bereits abgestumpften Sinne. Ab und zu flüchtete ein aufgescheuchter Vogel vor ihnen und keifte ihnen böse hinterher. Ansonsten herrschte eine unheimliche Stille, in der das Schmatzen ihrer Tritte gefährlich laut klang.


  So folgten sie im Gänsemarsch ihrem Führer. Den Schluss bildete Fabian, der aufmerksam um sich blickte. Auch er fühlte sich unwohl. Misstraute er wie Kim dem Sumpfling? Oder war es nur der Sumpf, der ihm Sorgen machte? Sollten die Bolgs sie hier im Moor stellen, blieb ihnen allen nur der Kampf. Jede Flucht würde mit dem Tod im Schlick enden; hinabgezogen von dem gnadenlos trügerischen Boden, würde ein Flüchtling in flüssiger Erde ertrinken.


  Auch die übrigen waren unruhig; selbst Marina war davon nicht ausgenommen. Vorsichtig setzte sie einen Schritt vor den anderen und beäugte von Zeit zu Zeit misstrauisch die Umgebung.


  Gwrgi ging immer schneller. Kein Wunder, er war ausgeruht. Die Gefährten hingegen waren am Ende ihrer Kräfte angelangt. Fünf Nächte im Regen hatten sie spüren lassen, dass sie nicht das harte Leben führten, das einen auf solch ein Unternehmen vorbereitete. Der Abstand zu ihrem Führer wurde immer größer.


  »He!«, rief Fabian von hinten. »Was rennst du so, Sumpfling?«


  »Gwrgi euch wollen bis Nacht in Dorf führen. Sein noch weit bis Dorf«, antwortete Gwrgi hastig.


  »Aber das stimmt nicht …«, begann Marina, doch sie führte den Satz nie zu Ende.


  Genau in diesem Augenblick rannte Gwrgi, einen schrillen Schrei ausstoßend, davon, und das hohe Gras ringsum begann lebendig zu werden.


  Sie waren auf eine Art Lichtung gelangt, die frei von Bäumen und Gebüsch, doch von hochgewachsenem Röhricht umgeben war. Wie Pilze schossen bewaffnete Sumpflinge aus dem Boden hervor. In ihren Händen hielt sie Knüppel, Prügel und Beile, vereinzelt auch rostige Klingen.


  Gwrgis Ruf war ein Angriffssignal!


  Fabian und Gilfalas griffen nach ihren Schwertern. Burin riss mit einer einzigen Bewegung die Lederhülle vom Blatt seiner mächtigen Streitaxt.


  »So, Ynzilagûn, es gibt Arbeit«, knurrte er und schwang die Axt zur Probe.


  Kim zog seinen Dolch und stellte sich vor Marina. Er war zu allem entschlossen, obwohl er sich aufs Kämpfen überhaupt nicht oder nur wenig verstand. Zwar hatte er die Pflichtübungen in der Ffolkswehr absolviert und während des Studiums ein paar Fechtstunden von Fabian erhalten. Aber das würde kaum reichen, sich der kreischenden Übermacht aus dem Sumpf zu erwehren.


  Es mochten mehr als zwanzig von ihnen sein, die im trüben Zwielicht der regenverhangenen Dämmerung auf sie eindrangen. Irgendwo erklang der schrille, unheilvolle Klang eines Stierhorns. Mochten die finsteren Mächte wissen, woher die Sumpflinge es hatten!


  Marina konnte das alles nicht fassen. Tränen standen ihr in den Augen. Sie hatte Herrn Kimberon, die beiden Prinzen und den Zwerg in diese Falle geführt. Aber, dachte sie hilflos, ich habe doch die Worte, die richtigen Worte gebraucht …


  Da erreichten die ersten Sumpflinge die Gefährten. Fabian und Gilfalas wehrten mit ihren Schwertern Hiebe ab. Burin hob seine Axt zum Schlag.


  In diesem Augenblick erwachte Marina aus ihrer Starre.


  »Nein!«, schrie sie. »Tötet sie nicht! Das alles ist ein Irrtum. Die Worte des Paktes sind heilig!«


  Schrill hallte ihre Stimme über den Sumpf, übertönte für einen Moment den Kampflärm.


  Fabian und die anderen hielten inne.


  »Hört auf sie!«, rief Fabian. »Tötet nur, wenn ihr nicht anders könnt!«


  »Na gut!«, knurrte Burin. »Wenn du meinst …«


  In diesem Moment drang einer der Angreifer mit einer Keule aus Eichenholz auf den Zwerg ein. Burin fing den Hieb mit der flachen Klinge der Axt ab. Das Holz war im Feuer gehärtet und überstand den Hieb, ohne Schaden zu nehmen. Der Zwerg trat einen schnellen Schritt vor, und bevor der Sumpfling begriffen hatte, was geschah, hämmerte ihm Burin den Ellenbogen gegen das Kinn.


  Der Getroffene verdrehte die Augen und ging zu Boden. Burin ließ seine Axt fallen und hob die Keule des Sumpflings auf, wog sie kurz in den Händen und knurrte befriedigt. Die Keule mochte zwar ein paar Knochen brechen, aber sie würde nicht den Tod bringen – jedenfalls nicht zwangsläufig.


  »Einen Kreis«, gellte Fabians Stimme. »Bildet einen Kreis um Marina, und dann lasst sie kommen!«


  So formierten sie sich zu einem Kreis, als hätten sie es vorher geprobt. Jeder von ihnen ließ gut drei Schritt Platz zum nächsten. Marina bildete das Zentrum.


  Der Prinz wusste, sie würden nicht lange standhalten können, und er hoffte inständig, dass Marina recht behalten würde. Die Ffolksfrau rief jetzt unverständliche Worte in der Sprache der Sumpflinge; fast verzweifelt klang ihre Stimme. Aber die Rufe zeigten keinerlei Wirkung. Die Sumpflinge kamen näher. Ihre dunklen Augen waren ausdruckslos. Trotz ihrer ungeschlacht wirkenden Gestalten bewegten sie sich auf dem tiefen Boden flink und gewandt, viel schneller, als einer der Gefährten es vermochte.


  Burin hielt sich die Angreifer mit seiner Keule vom Leibe, und zunächst schien es, als hätten die Sumpflinge dem nichts entgegenzusetzen. Immer wieder zuckte der schwere, feuergehärtete Knüppel vor und fand sein Ziel. Aber die Geschöpfe des Sumpfes lernten schnell. Nachdem zwei weitere von ihnen zu Boden gegangen waren, griffen die übrigen den Zwerg mit Stecken an, die Spitzen aus Knochen, Stein und Metall, überwiegend Bronze, trugen. Damit stachen sie nach ihm, zwei oder drei zugleich, und schon bald blutete Burin aus mehreren kleinen Wunden.


  Fabian und Gilfalas erging es nicht viel anders. Auch hier hatten die Sumpflinge rasch gelernt, dass es unklug war, sich in die Reichweite der Klingen zu begeben. Ein halbes Dutzend der Wichte blutete aus Wunden, die ihnen die Schwerter zugefügt hatten. Doch auch der Prinz und der Elbe hatten Verletzungen davongetragen. Keine ihrer Wunden war wirklich ernst, aber Gilfalas’ Arm begann schon zu erlahmen, und auch Fabian führte sein Schwert nicht mehr so ungestüm wie zu Beginn. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die kleinen Nadelstiche die großen Kämpfer in die Knie zwingen würden.


  Kim hatte es noch am besten getroffen, sah er sich doch nur einem Gegner gegenüber. Mit seinem Dolch hatte er keine Chance, einen wirksamen Gegenangriff zu führen, aber immerhin half ihm die kurze Klinge, die Fabian einmal scherzhaft ein Messer zum Gemüseputzen genannt hatte und die seither »Knipper« hieß, sich die knöcherne Spitze des Speers vom Leib halten.


  »Hochwohlgeboren«, rief Burin. »Das halten wir nicht mehr lange durch. Es scheint …, als würde unsere Mission hier im Sumpf enden … und wir würden weder unsere Nachricht zu den Menschen bringen … noch je … das Geheimnis … deines Ringes … erfahren.« Der Zwerg keuchte bei jedem Hieb; die Erschöpfung war ihm deutlich anzuhören.


  »Und was können wir deiner Meinung nach dagegen tun?«


  »Angreifen! So sehen wir immerhin … nicht nur zu, wie wir sterben …, sondern können ein paar … der Unholde … mitnehmen.«


  »Ich glaube«, keuchte Gilfalas, »er hat recht.«


  »Na dann! Zum Angriff!«, rief Fabian.


  Burin hob gedankenschnell die Axt auf und ließ die Keule fallen. Nun wurde es ernst. Sie würden ihr Leben teuer verkaufen, und wenn sie schon draufgingen, dann sollten auch einige von diesem Gezücht bereuen, was sie hier angezettelt hatten.


  Fabian hob den Arm zum Schlag – und erstarrte.


  Seine rechte Hand brannte wie Feuer, als hätte er in Brennnesseln gepackt. Sein Blick ging nach oben. Aus seiner Rechten strömte, einer Kaskade gleich, ein strahlend grünes Licht, das die Dämmerung erhellte. Es schien fast, als würde dieses Leuchten sogar über die Kräfte der Natur gebieten; denn mit einem Schlag war es still geworden, und sie erkannten, dass ein Wunder geschehen war. Der Regen hatte aufgehört.


  »Ang quari!«, rief eine Stimme. »Ngoi ang quari!«


  Dieser Worte hätte es nicht mehr bedurft. In dem Moment, in dem von Fabians Hand jenes Licht ausging, erstarrten die Sumpflinge und sanken auf die Knie.


  »Hättest du das nicht früher machen können«, knurrte Burin. »Das hätte uns eine Menge Ärger erspart.«


  »Ich hab … keine Ahnung …«, stotterte Fabian, völlig überrascht. »Was reden sie da?«


  »An-Gwarin«, hörte sich Kim zu seiner eigenen Verwunderung sagen. »Das heißt in der alten Sprache der Eloai …«


  »… ›der König‹«, vollendete Gilfalas. »Was …?«, fragte Fabian, der wie aus einem Traum erwachte. Das Leuchten war verschwunden, und die fahle Dämmerung hatte sie wieder. Fabian ließ die Hand sinken und betrachtete den Ring, dessen Stein immer noch mit einem grünen Licht pulsierte.


  Die Sumpflinge hockten auf ihren Knien, hielten die Köpfe gebeugt und harrten der Dinge, die da kommen mochten.


  Gwrgi kroch wie ein Wurm auf sie zu. »Verzeihen, Herr …«, brachte er quäkend hervor. »Verzeihen …«


  Burin hob die Axt und trat einen Schritt auf den Sumpfling zu.


  »Halt, Holzfäller!«, rief Fabian aus. »Lass das! Ich glaube, zu solchen Mitteln brauchen wir nun nicht mehr zu greifen.«


  »Trotzdem möchte ich dem Kerl eins überbraten. Einfach nur so. Und dann gibt es noch viele Sachen, die ich gern mit ihm machen würde. Am Ende werde ich seine Eingeweide hier auslegen und schauen, welche Tiere im Sumpf Aas fressen …«


  »Und wenn nicht, werde ich’s tun!«, schnaubte Marina. »Er hatte die Worte gehört. Er hat den heiligen Pakt zwischen Sumpf und Ffolk verletzt, der bei Wasser und Erde geschworen wurde!«


  »Hört auf!«, befahl Fabian. »Lasst ihn reden!«


  »Wenn er geredet hat, gehört er mir! Eidbrecher!«, rief Marina aus. Kim erkannte sie nicht wieder. In ihrer Miene loderte ein Zorn, den er in seiner sanftmütigen, klatschsüchtigen und fleißigen Haushälterin gar nicht vermutet hätte.


  »Keiner rührt ihn an!«, sagte Fabian knapp, aber bestimmt.


  »Halt die Füße still, Marina«, sagte Kim, eine Redewendung des Ffolks benutzend, und Burin fügte hinzu: »Wir dürfen Gwrgi nicht wehtun. Unserem Fabian dürft Ihr mit Eiden nicht kommen, kleine Frau. Er ist Politiker.


  In diesem ehrenhaften Berufsstand muss man jeden Tag mindestens zehn Verträge brechen und neu schließen …«


  Fabian warf einen Seitenblick auf Burin, der den Zwerg zum Verstummen brachte. Dann wandte er sich dem am Boden kauernden, zitternden Sumpfling zu.


  »Steh auf!«, befahl der Prinz. »Rechtfertige dich!«


  Mühsam erhob sich Gwrgi, bis er schließlich leicht gebeugt vor Fabian stand.


  »Ich … ich … gollum.« Mehr brachte er nicht heraus.


  »Sieh mich an!«, forderte Fabian.


  Zögernd hob Gwrgi den Blick. Kim hatte den Eindruck, dass der Sumpfling mit seinem Leben abgeschlossen hatte – erst recht nach dem, was Burin und Marina gesagt hatten. Fabian hatte zwar widersprochen, doch Gwrgi schenkte dem offenbar keinen Glauben. Fast tat er dem Ffolksmann ein wenig leid, doch der Schmerz einer Wunde am Oberarm ließ Kim die Last des Mitleids leichter ertragen.


  »Was sollte dieser Angriff? Wie Frau Marina sagte, hast du einen Pakt gebrochen. Und was viel schlimmer ist: Ihr wolltet den König töten.« Und trotz seiner zerfetzten, schlammbedeckten Kleidung, seinem nassen, verfilzten Haar und der Erschöpfung, die in dem hohlwangigen Gesicht geschrieben stand, hatte seine Gestalt wirklich etwas von einem König an sich, eine Aura der Macht, die Kimberon noch nie an ihm wahrgenommen hatte.


  »Gwrgi … führen ins Dorf. Häuptling … alles erklären …«, stammelte Gwrgi.


  »Ich hoffe, das kann er. Sonst werden wir uns an dich halten«, drohte Fabian. »Und nun bring uns weg von hier. Mir ist kalt, ich bin müde, ich habe Hunger – und ich will Antworten. Also, gehen wir!«


  »Du willst ihm doch nicht ins Dorf folgen?«, fragte Burin ungläubig.


  »O doch, Holzfäller.« Fabian sah den Freund streng an.


  »Wir werden Gwrgi ins Dorf folgen. Ich will dieses – äh – Missverständnis nämlich klären. Wir könnten in einer Schlacht gegen die Dunkelelben davon profitieren, wenn die Reserveeinheiten im Moor aufmarschieren. Das geht nicht, wenn sie fortwährend von wilden Sumpflingen angegriffen werden.«


  »Politik!«, rief Burin aus. »Ich werde sie nie verstehen. Also gut, gehen wir in das Dorf der Sumpflinge und machen den Häuptling ein oder zwei Köpfe kürzer.«


  Der Zwerg stapfte davon, um seinen abgeworfenen Rucksack zu suchen.


  »Ich hoffe, Bubu«, rief Fabian ihm nach, »dass wir genau das nicht tun müssen. Obwohl deine Axt sich sicher für eine Hinrichtung eignet.«


  Bei diesen Worten zuckte Gwrgi sichtlich zusammen. ›Hinrichtung‹, ›Köpfe abschlagen‹, das schien nicht sein Wohlwollen zu finden. Aber er behielt seine demütige Haltung bei und sagte kein Wort.


  Gilfalas blickte Kim an.


  »Kimberon, diese beiden werden mir ein Rätsel bleiben. Könnt Ihr mir helfen?«


  »O Gilfalas«, lachte Kim, dem seit dem Ende der Schlacht so viele Steine vom Herzen gefallen waren, dass man den Sumpf damit hätte auffüllen können. »Ich bin ein Freund dieser beiden, und ich verstehe es selbst nicht ganz.«


  Gwrgis Spießgesellen entboten sich, die Rucksäcke der Gefährten zu tragen; nur Burin ließ sich nicht dazu bewegen, den seinen abzugeben, und schleppte ihn lieber selbst.


  Kim schien es, als ob die Sumpflinge froh über den unerwarteten Ausgang des Kampfes wären. Ihre Feindseligkeit war wie weggeblasen, als habe ein Windstoß den üblen Dunst der Sümpfe fortgeweht. Doch Kim meinte auch Furcht in den Gesichtern der Geschöpfe zu lesen. War es nur die Furcht vor Fabian?


  Dennoch ließ sich der Angriff auf die Gefährten nicht wegleugnen; und da war Marinas Behauptung, dass Gwrgi einen Pakt gebrochen habe, was immer das auch bedeuten mochte. Einen heiligen Pakt. Kim merkte sich schon jetzt vor, bei seiner Rückkehr im Museum danach zu suchen.


  Misstrauen schien ihm jedenfalls angebracht. Und wenn sich der junge Ffolksmann so umsah, stellte er fest, dass auch Burin und Gilfalas kampfbereit waren. Selbst Fabian, der Gwrgi nun zu vertrauen schien, behielt die linke Hand am Schwert.


  Nicht zum ersten Mal bedauerte Kim, dass er so überhastet von Aldswick hatte aufbrechen müssen. Denn, so sagte er sich, vielleicht hätte sich in den Aufzeichnungen über die Sumpflinge auch ein Hinweis auf Fabians Ring finden lassen. So blieb das seltsame grüne Leuchten fürs Erste eine ungelöste Frage.


  Fabians Überraschung war nur kurz gewesen. Er war viel zu sehr Thronfolger, als dass er diesen Vorteil nicht zu nützen verstand. Doch Kim ertappte den Freund einige Male dabei, wie er die Finger spreizte, um einen Blick auf den Ring an seiner Rechten zu werfen.


  Sie stapften durch die hereinbrechende Nacht. Tief im Westen riss die Wolkendecke auf und gab den Blick auf den letzten roten Schimmer frei, den die versinkende Sonne am Horizont hinterließ. Immerhin regnete es nicht mehr, ob aus natürlichen oder sonstigen Gründen. Trotzdem war der Marsch durch den Sumpf eine Tortur; denn das Licht warf ungewisse Schatten, und der Boden auf den Pfaden durch das Moor war trügerisch. Jeden Schritt musste man sich erkämpfen, selbst die Sumpflinge hatten Mühe voranzukommen.


  Dann wich der Schlammweg einem Knüppeldamm, der rechts und links von Gräben gesäumt war, in denen es schwarz schillerte. Die Marschkolonne schien ihrem Bestimmungsort allmählich näher zu kommen. Kim vermeinte schon den Geruch von Essen und den Rauch eines brennenden Torffeuers wahrzunehmen.


  Doch er hatte zu sehr damit zu tun, auf das glitschige Holz zu seinen Füßen zu achten, um Ausschau halten zu können.


  Als er das Dorf entdeckte, befanden sie sich schon fast darin. Ein Halbrund niedriger, mit Ried gedeckter Hütten, deren Dachtraufen bis auf den Boden reichten, duckte sich in den Windschutz eines Birkenhains. Das Dorf war nicht von einer Palisade oder dergleichen umgeben. Wozu auch? Das Moor selbst war seine beste Verteidigung, ein natürliches Hindernis, das für einen Angreifer kaum zu überwinden war.


  Ihre Ankunft war schon bemerkt worden, bevor sie das Dorf betreten hatten. Ein gedrungener Mann, in ein sauberes erdbraunes Wams und eine dunkelgraue Hose gekleidet, trat auf sie zu. Gwrgi schien in Sachen Sauberkeit nicht das leuchtende Vorbild für sein Volk zu sein; denn nichts im Dorf, obwohl es mitten in den Mooren lag, war so verdreckt wie der Führer, der sie in die Falle geführt hatte.


  Der Mann, der sie erwartete, war alt – dem Aussehen nach der älteste aller Sumpflinge, denen sie bislang begegnet waren. Sein Haar war kurz geschnitten, und es war eisgrau. Die Kiemen an seinen Wangen waren fahl und eingefallen, und sein Gesicht war faltig, aber in seinen Augen lag Würde und die Weisheit des Alters. Doch Kim bemerkte auch etwas anderes, das er auf den ersten Blick nicht richtig beurteilen konnte. Es war, als hätten diese Augen einen Blick in einen dunklen Teich geworfen und es hätte ihnen nicht gefallen, was sie dort sahen.


  Das musste der Häuptling sein, der sie erwartete. In den Fensteröffnungen konnte Kim das eine oder andere Gesicht erkennen, das verstohlen zu den seltsamen Besuchern hinüberblickte, sich jedoch sofort zurückzog, wenn der Blick erwidert wurde.


  Eigentlich hatte der Anblick des Dorfes etwas Behagliches, aber über allem lag der Atem der Furcht. Was Kim in dem Blick des Häuptlings sah, war mehr als die Scheu vor Fremden. Es war Angst.


  »König«, brach es aus Gwrgi hervor, bevor der Häuptling sie begrüßen konnte. »Ang quari! Herr tragen Königs Ring!«


  Augenblicklich sank der Häuptling in die Knie.


  »So einen Ring möchte ich auch mal haben«, raunte Burin Kim ins Ohr. »Ist doch praktisch. Du trägst ihn am Finger. Manchmal leuchtet er, und ein andermal fällt jemand auf die Knie. Ich bin gespannt, was sonst noch passiert.«


  Der Zwerg sah sich wachsam um. Er hielt seine Axt umklammert, als sei er bereit, sich jederzeit damit Respekt zu verschaffen.


  »Seid willkommen, Herr. Tr’ang, Häuptling des Sumpfvolkes, z’par servu. Was ist Euer Begehr?« Er sprach langsam und nach Worten suchend, als sei er das Reden in der Gemeinsamen Sprache nicht gewohnt, aber wesentlich artikulierter als Gwrgi.


  »Antworten«, gab Fabian barsch zurück. »Wir wollen Antworten auf meine Fragen – und ein Bad, ein warmes Essen, ein Bier und Führung durch den Sumpf!«


  »Fragt, ob für das Sumpfvolk der Pakt nicht mehr gilt«, zischte Marina, aber Gilfalas legte ihr die Hand auf die Schulter und bedeutete ihr, dass der Prinz die Sache schon handhaben würde.


  »Alles, was in unserer Macht steht, können wir Euch gewähren«, antwortete der Häuptling und senkte demütig sein Haupt. »Nur«, fuhr er fort, »Euch durch die Sümpfe zu führen, das ist nicht möglich.«


  »Was?«, entfuhr es Fabian.


  »So leid es uns tut, Herr, aber es ist unmöglich, die Sümpfe zu durchqueren. Seine«, und dabei deutete er auf Gilfalas, »dunklen Brüder haben das Moor abgeriegelt. Und ihre finstere Magie lässt das Wasser so ansteigen, dass alle Pfade nach Süden überflutet sind.«


  Fabian hatte sich wieder gefasst. »Führ uns jetzt in das Badehaus und lass Essen bereiten«, sagte er, als hätte er die niederschmetternde Nachricht nicht gehört.


  »Sofort«, entgegnete der Häuptling und ließ dem Wort sogleich die Tat folgen. Eilfertig kamen Frauen herbei, untersetzter noch als die Männer und alle in knöchellange, braune Kleider gehüllt. Sie führten die Gefährten stumm in die größte der Hütten, die im Inneren nur aus einem einzigen Raum bestand. Die Männer, die sie noch vor kurzem bis aufs Blut bekämpft hatten, rollten große Badezuber herein und schafften in dampfenden Trögen heißes Wasser herbei.


  Ein Kräutertee wurde ihnen gebracht. Und selbst Burin, durchfroren wie er war, griff nach dem wärmenden Getränk. Kim fand es herrlich, sich etwas Warmes die Kehle hinabrinnen zu lassen, und genoss jeden Schluck.


  Für Marina teilte man mit einem Vorhang eine Ecke ab. Die vier Männer mussten sich zwei Badezuber teilen. Ihre Kleidung wurde derweil von dienstbaren Geistern zum Trocknen aufgehängt.


  Doch so ganz war das Misstrauen der Gefährten nicht bezwungen. Ihre Waffen behielten sie in Reichweite.


  »Ich glaube zwar nicht, dass von den Sumpflingen hier noch Gefahr ausgeht«, flüsterte Fabian den anderen zu, »aber man kann nie wissen.«


  »Was nun?«, fragte Burin, als sie allein waren. »Die Sumpflinge können uns nicht weiterhelfen. Und hinter uns, am Rand der Sümpfe, lauern bestimmt schon die Bolgs, um uns abzufangen.«


  »Aber woher sollen die von uns wissen?«, warf Marina ein, die dem Gespräch hinter dem Vorhang lauschte.


  »Was immer sie auch wissen«, sagte Fabian, »es kommt auf dasselbe heraus. Seit die Dunkelelben Gilfalas durch halb Elderland gehetzt haben, werden sie versucht haben, jedes Schlupfloch zu stopfen. Und sie dürften in Aldswick herausgefunden haben, dass Gilfalas Helfer bekommen hat. Ich fürchte, ihnen stehen mehr Mittel als reitende Boten zur Verfügung, um Nachrichten zu übermitteln.« Er seufzte. »Es scheint, als würde uns nichts anderes übrigbleiben, als uns zu verbergen, damit wir den Dunkelelben nicht in die Hände fallen.«


  »Selten hat ein Mann so geschwätzig erklärt, dass er aufgibt. Man merkt, dass du zu viel bei Hofe bist«, brummte Burin.


  »Kannst du mir denn sagen, wie wir hier wegkommen?« Fabian ließ hilflos die Hände ins Wasser klatschen. »Ich glaube nicht.«


  »Wir sollten«, mischte Gilfalas sich ein, »noch einmal mit jenen Wesen sprechen, die Ihr Sumpflinge nennt. Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit, einen anderen Weg.«


  »Richtig«, sagte Kim. »Du, werter Fabian, bist ja nun befördert worden und der König für die Sumpflinge hier. Das könnte ihnen neuen Mut geben, uns zu helfen. Wir können nicht zurück, sondern müssen weiter. Wenn wir scheitern, wird der Krieg für das Imperium hart, wenn er nicht sogar verloren geht. Und das wäre das Ende der Freien Völker.«


  »Es hat sich gelohnt«, meinte Burin, »unseren Freund Kim auf die Universität zu schicken. Der Mann aus dem Ffolk hat aus der Geschichte gelernt, dass man Verzweifelte wieder aufrichten muss. Und dafür braucht man ein Symbol – und das unsere bist … du!« Er grinste Fabian geradezu unverschämt an.


  »Gut, packen wir’s an«, entschied Fabian und versuchte dabei das Lachen der anderen zu ignorieren.


  Nicht lange nach diesem Gespräch – die Gefährten hatten ihre Wunden versorgt und sich gerade angekleidet – erschien eine Abordnung von Sumpflingen mit Tellern und Löffeln aus schwarzem Holz, Fladenbroten und einem großen Kupferkessel, in dem ein Eintopf simmerte.


  Dazu gab es wieder einen warmen Kräutertee, der, so vermutete Kim, einer Erkältung vorbeugen sollte.


  »Ah, Essen, warmes Essen«, rief Burin fröhlich aus und setzte sich mit den anderen an die in Windeseile gedeckte Tafel. »Habt Dank, ihr kleinen Wesen! Fast könnte ich euch vergeben.«


  Nur Marina war zur Versöhnung anscheinend nicht gewillt; sie verhielt sich abweisend und sprach kein Wort. Der Pakt, von dem sie gesprochen hatte, musste ihr wirklich heilig sein. In Kims Augen tat sie den Sumpflingen jedoch unrecht. Sie hatten offenbar aus Furcht gehandelt, und wenn schon ihm selbst der Gedanke an die Dunkelelben schrecklich erschien, so musste die Macht und die Magie der Feinde auf das kleine Volk entsetzlich gewirkt haben. Die scheinbare Sicherheit des Sumpfes schwand angesichts dieser Bedrohung. Was ihn, Kim, anging, er trug den Sumpflingen nichts nach.


  Außerdem schmeckte das Essen vorzüglich. Es war eine Art Fischsuppe, und Kim machte sich lieber keine Gedanken darüber, was in ihren Tiefen schwimmen mochte. Jedenfalls war sie würzig und kräftig, und das Fladenbrot, das man in die dicke Fettschicht stippen konnte, passte hervorragend dazu. Aber das Allerbeste war, die Mahlzeit war warm. Das gab Kim seinen Mut zurück, und mit jedem Bissen wurde er zuversichtlicher, einen Ausweg aus dem Dilemma zu finden.


  Kaum dass sie gegessen und ihre Pfeifen entzündet hatten, erschien Tr’ang in der Tür, Gwrgi im Gefolge. Er winkte den drei Sumpflingfrauen, die ihnen aufgewartet hatten, den Raum zu verlassen.


  »Herr«, begann er vorsichtig, als die Frauen gegangen waren. »Können wir Euch irgendwie helfen?«


  »Also«, begann Fabian gedehnt, »wir müssen in Angelegenheiten außergewöhnlicher Dringlichkeit ins Imperium gelangen. Ihr sagt – und ich stelle Eure Worte nicht in Frage –, die Wege nach Süden seien von unseren« – ein Wort, das Fabian besonders betonte – »Feinden oder deren Magie versperrt. Aber, bitte, helft uns und damit auch Euch, und lasst uns gemeinsam überlegen, ob es nicht noch eine Möglichkeit gibt, die Sümpfe zu durchqueren und einen Weg ins Reich der Menschen zu finden.«


  »Hast du gehört«, flüsterte Burin Kim ins Ohr, »das war Diplomatie. Ich liebe unseren Prinzen. Er ist ein Könner. So viel Honig hätte ich dem Alten nicht um den Bart geschmiert.«


  Kim sah den von Ohr zu Ohr grinsenden Burin irritiert an. Zwar teilte er den Sinn des Zwergen für Humor in diesem Augenblick nicht, doch er kannte den Freund zu gut: Burin konnte jede noch so ernste Lage durch ein, zwei Sprüche entkrampfen.


  Tr’ang blickte Fabian an, lange und durchdringend, und der Kronprinz des Imperiums hielt dem Blick stand.


  »Wisst Ihr«, begann der Häuptling der Sumpflinge umständlich, »Euer Kommen wurde uns verkündet. Eine uralte Legende erzählt von dem König, dessen Ring grünes Licht speit.«


  Tr’ang machte eine Pause und goss sich eine Schale Tee ein. Er nahm einen Schluck und sah Fabian wieder an.


  »Die Legende gebietet uns, dem König zu helfen, gleich welche Folgen es für uns haben mag.«


  Und da endlich verstand Kim. Die Legende ließ den Häuptling auch wissen, welches der Preis für die Hilfe der Sumpflinge sein würde.


  »Nur wenigen«, nahm Tr’ang den Faden wieder auf, nachdem er noch einen Schluck getrunken hatte, »ist das Ende der Legende bekannt. Die Fassung, die wir unseren Kindern zur Nacht erzählen, kündet davon, dass der König die Feinde niederringt und die Sumpflinge erlöst. Aber was von den Weisen nicht an das Volk weitergegeben wurde: Es wird viele Opfer kosten. Die Häuptlinge – und der Schamane, der uns diese Legende überliefert hat – kennen auch diesen Teil der Geschichte.«


  Kim sah in die Runde, und selbst in Fabians Gesicht, das die Gelassenheit eines berufsmäßigen Diplomaten zur Schau trug, zeichnete sich für einen Augenblick Betroffenheit ab. Viel zu oft, das wussten die ehemaligen Studenten der Geschichte, wurden Prophezeiungen und Legenden zur Wirklichkeit, wenngleich es selten klar war, ob eine Weissagung wirklich die Zukunft bestimmte oder ob sie nur dadurch wahr wurde, dass die, die daran glaubten, ihrem Gebot folgten.


  »Die Prophezeiung besagt klar, dass wir Euch das hier zu geben haben«, und mit diesen Worten griff Tr’ang in sein Wams und zog etwas hervor, das Kim nicht sogleich erkennen konnte. Der Häuptling trat vor Fabian, und mit einer beinahe feierlichen Geste überreichte er dem Prinzen die Gabe.


  »Seid bedankt«, antwortete dieser und betrachtete das Geschenk näher.


  Es war die Haut einer Schlange. Sie war, wenn Kim, dem seine Arbeit im Museum nun zustatten kam, das richtig sah, uralt. Ganz vorsichtig entrollte sie der Prinz. Die helle, brüchige Innenseite wies eine Zeichnung auf: Linien, fein wie dünne Federstriche, deren Netzwerk sich zu Konturen zusammenfügte: Da waren die Küste, der Sumpf, die Muren, der Sporn und die hohen Berge des Sichelgebirges, die sich auftürmten bis zu den Regionen des Ewigen Eises. Und dicht unterhalb des höchsten Gipfels zog sich eine kaum sichtbare Linie entlang …


  »Der Steig!«, entfuhr es Kim. »Das ist der Steig.«


  »Was ist der Steig?«, fragte Gilfalas.


  »Vor über siebenhundert Jahren«, erklärte der Ffolksmann aufgeregt, »setzten Alderon und Yadira, ein junges Paar, als Erste aus dem Ffolk einen Fuß nach Elderland. Sie waren es auch, die dem Ffolk den Weg dorthin wiesen. Dieser Marsch ging über den Steig, einen steilen Pass, der über das Sichelgebirge führt; aber wo er sich befindet, ist seit Jahrhunderten vergessen. Das hier ist der Steig! Das ist unser Weg ins Imperium!« Er folgte dem Weg mit dem Finger auf der alten Karte, bis er plötzlich an das Ende kam. Hier war die poröse Schlangenhaut abgebrochen. »Aber es geht hier nur bis auf die Höhe. Der Rest fehlt.«


  »Auch ich kenne diesen Pass«, murmelte Burin beinahe geistesabwesend, als lägen ihm ganz andere Gedanken auf der Seele. »Er ist auf alten Zwergenkarten eingezeichnet. Wir nennen ihn Akranzör, die hohe Schwelle. Allerdings kenne ich nur die Teile, welche die Südseite zeigen …«


  »Was war denn dort, dass auch die Zwerge den Pass kennen?«, fragte Fabian.


  »Nur eine alte Handelsstation unterhalb der Höhe«, sagte Burin, aber Kim hatte da seine Zweifel. Er konnte den Finger nicht in die Kerbe legen, wie man in Elderland sagte, aber irgendwo wisperte es in den Blättern. Ihr Freund Burin, der sonst über alles und jedes witzelte, war ungewöhnlich ernst. Er schien etwas vor ihnen zu verbergen.


  »Gut, dann hätten wir einen Weg«, beschloss Fabian. »Seit Jahrhunderten gilt das Sichelgebirge als unpassierbar; also wird der Feind gar nicht auf den Gedanken kommen, dass wir diese Route wählen könnten. Wann brechen wir auf?« Das war Gwrgis Stichwort.


  »Herr«, begann er und seine Stimme quäkte, obwohl er sie gesenkt hatte, »Gwrgi haben Fehler gemacht. Gwrgi dich und deine Gefährten aus Sumpf führen.«


  Kurz blickte Fabian in die Runde, und als alle – bis auf Marina – genickt hatten, ergriff er das Wort.


  »Also gut. Wann?«


  »Sonnenaufgang«, meinte Gwrgi. »Sumpf sein verändert, und Gwrgi nicht wollen euch in Irre führen. Nicht wieder. Weg gefährlich.«


  »Wir verlassen uns auf dich«, sagte Fabian. Kim glaubte von Marina ein Zischen zu hören.


  »Deshalb«, ergriff Tr’ang das Wort, »war Gwrgi hier zugegen. Ihn hat die Legende als Führer durch die Sümpfe bestimmt.«


  Als Kim diese Worte hörte, bekam er den unangenehmen Eindruck, dass die Legende das Schicksal der Sumpflinge wesentlich detaillierter beschrieb, als Tr’ang es ihnen gesagt hatte.


  Was mochte der Häuptling vor ihnen verbergen? Vielleicht das Schicksal des Stammes …


  Der Häuptling und Gwrgi zogen sich zurück. Auch eine Einladung Fabians konnte sie nicht umstimmen. Gleich nachdem die beiden Sumpflinge den Raum verlassen hatten, kehrten die Frauen zurück, räumten das Geschirr ab, richteten Nachtlager und verschwanden so stumm, wie sie gekommen waren.


  Die Gefährten rauchten in der behaglichen Atmosphäre ihre Pfeifen zu Ende. Ein Gespräch kam nicht mehr auf, nur vereinzelt wurden Bemerkungen getauscht. Jeder von ihnen hing seinen Gedanken nach, und selbst Burin heiterte sie nicht mit flotten Sprüchen auf. Kim fragte sich, ob das wohl etwas mit der Karte zu tun hatte, und konnte sich selbst keine Antwort darauf geben. Als die letzte Glut in den Pfeifen verloschen war, gingen sie zu Bett.


  »Aufwachen, Herr!«, quäkte eine Stimme. »Aufwachen!«


  »Gwrgi«, knurrte Burin. »Konntest du keine liebliche Maid schicken, die uns mit ihrer silberhellen Stimme weckt? Musstest du selbst kommen?«


  »Gwrgi euch führen, Gwrgi euch wecken.«


  »Was haben wir uns da nur aufgehalst?«, fragte Burin, an niemanden Bestimmten gewandt, und stemmte sich ächzend in die Höhe.


  Kaum hatten sich die Gefährten gewaschen und angekleidet, als die Sumpflingsfrauen mit dem Frühstück erschienen.


  Alle freuten sich darüber, dass ihre Sachen über dem Feuer getrocknet waren. Allein dafür hatte sich der Aufenthalt im Dorf gelohnt. Nun sah alles schon viel besser aus.


  Wie Kim erkennen konnte, war es draußen noch dunkel. Aber mit dem untrügerischen Gespür, das sich nach mehreren Tagen in der freien Natur einzustellen pflegt, wusste er, dass die Sonne bald aufgehen würde. Er hoffte, dass ihre Wanderschaft von nun an unter einem günstigeren Licht stehen würde.


  Gwrgi aß mit ihnen zusammen, was Burin nicht ohne Kommentar lassen konnte.


  »Wer uns führt und wer uns weckt, der isst auch mit uns.«


  »Genau«, hatte Gwrgi mit vollem Mund geantwortet.


  Kim fiel auf, dass der Sumpfling auch in Hinsicht auf die Tischmanieren nicht als Vorbild für sein Volk herhalten konnte. Dazu war sein Schmatzen und Schlürfen eine Spur zu laut. Aber alles in allem schien Gwrgi ein interessanterer Zeitgenosse zu sein, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Vielleicht fand Burin, sagte sich Kim, in dem Wicht mit der quäkenden Stimme ja den Widerpart, den er so lange gesucht hatte. Denn trotz seiner schlichten Sprache schien der Sumpfling nicht auf den Mund gefallen zu sein.


  Als sie schließlich vor die Hütte traten, war die Sonne zwar irgendwo im Aufgehen begriffen, aber wo, konnte niemand von ihnen genau feststellen, weil Nebel die ganze Welt in ein graues Tuch gehüllt zu haben schien.


  »Nebel sein nich’ so schlimm«, verkündete Gwrgi aus vollem Hals. »Gwrgi schon mal Nase nich’ mehr sehen. Jetzt man drei, vier Schritt weit sehen. Reichen völlig!«


  »Sein Wort in des Meisters Gehörgang«, ließ sich Burin vernehmen.


  Der Häuptling trat vor, um Fabian und die anderen zu verabschieden. In seinem Blick lag Trauer, aber auch eine wilde Hoffnung. Kim wandte das Gesicht ab, weil er dem Blick dieser Augen nicht standzuhalten vermochte.


  Kaum hatten die Gefährten das Dorf verlassen, da schloss sich rings um sie der Nebel. Zugedeckt wie von einem Leichentuch, schoss es Kim durch den Kopf, und er hoffte inständig, dass dieses Bild nicht Wirklichkeit werden würde.


  Fröhlich quäkend führte Gwrgi sie durch den Nebel. Er war völlig in seinem Element. Die Gefährten warfen misstrauische Blicke auf den durchweichten Boden, aber da sie nicht versanken, gaben sie sich schließlich ganz in Gwrgis Hand. Was blieb ihnen auch übrig? Ohne den Sumpfling würden sie den Sumpf nie verlassen, sondern höchstens als Moorleichen enden.


  »Hier, nehmen«, sagte Gwrgi plötzlich. Und er gab Fabian ein Seil. »Binden euch um Bauch, Kette bilden. Weg gefährlich.«


  Jeder tat, wie ihnen geheißen, und so stapften sie wie an einer Kette aufgereihter Gänse durch den Sumpf. Kim konnte sehen, dass unmittelbar neben dem schmalen Steg Wasser blinkte. Einmal huschte etwas durch die schwarze Flut, das wie ein Aal aussah oder eine Schlange. Kim senkte den Blick und achtete genau darauf, wohin er seine Füße setzte.


  Nach und nach schien es heller zu werden, aber die Sonne hatte noch nicht genügend Kraft, den Nebel aufzureißen. Kim kannte das von den Flussauen des Ander her, und er schätzte, dass die Sonne hier noch höher am Himmel stehen musste, um die grauen Schleier zu zerteilen. Es würde wohl Mittag werden, bevor sie die Herbstsonne zumindest als verwaschenen hellen Fleck am Himmel sahen. Dafür würde der Nebel wahrscheinlich noch vor Sonnenuntergang wieder steigen; aber das konnte ein schöner Anblick sein. Irgendwie freute sich Kim bereits darauf. Ein solcher Anblick, vielleicht schon von den Hängen des Sichelgebirges zu genießen, würde ein Gutteil des Ungemachs dieser Wanderung wettmachen.


  Plötzlich knirschte Sand unter seinen Füßen. Sie mussten es geschafft haben, das Moor lag hinter ihnen. Jeder von ihnen atmete auf. Sie hatten die gefährlichen Sümpfe überwunden, ohne dass einer darin versunken war.


  »Gwrgi euch führen noch Stück hinauf«, verkündete Gwrgi. »Dann euch verlassen und in Dorf zurückkehren.«


  »Danke, Gwrgi, du hast uns gut geführt. Es mag die Zeit kommen, da ich dich belohnen werde.« Selbst Fabians Stimme war die Erleichterung anzumerken.


  »Lob sein Lohn genug«, antwortete der Sumpfling bescheiden.


  Es ging bergauf, aber nicht so steil, dass das Laufen wirklich anstrengend gewesen wäre. Schließlich erreichten sie ein Plateau. Jenseits davon begann der Wald.


  »Wir sollten hier rasten und uns von Gwrgi verabschieden«, sagte Fabian. »Die Karte«, dabei deutete er auf sein Wams, unter dem er die zusammengerollte Schlangenhaut verwahrte, »wird uns den Weg weisen.«


  »Seht«, sprach Gilfalas, der in den Himmel blickte. »Die Sonne kommt durch, und der Nebel verschwindet. Wie herrlich …«


  »Seit wann geht die Sonne des Morgens im Westen auf?«, fragte Burin, und in der gemessenen Wahl seiner Worte lag etwas, das die anderen schaudern ließ. »Nein, da will uns jemand eine Botschaft zukommen lassen. Eine, die mein Herz nicht erfreut, die aber deutlich und klar ist.«


  Er wies in Richtung auf das Dorf der Sumpflinge. Die Gefährten wandten sich um und sahen, was der Zwerg meinte. Der Nebel hatte sich geteilt; eine breite Schneise war entstanden, als hätte jemand mit der Klinge ein Stück herausgeschnitten.


  In dieser Schneise stand drohend eine schwarze Rauchsäule, erhellt von flackerndem Schein, als würde dort jemand nasses Holz verbrennen. Jeder von ihnen wusste, was da brannte – und wer ihnen die Warnung zuteil werden ließ.


  Die Dunkelelben hatten Gwrgis Dorf angezündet.


  »Verflucht sollen sie sein!«, sprach Fabian. Sein Gesicht war hart geworden, und Kim wusste, dass der Kronprinz des Imperiums nun einen sehr persönlichen Grund hatte, gegen die ewigen Feinde in den Krieg zu ziehen.


  Kim stand wie erstarrt. Die alte Prophezeiung, dachte er, ist nun Wirklichkeit geworden. Und er begriff, dass die Wirklichkeit schrecklicher sein konnte als alle Legenden. Tränen füllten seine Augen, als er auf die schwarze Wolke starrte, und vor ihm stiegen Bilder von brennenden Häusern und dahingemetzelten Sumpflingen auf, die unter Klingen von Bolgs und Dunkelelben ihr Leben gelassen hatten.


  Eine ungeheure Wut erfüllte ihn, die er nicht zurückzudrängen vermochte, ein ohnmächtiger, hilfloser Zorn. Er ballte die Hände zu Fäusten und wünschte sich, er hätte die Macht, die Wesen, welche dies verbrochen hatten, aus den Mittelreichen zu fegen.


  »Ich denke, die Botschaft ist angekommen«, sagte Gilfalas mit einer solchen Kälte in der Stimme, dass es Kim beinahe fror, »und wir werden ihnen mit Blut antworten.«


  Gwrgi schluchzte; die Tränen flossen auf sein vor Dreck und Schmutz starrendes Wams, um dort zu versickern. In seinen Augen stand eine tiefe Trauer, ein Schmerz, der die Welt zerreißen mochte. Aus ihrem fröhlich quäkenden Führer war ein hilfloses, heulendes Bündel Elend geworden.


  Marina ging auf ihn zu. Ihr Blick war voller Mitleid. Kim konnte keinen Zorn mehr in ihren Augen sehen. Alles war hinweggewischt worden durch das Mitgefühl, das sie erfüllte. Sie nahm den Sumpfling in den Arm.


  »Verzeih mir, Gwrgi«, sagte sie. »Jetzt weiß ich, warum ihr den Pakt gebrochen habt. Der Feind hat gedroht, euch zu vernichten, und euch gezwungen, ihm zu Willen zu sein. Doch als ihr das Zeichen des Königs saht, habt ihr uns dennoch geholfen, obwohl ihr wusstet, wie grausam die Vergeltung sein würde … Bitte, komm mit uns! Dann bist du nicht allein.«


  Gwrgi barg sein Gesicht an ihrer Schulter und weinte.


  KAPITEL IV

  ÜBER STOCK UND STEIN


  Sie zogen nun schon den zweiten Tag die Stufe hinauf, jene sichelförmige Hochebene, welche sich mehrere Meilen breit zwischen den Bergen und jenem flachen Kessel erstreckte, die man als Elderland kannte.


  An der Universität von Allathurion gab es mehrere Auffassungen, wie die Stufe wohl entstanden sei. Die Mitglieder der theologischen Fakultät hatten sich als Erste, und das vor fast fünfhundert Jahren, festgelegt. Der Vater habe sie einfach erschaffen, und wie so vieles, was der Vater erschuf – Giftschlangen etwa, Raubtiere und der Tod –, werde es stets ein Rätsel für alle bleiben, warum es diese Stufe gibt.


  Vor hundert Jahren jedoch hatte es an der Alchemistischen Fakultät dagegen einen klugen und gelehrten Mann gegeben, welcher diese dogmatische Festlegung der Theologen bestritten hatte und dafür Ketzer genannt wurde. Seine Theorie besagte, dass das Sichelgebirge einst das Elderland vollkommen umschlossen habe, welches somit ein großes Binnenmeer gewesen sei. Aber in Höhe der Muren habe das Gestein, das weich und nachgiebig war, dem Druck des Wassers nicht mehr standhalten können. So sei es vor tausend Jahren oder mehr gebrochen. Die letzten Überbleibsel dieses großen Binnenmeeres seien die beiden Flüsse Elder und Ander, die mit ihren Quellen das Binnenmeer gespeist hatten.


  Vielerlei Belege hatte Magister Queribus Thrax im Laufe der Jahre gesammelt. Er hatte sogar, zum höchlichen Erstaunen diverser Ffolksleute, auf den Äckern Elderlands gegraben und dort Muscheln und Fischgebein gefunden. Und so sagte dieser Gelehrte, dass die Stufe nichts weiter sei als die Steilküste eines leer gelaufenen Binnenmeeres.


  Es gab indes noch eine dritte Lehre. Sie wurde vertreten von den Mystikern außerhalb der Universität, die sich nichtsdestotrotz für kenntnisreich hielten. Sie sagten, dass die Geschichte mit dem Meer schon stimme, aber nicht der Druck des Wassers, sondern das Ringen des Elbenfürsten mit den Dunkelelben sei dafür verantwortlich, dass das Westufer gebrochen und das Meer leergelaufen sei.


  Während die theologischen Thesen in Dissertationen verbreitet und die alchemistischen verboten wurden, waren die Mystiker bemüht, ihr Wissen für sich zu behalten und nur den Eingeweihten zugänglich zu machen. Aber der Geheimdienst des Imperiums, der alle obskuren Gesellschaften im Auge zu behalten verstand, hatte auch diese Gruppe unterwandert, und so war ihre Theorie zumindest in den Akten der imperialen Verwaltung verzeichnet.


  Desgleichen war sie auch von auserwählten Gelehrten der Fakultäten begutachtet und als Unsinn verworfen worden.


  Die Hohenpriester und Geistlichen, die nicht an der Universität lehrten, zogen es vor, sich aus der Sache herauszuhalten, weil jedwede Reaktion nur dazu geführt hätte, dass eben jene Thesen unter den Menschen bekannt würden. Es war beschlossene Sache unter der hohen Geistlichkeit, das Problem geflissentlich zu ignorieren, solange dieses nur dem akademischen Streit diente und Anlass für ein paar Wirtshausschlägereien unter Studenten war, welchselbige sich von Zeit zu Zeit ohnehin austoben mussten.


  Man munkelte zwar, dass auch die hohe Geistlichkeit für den Fall der Fälle schon gerüstet sei, aber wurde einer von ihnen darauf angesprochen, was denn dann wäre, lächelte man nur vage und gab sich verschlossen; manchmal fügte man noch hinzu, dass der Vater dies alles richten werde.


  Kim hätte unter normalen Umständen die Reise genossen, hätte sich gefühlt wie sein Ahnherr Alderon, der vor mehr als siebenhundert Jahren auf der Stufe gestanden und auf das weite grüne Land unter ihm geblickt hatte. Dort, vor Alderon und seiner Gefährtin Yadira, hatte sich seinerzeit eine endlose Tiefebene ausgebreitet, unbewohnt, weil durch Sümpfe und Bergketten von der Welt abgeschnitten. Die Untiefen und Riffe vor der Küste Elderlands hatten ein übriges getan, Feinde und andere Gefahren abzuhalten. Dort, in diesem menschenleeren Winkel der Mittelreiche, konnte das Ffolk eine Heimat finden. Alles, was vorher gewesen war, lag im Nebel der Vergangenheit verborgen.


  Es gab keine Aufzeichnungen und nicht einmal Legenden – so, als habe das Ffolk erst dort auf der Passhöhe angefangen zu existieren.


  Aber Kim konnte an dem Anblick keine Freude finden; denn immer wieder sah man durch Lücken in den Bäumen, wenn nicht Nebel oder Wolken den Blick verhüllten, in der Ferne Rauchwolken aufsteigen. Dunkel, schwarz und drohend standen sie über dem Land, das niemals Krieg gekannt hatte, soweit die Erinnerungen zurückreichten.


  »Der Feind ist nicht zimperlich«, knurrte Burin, als sie wieder auf eine der Rauchsäulen hinunterstarrten.


  Manchmal, wenn der Wind, der nun von Norden blies, in Böen durch die Baumwipfel pfiff, glaubte Kim Waffengeklirr und Todesschreie darin zu hören. Doch das musste Einbildung sein. Oder etwa nicht?


  »Werden wir noch rechtzeitig kommen?«, fragte Kim resignierend. »Können wir es überhaupt schaffen, bevor die Dunkelelben mit ihren Armeen aufmarschiert sind?«


  »Wenn wir erst über den Pass sind«, antwortete Fabian, »werden wir bald in einer Garnison sein. Und da die Legionen des Kaisers ständig unter Waffen stehen, werden wir sehr schnell eine Kerntruppe aufbieten können, während aus dem Hinterland die Milizen und die weiter im Süden stationierten Streitkräfte nachrücken.«


  »Aber wird es reichen?«


  »Zweifelt nicht daran«, sagte Gilfalas ernst. »Auch der Feind wird Zeit brauchen, seine Heere aufmarschieren zu lassen. So übel es dort unten aussieht, das kann noch nicht die Hauptmacht der belegim sein. Auch sie müssen das Meer überwinden. Und wie Ihr wisst, ist der Gürtel nicht das einzige Hindernis; denkt nur an die Schären vor der Küste Elderlands. Auch die schwarzen Schiffe der Dunkelelben können sinken.«


  »Richtig«, pflichtete Burin ihm bei. »Armeen sind groß. Und egal, wer sie bei einer Invasion führt, er muss sie dahin karren, wo sie hin sollen, sammeln, aufstellen und füttern. Armeen sind wie Kuhherden; auch die musst du pflegen, sonst werden sie krank. Wir können gewinnen, wenn wir den Steig bezwingen und Fabian schneller im Imperium ist als der Feind hier. In jedem Fall operieren wir in einem Gebiet, wo wir uns auskennen, die anderen nicht.«


  So marschierten sie weiter.


  Kim versuchte die Sorgen um Freunde, Bekannte und ganz besonders um Magister Adrion abzuschütteln und die Augen nur noch auf den Weg zu heften. Aber immer wieder ging sein Blick zurück gen Elderland, wo Krieg und Verderben wüteten.


  »Warum tun sie das?« Die Frage war mehr an ihn selbst gerichtet, aber er hatte sie laut ausgesprochen.


  »Die Dunkelelben? Weil sie Spaß daran haben, Dinge zu zerstören, Leben zu nehmen und das Chaos zu bringen. Ordnung wie in Elderland stört ihr persönliches Empfinden«, knurrte Burin. »Und außerdem beschäftigt es die Bolgs. Die würden sich langweilen, wenn sie nichts zum Draufknüppeln hätten. Es ist ein Zeitvertreib für sie, bis die Armee steht und bereit ist, gegen das Menschenreich zu ziehen.«


  Kim schluckte. Obwohl sein Freund alles leicht dahingesagt hatte: Er hatte recht. Der Einmarsch in Elderland war für die Heere des Chaos nicht mehr als eine Übung. Hinzu kam, dass unter dem Befehl des Junckers von Gurick-auf-den-Höhen die Ffolkswehr in den Kampf gezogen sein musste. Hoffnungslos unterlegene einfache Männer des Ffolks gegen Bolg-Krieger und gegen die dunklen Herren selbst. Wie lange würden sie standhalten können?


  Die Trauer und der Schmerz, die Kim empfand, wichen einem Gefühl ohnmächtiger, aber dafür umso größerer Wut. Er konnte es nicht erwarten, an der Seite Fabians und der Legionen zurückzukehren, um das dunkle Gezücht wieder dahin zurückzutreiben, wo es hingehörte – hinter den Gürtel, ans Ende der Welt. Dann brauchten die fähigen Zauberer nur mehr den Bann zu erneuern.


  Und die Gefahr wäre vorbei … Aber Kim ahnte, dass dies so einfach nicht sein würde.


  Langsam neigte sich die Sonne im Westen dem Horizont zu, um sich wieder feuerrot ins Meer zu senken.


  »Heute Nacht Frost«, meldete sich Gwrgi zu Wort, der schweigsam geworden war. Langsam schien er jedoch die Fassung zurückzugewinnen.


  »Wir werden ein Feuer machen müssen«, sagte Burin.


  »Wer weiß, wie kalt es wird. Und die Nacht wird sternenklar sein.«


  Sie suchten Schutz an einem kleinen Felsüberhang und fanden dort einen alten, längst aufgelassenen Steinbruch, halb von Farngestrüpp überwuchert. Unter den Bäumen sammelten sie totes Holz, das trocken genug war, um nicht zu sehr zu rauchen, und dessen Glut lange genug vorhalten würde, bis sie unter die Decken schlüpften.


  Burin hatte eine günstige Stelle von Gestrüpp freigeräumt und baute dort einen Kreis aus Steinen. Darin stapelte er so geschickt das Holz auf, dass es nur in der Mitte mit einer kleinen Flamme brannte.


  Als das Feuer aufzüngelte, fiel allen auf, dass Gwrgi sich abseits hielt.


  »Was ist los mit dir?«, fragte ihn Marina.


  »Feuer ist Frauensache. Kein Sumpfmann darf sich Feuer nähern.«


  »Wieso nicht, Gwrgi?«, fragte Kim erstaunt, und dann erinnerte er sich, dass es immer nur die Frauen gewesen waren, die sich im Dorf der Sumpflinge dem Herd zugewandt hatten.


  »Sagt der Schamane«, erklärte Gwrgi und weigerte sich, mehr dazu zu sagen.


  Marina kochte aus getrockneten Bohnen, Kräutern und Speck einen herzhaften Eintopf, der sie alle ihren Hunger spüren ließ. Der Geruch stieg ihnen verführerisch in die Nase, doch jeder Versuch zu kosten, wurde von der Köchin unterbunden.


  Dann und wann glitten Gwrgis Augen immer noch misstrauisch zu den Flammen, aber er sagte nichts.


  Als sie gegessen hatten und am Lagerfeuer eine letzte Pfeife rauchten, hätte dies fast ein gemütlicher Abend sein können. Doch Kim ließen die Gedanken an Krieg und Verwüstung, die sie umgaben, nicht ruhen.


  »Sagt, Gilfalas«, fragte der Ffolksmann, an den Elben gewandt, »was wisst Ihr über die Schattenkriege? Die Aufzeichnungen des Ffolks gehen nicht so weit zurück, und selbst die der Großen Menschen sind unvollständig und bruchstückhaft. Was erzählen sich die Elben von ihren dunklen Brüdern?«


  Der Elbe starrte in die Flammen, deren roter Schein sich in seinen wasserhellen Augen spiegelte, dass diese selbst von flammender Glut erfüllt zu sein schienen.


  »Sie sind nicht unsere Brüder!«, sagte er dann mit ungewohnter Heftigkeit. »Sie sind alles, was wir hassen und fürchten: unsre Schatten, die dunklen Seiten unsres Ichs. Wir haben sie bekämpft, gemeinsam mit Menschen und Zwergen. Alfandel Silberhelm war unser Anführer, mein Vorvater, und Bregorin mit der Axt führte das Volk der Zwerge –«


  »Hamabregorin«, warf Burin ein, »einer der Erzmeister der Zwerge, mein Ahnherr«, und nicht nur Kim warf ihm einen erstaunten Blick zu.


  »Aber die Herrschaft über das Bündnis der Völker hatte ein Mensch, König Talmond von Thurion, den sie den Mächtigen nannten.« Es war Fabian, der gesprochen hatte, und er fuhr fort:


  »Erinnert Euch, Völker, an Talmond den Herrn,

  Eh’ die Schatten ihn schlugen in Banden,

  Die Fürsten der Welt, sie folgten ihm gern

  Zum Krieg in den westlichen Landen.

  Mit wehendem Banner ritt er voran

  In das Herz der Gefahr und der Not,

  Die silbernen Ritter führte er an

  Zum Sieg und zum glorreichen Tod …


  Es ist eine ziemlich wüste Ballade«, fügte er hinzu, »von Heldentum und Opfermut, ungeheuer patriotisch. Dabei war er selbst nur ein kleiner Stammesfürst. Doch er muss eine beeindruckende Persönlichkeit gewesen sein, und ein Krieger, wie es ihn selten gab. Als die Dunkelelben schon weite Teile der westlichen Lande unterjocht hatten, zog er ein Aufgebot von wenigen Getreuen in einem tollkühnen Unternehmen nach Norden, gegen Agrachuridion, die Hohen Mauern der Finsternis, die Feste des Feindes. Die Zwerge zeigten ihm den Weg über alte Straßen, die sie selber angelegt hatten, und die Elben führten ihn in der Nacht. Eine militärisch völlig unsinnige Aktion, mit einer schlecht ausgerüsteten Truppe – keine silbernen Ritter, sondern wohl eher eine Bande von Geächteten, mit Waffen aus Bronze und rostigem Eisen. Nur Talmond selber besaß ein Schwert aus Zwergenstahl, Izrathôr, der Schattentöter genannt, eine verwunschene Klinge. Ich weiß es, denn ich habe es geerbt.«


  Er zog die Klinge aus der Scheide, die im matten Schein des Feuers schimmerte und plötzlich aufgleißte wie flammendes Gold.


  »Thai na védui!«, rief Gilfalas. »Ich erinnere mich: Der Krieger und der Schattenfürst. Ich sehe sie im Zweikampf: Das Schwert, das nie geschmiedet wurde, sticht hernieder und dringt dem Dunklen ins Herz. Die schwarze Klinge fährt hernieder und spaltet seine Seite …«


  »Ihr erinnert Euch?«, staunte Kim. »Dann wart Ihr dabei?« Wie alt, fragte er sich, mochte dieser so jugendlich wirkende Elbenprinz sein? Wie viele hundert Jahre war das her?


  »Nein, nein«, wehrte Gilfalas ab. »Es ist die Erinnerung meines Volkes. Sie ist in allen Eloai gegenwärtig. Unsre Erinnerung reicht zurück bis zu den Anfängen, den Wassern des Erwachens …« Er verstummte.


  »So wird es überliefert«, ergriff Fabian nach einer Pause wieder das Wort. »Talmond stellte den Schwarzen Fürsten, Azrathoth den Schrecklichen, auf der Schwelle seiner Feste zum Zweikampf und erschlug ihn, während er selbst seine Todeswunde davontrug.«


  »Und damit war der Krieg zu Ende?«, fragte Kim.


  »Es war vielleicht die entscheidende Wende, aber selbst darüber streiten sich die Historiker. In der Wirklichkeit ist es selten so wie in den alten Legenden. Es war Helmond, sein Sohn, damals noch ein Knabe, der die Völker des Imperiums einte und die Dunkelelben zurückdrängte. Er war kein Krieger, doch von großer Weisheit, und die Macht Allvaters und der Großen Mutter war mit ihm. Durch sie öffnete er den Schoß der Untererde, und sie tat sich auf und verschlang die Feste der Dunkelelben bis auf den letzten Turm, und ein Wind aus dem Abgrund trug das Volk der Finsternis hinaus über das Meer. So zumindest wird es berichtet. Darauf wurde er zum ersten Kaiser des Imperiums erhoben. Seinen Vater nannte man bereits zu Lebzeiten den Mächtigen. Ihn nannte man nach seinem Tod den Großen.«


  »Und keiner weiß, wo sich das alles abgespielt hat?«, fragte Kim. »Wo diese sagenhafte Feste der Dunkelelben lag?«


  »Die Erde erinnert sich«, sagte da Marina, die bislang geschwiegen hatte. »Spürt Ihr es nicht?«


  Alle schauten sie überrascht an. Doch ihr Gesicht lag im Schatten, und keiner konnte darin lesen.


  Das Feuer war heruntergebrannt und zu Asche geworden. Sie hüllten sich alle in ihre Decken und Mäntel und versuchten zu schlafen. Aber Kim lag noch lange wach, und selbst als er von einem unruhigen Halbschlaf in einen tieferen Schlummer hinabglitt, waren seine Träume erfüllt von Kampfgetümmel und Kriegsgeschrei, von mächtigen, schwarz aufragenden Festungswällen, schattenhaften Gestalten und blitzenden Schwertern.


  Die Sonne ging gerade auf, als Kim der Duft von Tee in die Nase stieg. Er lugte unter seiner Decke hervor und sah Marina, wie sie geschäftig das Frühstück vorbereitete.


  Mit Kim wachten alle anderen auf, und die Ffolksfrau lächelte.


  »Ich könnte mich an Tee gewöhnen«, meinte Burin verschlafen. »Besser, jeden Morgen von seinem Aroma als von einer schnarrenden Stimme geweckt zu werden.«


  »Prima, dann kommt und frühstückt«, sagte Marina aufgeräumt. An ihr schienen die dunklen Schatten von Fabians und Gilfalas’ Erzählungen vorbeigegangen zu sein. Kim dagegen wusste, er hatte wirr geträumt, aber an die Einzelheiten konnte sich nicht mehr erinnern.


  Als er die Decke zurückschlug, merkte er, wie kalt es war, und er beeilte sich, ans Lagerfeuer zu kommen. Reif lag auf den Grashalmen, obwohl es doch erst Ende September war, und Kim wurde plötzlich klar, dass der Aufstieg zum Steig wahrlich kein Zuckerschlecken werden würde. Je höher sie kamen, desto kälter würde es werden. Und keiner von ihnen hatte richtige Winterausrüstung dabei, da sie mit einem Aufstieg in diese Regionen nicht gerechnet hatten.


  Sie frühstückten und tranken Tee. Marina hatte an einer kleinen Quelle, die nicht allzu weit vom Lager entsprang und als Rinnsal die Stufe hinabfloss, ihre Wasserflaschen frisch gefüllt.


  Auch war es Marina, die über ihre Vorräte wachte, welche die Sumpflinge nochmals ergänzt hatten, bevor sie …


  Kim führte den Gedanken nicht zu Ende. Er sah wieder die Gesichter Tr’angs und der anderen vor sich. Und er schwor sich, dass sie alle gerächt werden würden.


  Über den fernen Berggipfeln im Osten schälte sich die Sonne aus der Nacht und hüllte alles in ein klares, kaltes Licht. Die Luft trug die Geräusche weit mit sich. Kim lauschte unwillkürlich auf Waffengeklirr, aber es war nichts zu hören. Was nichts zu bedeuten hatte, sagte er sich; vielleicht war der Widerstand ja bereits gebrochen.


  »Ob sie uns noch suchen? Oder ob sie auf uns warten, weil sie glauben, wir seien wieder umgekehrt?«


  Kim wusste schon, bevor er die Frage zu Ende gestellt hatte, dass es keinen Unterschied machte. Ihnen blieb keine andere Wahl, als weiterzugehen. Und wenn er sich auch noch so sehr wünschte, umzukehren, was sollte es bringen?


  Er konnte nichts tun, überhaupt nichts. Selten hatte er sich so hilflos gefühlt.


  »Wir können nicht zurück. Oder sollen wir es allein mit den Dunkelelben und Bolgs aufnehmen?«, meinte Fabian und fuhr fort, die Stimme voller Mitgefühl für den Kummer des Freundes: »Ich verstehe deine Sorge, Kim, aber wir können nichts tun, außer den Versuch zu machen, das Imperium zu erreichen, um dort die Legionen in Marsch zu setzen.«


  Sie brachen auf.


  Kim blickte immer wieder über die Schulter zurück, nach Elderland hinein, und seine Phantasie gaukelte ihm vor, was seine Augen im Dunst des Morgens nicht sehen konnten: Hütte für Hütte, Gehöft für Gehöft, Dorf für Dorf zerstört, verbrannt, geschleift. Warum das alles? Warum fielen die Dunkelelben über ein Land her, von dem ihnen nicht einmal Gefahr drohte? Ihre Feinde waren die Menschen, nicht das kleine Ffolk.


  Der Weg stieg mit jedem Schritt steiler an, sodass Kim mehr und mehr gezwungen war, auf den felsigen Grund vor seinen Füßen zu achten, um nicht zu stolpern oder gar zu stürzen. Allmählich wurde der Wald rechts und links des Pfades, der unmerklich von Laubbäumen zu Nadelgehölz übergegangen war, immer dünner. Statt Farnen wuchs hier nur noch bräunliches Heidekraut, holzig und längst verblüht. Tannen und Fichten wichen verkrüppelten Kiefern, durch die der Wind pfiff.


  Plötzlich, es war die dritte Stunde nach Sonnenaufgang, hielt Fabian an. Kim, der unmittelbar hinter ihm ging, wäre fast auf ihn aufgelaufen.


  »Was ist?«, fragte er. Doch dann sah er es selbst.


  »Der Weg ist hier zu Ende.«


  Vor ihnen ging es lotrecht hinab in die Tiefe. Der Pfad, dem sie bisher gefolgt waren, brach abrupt ab, als sei das Gestein von der Hand eines Riesen hinweggefegt worden. Kim folgte der Felswand mit den Blicken, bis ihn schwindelte.


  »Und was jetzt?«, fragte er.


  Fabian nestelte an seiner Brigantine, um die Karte herauszuklauben. Dann sah er nach Süden, die Berge hinauf.


  »Hier irgendwo muss der Aufgang zum Steig sein«, stellte er fest.


  »Das da drüben sieht aus, als wäre es eine Straße«, sagte Gilfalas. »Schaut, da ist ein alter Wegstein.« Die anderen folgten seinem Blick, konnten aber nichts erkennen.


  »Wo?«, fragte Fabian.


  »Dort«, sagte Gilfalas und ging auf einen Stein zu, der scheinbar zufällig am Wegesrand lag. »Seht ihn Euch an. Es ist nur noch schwach zu erkennen, aber da ist eine Inschrift.«


  »Unser blasser Gefährte sieht besser als ein Adler«, brummte Burin und trat gemeinsam mit Fabian näher an den Stein heran.


  Bei näherer Betrachtung stellte auch Kim fest, dass der Stein, obgleich verwittert, nicht natürlich geformt, sondern mit Hammer und Meißel zu einem Quader gehauen worden war, mit einer stumpf zulaufenden konischen Spitze. Auf der Vorderfläche waren seltsame Linien zu erkennen.


  »Glyphen«, sagte Gilfalas. »Eindeutig Zwergenschrift.«


  Burin beugte sich vor, um die Ritzzeichen zu studieren.


  »Zwölf Meilen heißt es, mein schwachsichtiger Freund«, stellte Fabian fest und grinste.


  »Das ist mir klar. Ich habe versucht herauszufinden, was darüber stand; aber das ist nicht mehr festzustellen.«


  Kim kniete nieder und rieb mit der Hand über die von Flechten bedeckte Tafel. In diesem Augenblick fiel ein Sonnenstrahl schräg auf die geneigte Fläche, dass in dem Streiflicht scharfe Konturen hervortraten.


  »Dorak Angrimur«, buchstabierte er. »Das Tor … der Welten?«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Gilfalas.


  »Solche Steine standen nur an Handelsstraßen«, sagte Burin, ein wenig zu schnell.


  Während Fabian und die anderen den Wegstein untersuchten, trat Kim beiseite. Weit ging der Blick von hier über das Elderland; Kim konnte sich nicht davon losreißen, bis er eine Berührung an der Schulter spürte.


  »Es nützt nichts, Herr Kimberon, da hinunterzustarren. Ihr werdet bloß schwermütig wie unser Gwrgi«, sagte Marina und deutete auf den abseits stehenden Sumpfling, der seinen Blick ebenfalls ins Tal gerichtet hielt und in seinen eigenen Erinnerungen gefangen zu sein schien.


  »Ich kann nicht anders«, erwiederte Kim. »Ich muss immer daran denken, was gerade geschehen mag, in Aldswick und im Zwickel …«


  »Lasst es sein, und seht lieber da hinauf, Herr Kimberon«, sagte Marina, und bei diesen Worten fühlte Kim den sanften Druck ihrer Rechten an der Schulter. »Schaut es euch an. Seit wir aus dem Waldgürtel heraus sind, kann ich meinen Blick davon nicht mehr losreißen. Seht und staunt …«


  »Aber …«, wollte Kim noch einwenden, dann stockte ihm der Atem. Er hatte das Sichelgebirge oft genug aus der Entfernung gesehen, aber so nah war er den Bergen noch nie gewesen.


  Die kalte, klare Luft tat noch ihren Teil dazu. Die Konturen waren so scharf, als hätte man sie mit dem Messer ausgeschnitten. Die wilden, zerklüfteten Felswände schienen sich titanengleich in den tiefblauen Herbsthimmel zu recken. Scharfe Grate, zerklüftete Abhänge, alles strebte nach oben, zur Höhe, wo die Gipfel, gekrönt vom ewigen Schnee, in ewiger Majestät thronten, fern von allen irdischen Kümmernissen und Nöten.


  »Schön, nicht wahr?«, sagte Marina leise und wandte sich von ihm ab und Gwrgi zu.


  Doch Kim antwortete nicht. Wie gebannt starrte er auf die himmelstürmenden Gipfel. Er fragte sich, warum er diese wilde Schönheit nicht bemerkt hatte. Er fühlte sich ganz klein und unscheinbar, wie auch seine Sorgen angesichts dieser gewaltigen Pracht klein und unbedeutend wurden. Seit Anbeginn der Zeiten schauten diese Berge auf die Welt herab, hatten allen Kummer, alles Leid, aber auch alle Freude und alles Glück unter der Sonne gesehen. Die Zeit hatte an ihnen genagt, doch der Lauf der Welt hatte sie nicht stürzen können. Sie waren ein Monument der Ewigkeit, an dem alles abzuprallen schien, was den winzigen Kreaturen zu ihren Füßen wichtig erschien.


  Büsche und Bäume umgaben die Berge wie ein Mantel, doch Kim bemerkte, dass der grüne Gürtel auf dieser Höhe überall abrupt endete, als wäre den Bäumen und Büschen die Puste ausgegangen. Ab der Baumgrenze entfaltete der Fels seine urtümliche Schönheit. Ja, die Berge schienen sich stolz über die Pflanzen zu erheben, über sie zu triumphieren. Nein, es war anders. Es war wie bei Königen. Der Baumgürtel war der Krönungsmantel und der Schnee die Krone. Kimberon Veit stand in Gegenwart der Herrscher der Welt, die sich aus dunklen Tiefen aufschwingen zum schweigenden Haupt des Mons Archernaos, ewig thronend zwischen Himmel und Erde, des höchsten Berges südlich von Elderland und nördlich der Länder der Menschen.


  Ein Adler stieg im Aufwind der Schneefelder zu schwindelerregenden Höhen auf, ließ sich von der Luft treiben, und sein Schrei klang so fern, dass Kim fast glaubte, er käme nicht von dieser Welt. Und doch schien ihm dieser majestätische Vogel nicht mehr als der Hofnarr zu sein, der seinem Herrn einige Kunststücke vorführte. Kim schloss die Augen und ließ sich mit dem Adler emportragen, zu immer höheren Gefilden …


  »Komm, Kim!«, riss ihn eine tiefe Stimme aus seinen Träumen. »Wir müssen weiter.«


  Kim kehrte in die Wirklichkeit zurück. »Hast du das gesehen, Bubu?«, fragte er.


  »Du meinst diesen großen Haufen Felsen?«, brummte Burin. »Nicht zum ersten Mal. Es mag dir entgangen sein, aber mein Volk lebt in den Bergen.«


  »Ach, du weißt, was ich meine«, seufzte Kim voller Bewunderung. »Diese Majestät, diese Erhabenheit, diese …« Er stockte. Er konnte die richtigen Worte nicht finden und deutete einfach nur auf das Felsenmassiv, das sich vor ihnen erhob.


  »Ihr Ffolksleute scheint ja richtig schwärmerische Seelen in eurer Brust zu verbergen. Ich dachte immer, ihr seid so praktisch und voller Ordnungssinn, dass jeder wildwachsende Baum in eurem großen Garten euch entsetzlich unruhig macht. Und nun stelle ich fest, dass euer Blut so heiß ist wie das der Edelleute aus dem Süden, deren Verstand flieht, wenn Schönheit oder Liebe – oder beides – auf sie wirkt. Na ja, wenn man’s recht betrachtet, kann bei den Edelleuten des Südens nicht viel fliehen … Aber, Kimberon, ich hatte nicht gedacht, solche Seiten bei dir zu finden.«


  »Ach, du machst die ganze Stimmung kaputt«, seufzte Kim, musste dann aber doch grinsen.


  »Die Stimmung wird dir schon vom Aufstieg verhagelt werden. Und nun komm. Wir wollen sehen, dass wir vor Sonnenuntergang noch ein gutes Stück schaffen.«


  Gwrgi hatte von Marina offensichtlich die gleiche Medizin verabreicht bekommen wie Kim. Auch die für gewöhnlich verschlossene Miene des Sumpflings hatte sich aufgehellt.


  »Sie sehen beide aus, als hätten sie eine Wasserpfeife geraucht, wie sie tief im Osten des Imperiums genossen wird. Die haben da auch alle so ein weltentrücktes Grinsen auf dem Gesicht«, kommentierte Burin.


  »Ach, Bubu, du bist ein altes Lästermaul«, klagte Fabian. »Vielleicht sollten wir dir mal den Mund mit Seife auswaschen, wie es die Mütter mit ihren Kindern machen, wenn sie unanständige Wörter sagen.«


  »Und du meinst, ich würde dann nur noch reine Gedanken haben und nicht mehr über euch herziehen?«, fragte Burin.


  »Nein, aber wir könnten dir einiges heimzahlen. Immerhin weißt du doch, woraus Seife gekocht wird …«


  »Na und, ich esse doch auch sonst tote Tiere! Ich bevorzuge allerdings weniger exotische Zubereitungen; aber bitte, mir war bekannt, dass die Küche des Hofes zu Aureolis immer schon für das Verwöhnen selbst des zynischsten Gaumens berühmt war. Ich glaube allerdings, in diesem Fall bleibe ich bei der Hausmannskost, wie sie uns Frau Marina vorsetzt.«


  »Sabbelkopp«, lachte Fabian.


  So ging es weiter bis zum Abend. Kim hörte nur mit halbem Ohr zu. Immer wieder ließ er seinen Blick über die Berge schweifen. Und bei jedem Blick glaubte er etwas Neues zu entdecken. Es gab unglaubliche Variationen von Felsformationen. Hier ein Massiv, in dem man einen Kopf zu erkennen glaubte, gekrönt, wie von einem König der Altvorderenzeit. Dort Riesenfinger, die sich mahnend oder anklagend emporstreckten. Und diese Größe! In der Ferne konnte er eine Felswand erkennen, die gewiss mehr als tausend Ffuß in den Himmel ragte.


  Nach dem ersten, von Geröll überlagerten Teilstück war die alte Handelsstraße hier noch recht gut erhalten und führte zunächst in sanften Bögen, dann in immer schärferen Kehren, unterbrochen von dem einen oder anderen Plateau, den Berg hinauf. Nur gelegentlich machten Krüppelkiefern, Buschwerk oder ein Steinabbruch sie schwer passierbar; dann halfen sich die Gefährten gegenseitig, die Schmalstellen zu überwinden. Immer wieder kamen sie an verwitterten Wegsteinen vorbei, die eindeutig Zwergenwerk waren, aber selbst Gilfalas’ scharfes Auge konnte darauf keine sinnvolle Glyphe mehr erkennen. Der Zahn der Zeit hatte die Inschriften hier oben samt und sonders getilgt.


  Bei Sonnenuntergang schlugen die Gefährten ihr Lager am Rande des Weges in einer Höhle auf, die so tief in den Fels hineinführte, dass sie alle darin Platz fanden. Als das Feuer aufflammte, wurde Burins Blick plötzlich starr.


  »Was ist?«, fragte Fabian. »Warum guckst du die Wand an?«


  Da Burin nicht antwortete, ergriff Kim ein brennendes Scheit aus dem Feuer und trat an die Felswand heran.


  »Da ist eine Tür«, stellte er fest. »Seht her.«


  Alle standen auf und konnten nun sehen, was Burin entdeckt hatte. Ein haarfeiner Riss zog sich kreisförmig über diese Wand. Der Durchmesser des Kreises mochte fünf Ffuß betragen.


  »Du hast recht«, sagte Fabian. »Ob wir sie öffnen können?«


  Statt einer Antwort nahm Burin seine Axt vom Boden auf und schlug mit dem unteren Ende des Schaftes gegen die Wand. Dann lauschte er.


  »Nein«, entschied er. »Der Raum dahinter ist verschüttet. Hört selbst!«


  Er schlug noch einmal gegen die Wand, und der Klang war dumpf.


  »Was mag dahinter gewesen sein?«, fragte Marina.


  »Eine Kapelle«, entfuhr es Kim. »Die Zwerge haben sonst rechteckige Türen. Ein Rund aber ist das Zeichen für die Vollkommenheit des Meisters.«


  »Du hast in den Vorlesungen ja doch aufgepasst«, knurrte Burin.


  »Gibt es dahinter nur die Kapelle, oder schließen sich noch Stollen an?«, fragte Gilfalas.


  »Wenn du diesmal mich antworten lassen würdest, mein Freund«, sagte Burin mit Blick auf Kim. »Schließlich geht es um mein Volk.«


  »Gerne, wenn du darüber reden willst. Solltest du dich irren, kann ich dich ja korrigieren.«


  »Danke sehr, werter Ffolksmann«, sagte Burin, ohne mit der Wimper zu zucken. »Nein«, fuhr er dann fort, dem Elben zugewandt, »die Kapellen haben immer nur einen Zugang. Das liegt in unserer Geschichte begründet. Wir waren nicht immer ein so friedfertiges Volk wie heutzutage. Es hat Zeiten gegeben, da sich unsere Häuser aus ziemlich nichtigen Gründen die Schädel eingeschlagen haben –«


  »Mit ›Häuser‹ meint er ›Sippen‹«, erklärte Kim überflüssigerweise, aber Burin redete weiter, ohne auf ihn zu achten:


  »Und daher haben unsere Kapellen nur einen Eingang, damit man auch nur eine Richtung bewachen musste. Das ging so weit, dass ein Gottesdienst zweimal abgehalten wurde. Während die eine Hälfte der Gemeinde die Schöpfung des Meisters pries, hielt die andere Hälfte draußen Wache.«


  »Das muss eine ziemlich wilde Zeit gewesen sein«, meinte Marina.


  »Ja, das war es. Das war es wirklich«, sagte Burin, und es klang, als ob er dabei gewesen wäre. »Nun lasst uns aber schlafen. Die Luft ist hier dünner als im Tal, und es wird morgen fürchterlich anstrengend.«


  Somit krochen alle unter ihre Decken. Kim schlief wieder schlecht. Der Traum, der ihn plagte, war wirr und scheinbar ohne Sinn, doch eine innere Stimme riet ihm, auf alles zu achten, da es noch einmal von Bedeutung sein könne. Schließlich schreckte Kim auf, aber beinahe im selben Moment wusste er nicht mehr, wovon er geträumt hatte.


  Das Summen Marinas am Feuer und das Aroma des Tees weckte sie schließlich alle. Für Kim war es inzwischen beinahe ein Ritual geworden. Er blickte verschlafen auf die junge Ffolksfrau. Sie erwies sich mehr und mehr als eine unentbehrliche Gefährtin, und es war klar, dass er sie nicht länger wie seine Haushälterin behandeln durfte. Er überlegte sich, was er diesbezüglich unternehmen sollte. Auch Gwrgi durfte er nicht ausschließen. Sie waren eine Gemeinschaft.


  Selbst Gilfalas schien ihnen während ihrer Reise ein wenig näherzukommen und etwas von der Abgehobenheit zu verlieren, die ihn wie alle seines Volkes kennzeichnete. Kim hatte Elben in seinem Leben immer aus der Ferne erblickt. In Elderland hatte er sie noch nie gesehen, nur vereinzelt während seiner Zeit im Imperium. Stets hatten sie irgendwie weltfern auf ihn gewirkt, als wären sie nie ganz in den Mittelreichen gegenwärtig.


  Doch die Schwänke aus der seligen Studienzeit, die beim Tee die Runde machten, während die Gefährten auf den Sonnenaufgang warteten, ließen selbst den Elbenprinzen auftauen. Burin und Fabian wussten mitreißend zu erzählen, und auch Kim steuerte die eine oder andere Episode bei. Alle, auch Marina und Gwrgi, lachten herzlich über die Untaten der drei.


  »Was sein Uni … Unität?«, fragte Gwrgi, und es sah so aus, als schäme er sich, diese Frage zu stellen.


  »Das, werter Sumpfling«, begann Burin, »frage ich mich auch manchmal. Und immerhin habe ich eine besucht. In der Theorie ist die Universität eine Stätte, wo kluge Leute ihr Wissen an andere Leute weitergeben, damit diese ebenso klug werden.«


  »Das machen bei uns Schamane. Er weisen Sumpflinge in Geheimnisse ein. Sumpf voller Geheimnisse.«


  »Und du musst dir vorstellen«, sagte Burin grinsend, »an der Universität gibt es viele Schamanen, aber manche sind so weltentrückt, dass sie vergessen haben, dass das Leben aus mehr besteht als nur den Taten Jands des Kurzen. Diese Schamanen wissen oft nur über eine Sache sehr gut Bescheid. Ansonsten haben sie das Leben vergessen. Oder sie können sich stundenlang darüber streiten, ob es den Laut eines fallenden Baumes gibt, wenn keiner da ist, ihn zu hören.«


  »Gwrgi nur interessieren, wenn Baum auf ihn fallen«, quäkte Gwrgi.


  »Sehr klug«, ließ sich Burin vernehmen. »Du bist weiser, als ein Schamane je sein sollte.«


  »Danke sehr«, sagte Gwrgi artig und deutete eine Verbeugung an.


  »Herr Kimberon«, ergriff Marina das Wort, »ich nehme an, wir werden zu Mittag keinen Halt machen. Ob ich vielleicht einige Brote vorbereiten sollte, die wir dann während der Wanderung essen können?«


  »Eine sehr gute Idee«, lobte Kim. »Aber bitte, Marina, nenn mich doch einfach Kim. Wir wandern gemeinsam auf gefährlichen Pfaden, da sollten wir Freunde sein.«


  »Oh, wenn Ihr meint, Herr Kim«, sagte sie überrascht.


  »Kim«, korrigierte er sie lächelnd.


  »Gut, Kim«, sagte sie und reichte ihm die Hand.


  Burin und Fabian schlossen sich ebenso wie Gilfalas und Gwrgi an, aber bei dem Elben und dem Kronprinzen zierte sich Marina ein wenig. Noch bevor sie aufbrachen, redeten sich jedoch alle mit dem vertrauten ›Du‹ an. Kim war mit sich sehr zufrieden; war dies doch ein Zeichen, dass sich ihre Gemeinschaft festigte.


  »Lasst uns jetzt endlich gehen, sonst heirate ich noch vor dem Mittag unseren Thronfolger hier«, knurrte Burin.


  So zogen sie wieder los. Die Sonne tauchte die schneebedeckten Höhen in einen Schimmer, der die Berge wie mit weißem Gold übergossen erscheinen ließ.


  Kim genoss den Anblick eine Weile, doch nicht lange. Der Zustand der Straße wurde schlechter und der Anstieg steiler. Immer öfter mussten sie über Felsbrocken hinwegklettern oder über verwitterte Stufen emporsteigen. Schon bald machte ihnen das Atmen Mühe, und die Rucksäcke wurden so schwer wie volle Weinfässer. Kim musste an Burins Worte denken: Das Panorama verlor in der Tat einen Teil seines Reizes, wenn man darin leben musste.


  »Ich glaube«, keuchte Fabian gegen Mittag, »wir sollten eine kurze Rast machen und etwas essen.«


  Und so setzten sie sich in den Schatten eines der letzten spärlichen Büsche, tranken im goldenen Schein der Mittagssonne Quellwasser aus ihren Reiseflaschen und aßen das letzte Fladenbrot und den letzten Käse von ihrem Proviant. Erst jetzt spürte Kim, wie groß sein Hunger war. Die Bergluft und die Wanderung nährten seinen Appetit noch mehr als gewöhnlich.


  Es hätte ein so friedliches Picknick sein können, wenn der schreckliche Druck nicht gewesen wäre, unter dem sie standen …


  »Horcht!«, sagte Kim plötzlich. »War da nicht was?« Seine spitzen Ohren zuckten.


  Er war sich selbst nicht sicher, ob er etwas gehört hatte. Ein Klirren von Metall, von einem Windstoß den Berg hinaufgeweht.


  Sie alle lauschten.


  »Ich kann nichts hören«, meinte Gilfalas schließlich, der neben dem Ffolksmann von allen das feinste Gehör besaß. Und auch Kim hatte nur noch den Wind in den Ohren, der um die Berggipfel sang.


  Es war mit einem Mal kälter geworden, obwohl die Sonne schien. Aber war es nicht natürlich, dass der Wind einen frösteln ließ, wenn man da saß und sich nicht bewegte? Fabian seufzte und stand auf. »Auf geht’s! Wir wollen bis zum Sonnenuntergang noch ein Stück Weg schaffen«, mahnte er.


  Also rappelten sie sich auf und marschierten los.


  Die Straße war kaum noch als solche auszumachen. Auch Wegsteine, am Vortag noch gut zu erkennen, gab es hier keine mehr. Ob sie von Lawinen mitgerissen worden waren oder ob Wind, Regen und Schnee sie im Laufe der Jahrhunderte wieder in ihren natürlichen Zustand versetzt hatten, vermochte Kim nicht zu sagen.


  »So«, meinte Burin schließlich, als sie einen weiteren Sattel erklommen hatten. »Nun sind es nur noch ein paar hundert Klafter bis zur Passhöhe.«


  »So nahe schon?«, fragte Gwrgi hoffnungsvoll. Der Sumpfling sah sich um, wo denn der Pass wäre.


  »Gwrgi«, begann Kim zu erklären, »wir müssen noch ein gutes Stück marschieren. Was Burin meinte, war, noch ein paar hundert Schritt in der Höhe. Wir werden wohl noch gut« – der Ffolksmann blickte hinauf gen Süden, wo sich laut Karte der Einschnitt des Passes befand –, »noch gut einen Tagesmarsch vom Pass entfernt sein.«


  »Warum sagen er das nicht? Können Zwerg sich nicht klar ausdrücken?«, quengelte Gwrgi.


  »Er könnte schon, aber es macht ihm viel zu viel Spaß, alles ein bisschen zu verdrehen. Vielleicht ist ihm in der Jugend mal ein Hinkelstein auf den Kopf gefallen und hat da was durcheinandergebracht«, meinte Kim, und alle lachten.


  »Ich liebe euch alle«, kommentierte Burin das Gelächter.


  »Schamane sagen, dass es Leute geben, die, wenn ihnen was auf Kopf gefallen ist, alles vergessen. Vielleicht bei Burin dasselbe, nur anders. Gwrgi können ihm wieder was auf dem Kopf fallen lassen, dann besser«, sagte Gwrgi mit einem breiten Grinsen.


  »Vielleicht keine schlechte Idee«, murmelte Fabian.


  »Ich werde euch auch in Zukunft gern haben«, knurrte Burin. »Hackt nur alle auf mir herum. Ich hab ’nen breiten Rücken und kann das ab.«


  Weiter ging es, höher hinauf. Die Sonne wurde zu einer blassen, kupfernen Scheibe, die sich allmählich niedersenkte. Noch bevor sie wieder hinter den Bergen verschwand, erreichten die Gefährten eine Hochebene, die von steil aufragenden Felswänden umgeben war. Ein gähnender Abgrund teilte das Plateau in zwei Hälften. Aus der Tiefe der Schlucht drang das Rauschen von Wasser herauf, das sich an den Felswänden brach.


  Am Rande des Abgrunds erhoben sich wie Riesen der Vorvergangenheit zwei mächtige, vom Alter verwitterte Steinpfeiler: breit an der quadratischen Basis, mit gedrungenen, polygonalen Schäften, die, sich nach oben hin verjüngend, von flachen, pyramidalen Spitzen gekrönt wurden. Zwergenwerk, das war offensichtlich. Jenseits der Schlucht, halb verhüllt vom Schleier der aufgewirbelten Wassertröpfchen, ragten ihre Zwillingsbrüder aus dem Nebeldunst.


  Von den Pfeilern führte hüben wie drüben eine Flucht in den Stein gehauener Stufen zu einem kleinen Plateau am Rande der Schlucht hinab.


  Dazwischen spannten sich die Reste einer hölzernen Brücke über die klaffende Tiefe.


  Fabian machte sich beim Anblick des morschen Holzes mit Flüchen Luft, wie sie selbst die Schauerleute in den Häfen von Ostara oder die Fuhrleute auf den großen imperialen Straßen nicht besser hätten brüllen können.


  »Ich«, wandte sich Burin an Gilfalas, »hatte schon immer Zweifel an dem Umgang, den der Kronprinz pflegt. Bei Hofe wird er sich dieses Vokabular nicht zugelegt haben.«


  »Aber was tun? Sieh dir doch das Holz an, Burin«, meinte der Elbe. »Das Ganze ist so morsch, dass nicht einmal Marina hinüber könnte.«


  »Gibt es denn keinen anderen Weg?«, fragte Kim, der bereits alle Hoffnung sinken sah.


  »Wir kommen nicht über die Felsen. Dafür sind wir nicht gerüstet«, erklärte Gilfalas. »Uns fehlt alles, was man braucht, um einen Berg zu besteigen.«


  »Was brauchen?«, fragte Gwrgi.


  »Nicht nur der Sumpf hat Geheimnisse«, erklärte der Elbe. »Wir brauchten Seile, Hammer und Haken, um uns die steilen Wände hinaufzuziehen.«


  Fabian hatte unterdessen aufgehört zu fluchen und starrte voll ohnmächtigen Zorns auf die Brücke.


  »Es ist gut, dass Ihr eine Pause macht, Prinz; so können wir uns dann wieder vernünftig unterhalten.« Burin sah Fabian missbilligend an.


  »Was ist denn?«, fragte er. Der Zorn ließ seine Stimme gepresst klingen.


  »Nun, ich hoffe, ihr habt euch alle abgeregt. Zwerge bauen für die Ewigkeit«, stellte Burin fest.


  »Und was ist mit diesem Wrack da?«, höhnte Fabian.


  »Hatten wir uns nicht geeinigt, uns vernünftig zu unterhalten?« Burins Bass klang milde und nachsichtig.


  »Du ja, aber ich nicht. Ich möchte fluchen.«


  »Also, wenn dir danach ist, fluch weiter! Nur geh bitte ein Stückchen weg, damit ich den anderen erzählen kann, wie wir hinüberkommen.«


  Fabian sah aus, als wollte er noch was sagen, aber er schwieg.


  »Also, seht euch die Brücke mal an. Ihr seht den mächtigen Stützbalken, der die eigentliche Brückenkonstruktion trägt?«


  »Ja, und der sieht so morsch aus wie alles andere«, maulte Fabian.


  »Mag sein, aber er ist es nicht. Tretet näher, meine Freunde, und staunt über Zwergenwerk!«


  Sie folgten Burin zum Rand der Klamm. Kim wurde fast übel, als er zum Trägerbalken hinabsah. Der Balken durchmaß gut drei Ffuß. Er verschwand im Fels.


  »Seht her. Man nennt es ingam-kevlar, Eisenholz«, dozierte Burin und kletterte hinab. Mit seiner mächtigen Axt schlug er auf den Stamm. Doch die Klinge drang nicht in den Balken ein, sondern prallte mit einem hellen Ton ab. Unter einer dünnen Schicht morschen Holzes war der Balken noch völlig intakt.


  »Wie kann es so was geben?«, fragte Kim.


  »Es ist eine alte Kunst der Zwerge. Man bringt in dem Holz die Zeit zum Stillstand; man braucht dazu nur den richtigen Klang zu treffen. Na ja, so wird es berichtet«, endete er lahm. »Es ist eben ein Geheimnis.« Seine Stimme klang ein wenig unsicher, was bei den Freunden den Verdacht nährte, dass er selber wenig darüber wusste; vielleicht war die Technik selbst bei den Zwergen in Vergessenheit geraten. »Jedenfalls, ihr seht, wir kommen rüber. Kein Problem.«


  »Aber nicht mehr heute«, ließ sich Fabian vernehmen. »Die Sonne steht tief, und ich möchte nicht, dass die Überquerung dieser Schlucht zu einem Wettrennen mit der Dunkelheit ausartet.«


  »Dann wir warten müssen«, quäkte Gwrgi, aber es war ihm anzumerken, wie erleichtert er war, diesen Weg nehmen zu können.


  Kim besah sich nachdenklich den Balken. Er war aus einem einzigen Stamm gearbeitet. Er konnte den riesigen Baum fast vor sich sehen, wie er sich im Wind wiegte, so alt wie die Welt, schier unverrückbar, ehe er dann von kräftigen Zwergenarmen und blitzenden Äxten gefällt wurde.


  Wenn er genau lauschte, glaubte er das Singen des Windes darin noch hören zu können. Oder war es ein anderer Ton: der Klang der verlorenen Zeit?


  »Wie habt ihr den Balken denn über diesen Abgrund bekommen?«, fragte er. »Das müssen fünfzig Ffuß sein, wenn nicht mehr.«


  »Noch ein Geheimnis«, knurrte Burin nur und setzte hinzu: »Ein bisschen Zauber hat schon geholfen.« Seine ganze Haltung drückte aus, dass er kein Wort mehr darüber verlieren wollte.


  »Dann lasst uns einen Lagerplatz suchen, solange es noch hell ist«, meinte Marina.


  »Die kleine Frau ist ausgesprochen praktisch veranlagt«, brummte Burin. »Also, suchen wir!«


  Nachdem sie sich umgesehen hatten, stellten sie fest, dass es auf dem Hochplateau eine ungemütliche Nacht werden würde. Es bot sich nirgendwo Schutz, und mit der untergehenden Sonne war der Wind, der nun aus allen Richtungen zugleich zu wehen schien, stärker geworden. Und kälter.


  »Wind riechen nach Schnee«, ließ Gwrgi sich wieder vernehmen. »Noch zu früh dafür.«


  »Keineswegs, guter Freund. Unten im Sumpf mag es dafür zu früh sein, aber hier in den Bergen liegen die Dinge anders. Der Winter beginnt früher, endet dafür aber auch später«, erklärte Burin.


  »Noch ein Geheimnis von Bergen«, sagte Gwrgi. »Sein viele Geheimnisse.«


  »Eben«, bestätigte der Zwerg. »Und manche davon sind genauso gefährlich wie ein Sumpf.«


  »Gut zu wissen«, sagte der Sumpfling. »Werden von dir lernen wie Sumpflinge von Schamanen. Bitte«, wandte er sich an Kim, »mir erklären, was Zwerg sagen. Gwrgi sein sich nie ganz sicher, was er meinen.«


  »Ja, gern«, lächelte Kim. »Wenn ich kann.«


  »Geht das schon wieder los«, sagte der Zwerg offensichtlich verzweifelt und rollte mit den Augen. »Ich werde mich noch den Abgrund hinabstürzen.«


  »Nein, Gwrgi«, sagte Kim. »Das tut er ganz sicher nicht.«


  »Ich werde mich unterhalb des Plateaus umsehen«, schlug Gilfalas vor. »Vielleicht gibt es da einen weniger zugigen Platz, wo wir die Nacht verbringen können.«


  »Tu das«, murmelte Fabian.


  Alle blickten dem Elben nach, wie er vom Hochplateau verschwand, und jeder von ihnen wünschte ihm Erfolg bei seiner Suche. Weder Kim noch die anderen waren begierig darauf, vom beißend kalten und pfeifenden Nachtwind in den Schlaf gesungen zu werden.


  Minuten vergingen, zogen sich quälend in die Länge, wie zu Eis erstarrter Sand in dem großen Stundenglas der Zeit. Kim, der sich in den Windschatten eines der Pfeiler geduckt hatte – sofern man überhaupt von Windschatten reden konnte, wenn es von allen Seiten zugleich zerrte und pfiff –, wusste schon nicht mehr, wie lange er bereits da hockte. Fast hatte er Angst, sich zu bewegen, erfüllt von einer irrationalen Furcht, es könnte ihm nicht mehr gelingen.


  Er blickte zu seinen Gefährten. Auch sie standen da wie erstarrt: Gwrgi zu einem Häuflein Elend zusammengekauert; Marina im Schutze der massiven Gestalt Burins, in dessen Mantel und Haar Wassertröpfchen wie Kristalle glitzerten; Fabian mit rotgeränderten Augen in den Wind starrend.


  War da nicht ein Geräusch wie von Marschtritt und Waffengeklirr? Kim lauschte, aber das Heulen des Windes in seinen Ohren übertönte jeden anderen Laut.


  Dann ein Schrei, vom Wind verweht.


  »Lauft!«, drang Gilfalas’ Stimme zu ihnen herauf, und schon erschien der Elbe in geschmeidig schnellem Lauf auf dem Plateau. »Lauft! Der Feind kommt!«


  Keiner rührte sich; Schrecken hatte sich wie ein Panzer aus Eis um ihre Körper gelegt, lähmte Hände und Füße, Herz und Sinn. Irgendetwas musste geschehen, aber keiner machte den Anfang.


  »Was nun?«, fragte Kim schließlich, und seine Stimme zitterte.


  »Rüber!«, krächzte Fabian. »Wir müssen …«


  Doch ehe noch einer von ihnen darauf reagieren konnte, sahen sie mit eigenen Augen, was Gilfalas erspäht hatte.


  Wohl zwanzig, dreißig Schritt hinter dem Elben kamen sie gelaufen: ein Dunkelelbe und eine Horde von vielleicht einem Dutzend Bolgs mit gezückten Schwertern und Kriegskeulen. Vom Wind getragen, hallte der Klang ihrer genagelten Stiefel auf dem blanken Felsen.


  »Das schaffen wir nie!«, entfuhr es Fabian, und es folgte eine Serie von Flüchen, als er sein Schwert zog. »Bring Marina rüber, Kim. Unsere einzige Hoffnung liegt im Kampf. Lauf!«


  »Aber …«, wollte Kim protestieren, während er an seinem Dolch nestelte.


  »Lass das!«, polterte Fabian. »Sieh zu, dass ihr beide in Sicherheit kommt, und falls wir nicht folgen, bringt die Botschaft ins Imperium! Irgendjemand von uns muss es schaffen!«


  Kim schob Knipper zurück in die Scheide und wollte sich umwenden, aber der Anblick der heranstürmenden Feinde ließ ihn erstarren.


  Die ungeschlachten Bolgs trampelten über den Boden. Ihre Klauenhände umfassten ihre Waffen, ihre braune, lederartige Haut glänzte kupfern im Licht der untergehenden Sonne. An der Spitze der Bolgs jedoch lief er.


  Der Dunkelelbe.


  Er war so anders als seine Schergen. Er lief mit der gleichen Eleganz und Geschmeidigkeit wie Gilfalas. Seine Füße schienen kaum den Boden zu berühren. Wie ein schwarzes Feuer brannten die Augen in dem bleichen Gesicht, und für einen Moment schienen sie Kim festzunageln, sodass er glaubte, keinen Schritt mehr gehen zu können.


  »Komm!«, rief Marina und zerrte Kim am Arm. Das riss den Ffolksmann aus seiner Erstarrung. Er wandte sich um und folgte Marina zur Brücke.


  So schnell es ging, kletterten sie die paar Ffuß hinunter zu dem Stützbalken; das Gestein bot zum Glück genug Halt für Hände und Füße. Dann machten sie sich Schritt für Schritt daran, den gähnenden Abgrund zu überqueren.


  Kim setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, Marina folgte ihm dicht auf den Fersen. Er wagte nicht hinunterzusehen, ebenso wenig, sich umzuschauen, weil ihm beides nur Angst machen würde. Und Furcht konnte er sich nicht leisten, nicht jetzt. Kim dankte dem heiligen Vater, dass er nicht unter Höhenangst litt, wie sie unter den Familien des Plattlands weit verbreitet war. Doch er wollte nicht das Unheil herausfordern und hielt den Blick starr vor sich auf den Balken geheftet.


  So einfach, wie Burin sich das gedacht hatte, war es nicht, über den Abgrund zu kommen. Der Balken hatte die Grundlage der Brückenkonstruktion gebildet, und die verrotteten Stützbalken, an denen hier und da noch morsche Bretter hingen, bildeten Barrieren, die mühsam umgangen oder zur Seite geräumt werden mussten. Der Wind riss und zerrte an den Kleidern, und jedes Mal wenn Kim ein neues Hindernis überwand, fürchtete er, mit dem brüchigen Holz in die unauslotbaren Tiefen der Schlucht gerissen zu werden.


  Hinter sich hörte er das Klirren von Stahl gegen Stahl. Wilde Rufe und Kommandos hallten zu ihnen hinüber. Dann die ersten Schreie. Der Kampf war entbrannt, und Kim sandte ein inbrünstiges Gebet zum Vater, dass er seine schützende Hand über seine Gefährten und Freunde halten möge. Gleichzeitig entschuldigte sich Kim dafür, lange den Gottesdienst nicht besucht zu haben. Er schwor, es wieder regelmäßig zu tun.


  Sie mochten die Mitte erreicht haben, als Kim sich kurz umwandte, um nach Marina zu sehen. Ihm gefror das Blut in den Adern.


  Ein Bolg!


  Eine der Kreaturen kam zwischen den Brückenpfeilern herabgestiegen.


  »Marina!«, befahl Kim. »Geh an mir vorbei! Versuch die andere Seite zu erreichen! Schnell!«


  »Was ist denn?«, fragte sie.


  »Ein Bolg ist hinter uns«, sagte Kim.


  Ein leiser Aufschrei entfuhr Marina; dann kam sie energisch näher und stieg über Kim hinweg, der sich zur Seite duckte. Als er sich wieder aufrichtete, sah er, wie der Bolg erst einen, dann den anderen Fuß auf den Balken setzte. Ein tückisches, sägezahnbewehrtes Breitschwert blinkte in seiner Faust. Kim atmete tief durch.


  So soll es also enden, dachte er bei sich. Aber ich werde es ihm so schwer wie nur möglich machen. Ich werde es für alle tun, die unter dem Schrecken dieser Bestien zu leiden hatten …


  »Ich glaube, wir werden es schwer haben«, brummte Burin, der die blanke Axt gezückt hielt. »Das wird ernster als das Scharmützel mit den Sumpflingen.«


  »Ich denke es auch, Freund«, antwortete Fabian. »Ich glaube, es könnte unser letzter Kampf sein.«


  »Es ist auch unser erster, wenn man die Wirtshausbalgereien nicht mitzählt. Nun werden wir herausfinden, wie gut wir wirklich sind!«


  Gwrgi war neben die beiden Freunde getreten. Er hielt ein gebogenes Messer in der Hand, das kaum länger als eine Männerhand war.


  »Was willst du denn damit?«, spottete Burin. »Damit kann man doch höchstens Fische häuten.«


  »Abwarten«, meinte Gwrgi gelassen. »Sein gutes Messer für Rache. Messer von Schamane …«


  Mehr sagte er nicht, aber Fabian glaubte mit einem kurzen Seitenblick zu erkennen, dass auf der Klinge etwas Grünliches im roten Licht der Sonne schimmerte. Aber er hatte keine Zeit, sich näher damit zu befassen; denn in diesem Augenblick war Gilfalas heran.


  »Sie kamen von unten heraufgelaufen. Ich bin sicher, auf der Stufe stehen ihre Pferde. Sie haben von uns gewusst«, berichtete er rasch.


  »Ihre Zauberer werden uns gefunden haben«, entgegnete Fabian gleichmütig. Sein Blick war hart geworden. »Wir müssen die Brücke halten, Kim und Marina sind auf dem Weg nach drüben. Alles, was uns bleibt, ist, dafür zu sorgen, dass die beiden genügend Vorsprung haben.«


  »Immerhin ist der Boden nicht sumpfig«, brummte Burin. »Ein guter Ort für ein Ende.«


  Gilfalas sagte nichts.


  Aber seine Miene war düster. Er hatte den Feind gesehen, der mit den Bolgs gekommen war, und die alten Erinnerungen seines Volkes drängten mit Macht an die Oberfläche.


  Fabian hob sein Schwert. »Wenn die Legionen uns nicht zu Hilfe eilen, müssen wir uns selber helfen«, sagte er, und mit dem Ruf: »Imperius Rex!«, warf er sich in den Kampf.


  Burin und Gilfalas stimmten in den alten Schlachtruf aus den Schattenkriegen ein, die einst die Völker der Mittelreiche unter dem Banner des Imperiums geeint hatten.


  Fabian sah sich drei, vier Gegnern gegenüber, die ihn bedrängten.


  Es waren alles Bolgs. Wo war ihr Anführer? Der Dunkelelbe hatte sich, wie Fabian aus den Augenwinkeln sah, nicht ins Kampfgetümmel gestürzt, sondern überließ die Auseinandersetzung seinen Schergen. Er hatte sein schlankes Schwert mit der brünierten Klinge gezogen, aber griff selbst nicht ein.


  Warum sollte er auch, angesichts der zahlenmäßigen Überlegenheit seiner Truppe?


  Fabian musste all sein Können aufbringen, um sich die Angreifer vom Leibe zu halten und zugleich Burin die Flanke zu decken. Der Zwerg war aufgrund seiner kleinen Statur bei einer solchen Auseinandersetzung im Nachteil. Die Bolgs waren ihm an Reichweite überlegen, und nur mit Mühe konnte er die Hiebe und Stiche abwehren.


  Gilfalas focht mit spielerischer Leichtigkeit. Auch wenn der Elbenkrieger nicht Burins oder Fabians Kraft besaß, so machte er dies durch Geschick und Geschmeidigkeit mehr als wett. Seine schlanke Klinge, die der des Dunkelelben sehr ähnlich sah, wob ein Netz aus Stahl, schneller, als das menschliche Auge ihr folgen konnte.


  Gwrgi wurde offensichtlich von den Bolgs als Gegner überhaupt nicht wahrgenommen. Der kleine Sumpfling sah seine Chance gekommen, als ein Bolg an ihm vorbei zur Brücke rennen wollte. Das Fischmesser beschrieb einen glänzenden Bogen, durchtrennte das dünne Leder des Hemdsärmels und drang in die derbe, dunkle Haut des Geschöpfes ein.


  Der Bolg stieß ein unwilliges Knurren aus, wandte sich Gwrgi zu und erhob das Schwert, als er plötzlich einen markerschütternden Schrei ausstieß.


  Dieser Schrei war erfüllt von Furcht und Entsetzen; und im nächsten Augenblick hatte der Bolg seine Klinge gesenkt und sich selbst in den Leib gerammt.


  Gwrgi wartete gar nicht auf das Ergebnis seines Angriffs, sondern bewegte sich gedankenschnell auf den nächsten Gegner zu, der den Biss des Messers zunächst gar nicht bemerkte. Aber nur Augenblicke, nachdem Gwrgis Klinge ihn am Bein verletzt hatte, schrie auch er voll Schrecken auf, ließ seine Waffe fallen, rannte auf den Abgrund zu und warf sich in die Tiefe. Sein Schrei wurde von den Felswänden zurückgeworfen, bis er in der Tiefe verhallte.


  »Mach weiter so!«, feuerte Burin den Sumpfling an, während seine Axt einem dritten der Angreifer, der sich von dem Geschehen einen Moment lang hatte ablenken lassen, erst das Knie durchtrennte und im Rückschwung derselben Bewegung den Schädel spaltete.


  »Was ist los?«, fragte Fabian, der nicht sehen konnte, was in seinem Rücken vorging.


  »Das Messer unseres Freundes scheint den Bolgs einen Spiegel vorzuhalten. Sie sind darüber so erschrocken, dass sie nicht mehr den Wunsch verspüren, noch länger zu leben.« Der Zwerg konnte sich seinen Humor trotz der Bedrängnis nicht verkneifen.


  »Dort!«, rief Gilfalas aus. »Ein Bolg ist auf der Brücke!«


  Fabian fluchte, aber keiner, nicht einmal Gwrgi, konnte dem Bolg nachsetzen; denn nun nahmen die Bolgs auch Gwrgi ernst. Zwei von ihnen stürzten sich auf den Sumpfling.


  Zwei Schwertklingen sausten auf ihn herab.


  Erstaunlich behende warf sich der Sumpfling zur Seite, rollte über den Boden ab, und in dem Augenblick, als die Klingen der Bolgs funkensprühend auf den Felsen schlugen, stand er schon wieder auf den Füßen. Leider ergab sich für ihn keine Möglichkeit, wieder zuzustoßen, denn die Bolgs waren nun vorsichtiger geworden und hielten sich auf Distanz.


  In diesem Augenblick durchbohrte Fabians Schwert einen der Gegner, aber die Klinge verkantete sich in den Rippen, sodass der Prinz, der das Schwert nicht loslassen wollte, mit zu Boden ging.


  Ein weiterer Bolg sah die Gelegenheit und hob seine schwere Kriegskeule, um sie auf den Gestürzten niedersausen zu lassen.


  Gilfalas warf sich nach vorn und brachte den Bolg zu Fall. Im nächsten Augenblick war Fabian wieder auf den Beinen, das blutbefleckte Schwert in der Hand, Kampfeslust in den Augen.


  Gilfalas aber war von der Wucht seines Angriffs weitergetragen worden. Schwer stürzte er auf die Schulter, und seine eigene Waffe entglitt seiner Hand und schlitterte über den Felsboden.


  Er machte einen Satz, um danach zu greifen, spürte schon das Heft des Schwertes in seiner Hand und wollte es hochreißen, als ein schwarzer Stiefel sich auf die Klinge stellte.


  ›Mich dünkt‹, die Stimme des Dunkelelben war schneidend wie der eisige Wind, der über das Felsgestein fegte, ›dein Weg ist hier zu Ende, Elbe.‹


  Der Bolg grunzte etwas in einer Sprache, die Kim nicht verstand. Sofern es überhaupt eine Sprache war, und nicht nur ein animalisches Knurren. Soweit er wusste, waren diese Kreaturen von den Dunkelelben nicht zum Reden, sondern zum Kämpfen gezüchtet worden.


  Kim stand so breitbeinig wie möglich auf dem Balken. Er hielt den Dolch vor sich, der um einiges kürzer war als das Schwert des Bolg.


  Noch drei oder vier Schritte, dann würden sich ihre Klingen kreuzen, und jeder Hieb würde Kim den Tod ein Stück näherbringen. Der Bolg war größer und weitaus kräftiger; er war dem Ffolksmann an Reichweite überlegen und zudem ein geübter Krieger.


  Kim wich Schritt um Schritt zurück. Vielleicht konnte er den Gegner auf diese Weise noch etwas hinhalten. Doch er musste vorsichtig sein. Er durfte es nicht auf einen Zweikampf ankommen lassen.


  Der Bolg kam unbeirrt näher; Bretter und andere Reste der Brückenkonstruktion, die ihn beim Vorankommen störten, räumte er einfach beiseite. Seinen Schritt beschleunigte er jedoch nicht. Er wusste, dass ihm sein Opfer nicht entrinnen konnte.


  Wenn es Kim gelang, den Abstand zu wahren, dann konnte er vielleicht am Aufstieg auf der anderen Seite … irgendetwas tun. Es fiel ihm nichts ein. Das einzig Wichtige war, sagte er sich, dass Marina ungefährdet den Rand der Schlucht erreichte.


  Der Ffolksmann warf einen flüchtigen Blick über die Schulter, konnte aber nichts sehen. »Marina!«, rief er gegen den gedämpften Kampflärm von jenseits der Felskante und das Rauschen des Wassors in der Tiefe. »Hast du’s geschafft?«


  »Gleich!«, erreichte ihn ihre Antwort.


  »Sag Bescheid, wenn du oben bist!«


  »In Ordnung!«


  Immer noch wich Kim Schritt um Schritt zurück. Der Bolg grinste, das Gesicht zu einer Fratze verzerrt. Der Tod lag in diesem Grinsen. Der Bolg fühlte sich unendlich überlegen, wie eine Katze, die mit einer Maus spielt. Machte Kim einmal einen kleineren Schritt rückwärts, verringerte der Bolg den Abstand keineswegs, sondern behielt ihn bei, indem auch er nur einen kleinen Schritt vorwärts machte.


  Plötzlich trat er zwei Schritte vor. Kim wich heftig zurück, kämpfte mit dem Gleichgewicht und wäre um ein Haar gefallen. Als er wieder sicher stand, hatte der Bolg die Gunst des Augenblicks nicht etwa genutzt, um seinen Widersacher zu durchbohren oder ihn vom Balken zu werfen. Er stand bloß blöde grinsend da und weidete sich an den Bemühungen seines Opfers.


  »Ich bin drüben!« Das war Marina.


  »Gut!«, sagte Kim.


  Dann setzte er alles auf eine Karte, drehte sich auf der Stelle herum und rannte los, so schnell ihn seine Beine trugen.


  Hinter ihm erscholl ein höhnisches Lachen und dann der inzwischen vertraute Laut genagelter Stiefel auf dem eisenharten Holz des Balkens. Die Schritte waren ohne Hast, schien der Bolg doch zu wissen, dass Kim keine Chance hatte zu entkommen.


  Kim erreichte das kleine Plateau am Ende der Brücke. Endlich hatte er wieder festen Grund unter den Füßen, und die Stufen, abgetreten zwar und alt, erleichterten ihm den Aufstieg.


  Dann war er oben.


  Marina erwartete ihn. In ihren Händen hielt sie ein Stück Stoff und einen Stein.


  Der Bolg war immer noch auf dem Balken. Aber er kam näher.


  »Wir müssen ihn aufhalten«, keuchte Kim.


  »Erst mal werden wir ihn ein wenig beschäftigen«, sagte sie. Und dann wirbelte sie ihre Steinschleuder.


  Als sie genügend Schwung hatte, sauste ein faustgroßes Felsstück auf den Bolg zu und traf ihn an der Brust.


  Die Kreatur stieß einen überraschten Ausruf aus. Die Wucht des Steins brachte sie fast aus dem Gleichgewicht. Um die Balance halten zu können, warf der Bolg sein Schwert von sich, das, sich überschlagend, in den Tiefen verschwand.


  Marina legte sofort nach, und sirrend verließ der nächste Brocken ihre provisorische Schleuder. Er verfehlte den Bolg nur knapp.


  Kim hatte kein Stück Stoff, und so bückte er sich, hob einen handlichen Stein auf und warf ihn auf den Angreifer.


  Er traf, wenn auch nicht mit der gleichen Wucht wie Marina. Der Bolg stieß ein zorniges Brüllen aus und machte sich daran, das letzte Stück bis zum Aufstieg hinter sich zu bringen.


  Wieder verließ ein Stein Marinas improvisierte Schleuder und raste mit Schwung auf den Bolg zu. Dieser hob gerade den Blick, als ihn der Stein mitten auf die Stirn traf.


  Der Bolg stieß einen Schmerzensschrei aus, und seine beiden Prankenhände fuhren hoch zum Gesicht.


  Es sah fast komisch aus, wie er am Rand des Balkens entlangtänzelte und verzweifelt versuchte, den Halt zurückzugewinnen. Kim hielt einen Stein in der Hand, zögerte aber, ihn zu werfen. Er hatte noch nie getötet, und er wusste, wenn er traf, würde er diesem Wesen, und sei es noch so böse, den Tod bringen.


  »Tu’s!«, sagte Marina. »Das ist einer von denen, die Elderland brandschatzen.«


  Das gab den Ausschlag. Kim holte aus und warf mit voller Wucht. In seiner Kindheit war er ein guter Werfer bei Schneeballschlachten gewesen.


  Und er hatte nichts verlernt. Mit tödlicher Sicherheit fand der Stein sein Ziel.


  Als würde für einen Augenblick alles langsamer ablaufen, sah Kim, wie der Bolg endgültig den Halt verlor.


  Im Fallen schrie der Bolg. Es war ein Schrei, der fast etwas Menschliches hatte, der kreatürliche Schrei eines Wesens, das den Tod vor Augen sah. Dann war da nur noch das Rauschen des Wassers in der Tiefe …


  »Wir müssen weiter«, sagte Marina.


  »Ja«, sagte Kim nur und wandte sich abrupt um. Er folgte Marina den Weg zur Passhöhe hinauf. Doch nachdem sie ein Dutzend Schritte gegangen waren, konnte er nicht umhin, einen Blick über die Schulter zurückzuwerfen. Jenseits der Brücke kämpften die Gefährten immer noch verzweifelt gegen die Übermacht.


  Aber …


  »Sieh!«, sagte er zu Marina.


  Beide starrten über die Schlucht hinweg und konnten nicht fassen, was sie sahen …


  »Gilfalas!«, brüllte Fabian, als er sah, in welche Bedrängnis der Gefährte geraten war. Ein hastiger Seitenblick zeigte dem Prinzen, dass weder Gwrgi noch Burin nahe genug waren, um das Unheil zu verhindern.


  In diesem Augenblick setzten die Bolgs wieder nach, sodass Fabian keine Zeit mehr blieb, auf den Elben zu achten. Und fast war er den Bolgs dankbar für ihre Attacke, brauchte er das Ende seines Gefährten so wenigstens nicht mit anzusehen.


  ›Stirb!‹ Die Stimme des Dunkelelben hallte über das Plateau, tausend Echos weckend. Es war eine Stimme ohne Gefühl; kein Triumph sprach aus ihr, nur die Gewissheit, dass jeder Widerstand zwecklos war, dass es keine Sicherheit mehr gab außer im Tod …


  Mit einer letzten Willensanstrengung warf Gilfalas sich zur Seite. Er spürte noch den Lufthauch des Schwertes, und das Klirren der Klinge auf den Fels hallte in seinen Ohren wie ein Gong.


  Blitzschnell war er wieder auf den Füßen und sah sich waffenlos dem Dunkelelben gegenüber. Ein Lächeln lag auf dem bleichen Gesicht, doch es reichte nicht bis zu den schwarzen, mitleidlosen Augen.


  ›Wer bist du?‹ Die Stimme war so kalt wie das Lächeln, ein Hauch im Pfeifen des eisigen Windes. ›Ich jage dich nun schon eine ganze Weile. Sag mir deinen Namen, ehe ich dich töte!‹


  »Gilfalas bin ich, Inglorions Sohn von Talariël, aus dem Hause und Geschlechte der Elohim, Licht von jenem Licht, das deine Väter einst bannte. Geh zurück in die Finsternis, in die du gehörst!« Zeit und Raum schienen aufgehoben in diesem Augenblick, als sie sich gegenüberstanden, der unerschrockene Elbe und die Kreatur der Nacht.


  Der Dunkelelbe zischte. Es war wie das Zischen einer Schlange, doch mächtiger, gefährlicher, ein Atem des Todes.


  ›Aaaah …‹


  Gilfalas hörte nichts mehr, sah nichts mehr von dem, was um ihn vorging. Er sah nur noch die blitzende Klinge, die einen hohen Bogen über dem Haupt seines dunklen Widersachers beschrieb.


  ›Azanthul ist es, Azrathoths Sohn, der dich getötet hat.‹


  Es ist vorbei …


  »NEIN!«


  Die Stimme klang wie Donner. Im selben Augenblick ließ der Druck in Gilfalas’ Kopf nach, und der Elbe warf sich zur Seite, als die Klinge niedersauste.


  ›Du?‹


  Mühsam, die Schmerzen ignorierend, die Benommenheit abschüttelnd, richtete Gilfalas sich auf.


  Überlebensgroß, alle um Haupteslänge überragend, stand Magister Adrion Lerch zwischen ihm und dem Dunkelelben. Seine Gestalt war seltsam durchscheinend, schien im Wind zu wabern und sich zu kräuseln.


  Mit einem beinahe nachlässigen Winken seiner Hand warf Magister Adrion die Bolgs zurück, die Fabian, Burin und Gwrgi bedrängten. Dann wandte er sich dem Dunkelelben zu, der totenbleich auf die Erscheinung starrte, welche seine Bemühungen kurz vor dem Ziel zunichte machte.


  »Ja, ich bin es, der Hüter der Vergangenheit«, grollte die Stimme des Magisters. »Und nun geh, bevor ich die mir verliehene Macht nütze und dich in den Abgrund stoße. GEH!« Die Stimme war beim letzten Befehl zu einem Orkan angeschwollen, und ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu.


  Der Dunkelelbe wich zurück. Azanthul, erkannte Gilfalas, war klug genug einzusehen, dass seine Kraft hier und jetzt nicht ausreichte, um sich gegen die Macht zu stellen, die sich da offenbarte. Ein scharfer Befehl, und die verbliebenen Bolgs, die sich wieder aufgerafft hatten, zogen sich murrend, aber gehorsam hinter ihn zurück.


  ›Du wirst dem Schatten nicht entkommen‹, kam die Stimme des Dunklen, immer noch drohend, aber seine Maske kühler Empfindungslosigkeit war gefallen, weil er im Augenblick des Triumphes geschlagen worden war. ›Denke an mich, wenn das Licht verlöscht …‹


  Er schob das Schwert in die Scheide und warf sich seinen Mantel um die Schulter.


  »Komm her!«, schrie Fabian von der Brücke, mit einer Stimme, die kurz davor stand, zu kippen und zu einem hysterischen Gelächter zu werden. »Komm, du Feigling, und kämpfe!«


  ›Ein andermal‹, flüsterte der Dunkelelbe. Dann wandte er sich um, ohne Fabian und seine Freunde auch nur eines Blickes zu würdigen, und bereits nach wenigen Schritten waren er und die Meute der Bolgs mit der hereinbrechenden Dämmerung verschmolzen.


  Als die Tritte der genagelten Stiefel verhallt waren, wandte sich Gilfalas seinem Retter zu. Der Magister sah aus, wie er ihn in Erinnerung hatte, ein kleiner, alter Ffolksmann von der Größe eines halbwüchsigen Knaben. Wäre nicht dann und wann ein Zittern durch den Umriss seiner Gestalt gegangen, so hätte man glauben können, er stehe leibhaftig dort.


  »Geht hinüber auf die andere Seite«, sagte Magister Adrion, »denn Azanthul lauert nicht weit von hier, und meine Macht ist begrenzt.«


  »Was …«, begann Fabian, der herbeigetreten war, aber der Magister winkte ab.


  »Es ist nicht die Zeit für Erklärungen. Entbietet Kim meinen Gruß, und sagt ihm, er erfüllt die in ihn gesetzten Erwartungen.«


  »Das werden wir tun«, sagte Fabian, und Gilfalas fügte hinzu: »Ich danke Euch, Magister. Wieder habt Ihr mein Leben gerettet.«


  »Gibt es ein höheres Gut«, sprach der Magister, »als sein Leben einzusetzen für eine gerechte Sache? Und nun geht!«


  So schnell es ging, überquerten Fabian und seine Gefährten die Brücke, und obwohl die Dämmerung fortschritt und der Stützbalken im Schatten der Berge lag, wurde es nicht düster. Eine gleichbleibende Helligkeit wies ihnen den Weg.


  Kaum hatten sie den Aufstieg auf der anderen Seite erreicht, als Fabian sich noch einmal umwandte und einen Blick zurückwarf. Die kleine Gestalt Magister Adrions stand zwischen den beiden Pfeilern, die das andere Ende der Brücke bezeichneten. Ein Lichtschimmer spannte sich zwischen ihnen und floss über auf seine Hände, als der Magister gebieterisch die Arme hob. Einen Augenblick lang geschah gar nichts; selbst der Wind schien den Atem anzuhalten. Dann zerbarst mit einem Knall, der von allen Seiten zugleich widerhallte, der Stamm, welchen die Zwerge vor undenklichen Zeiten in den Abgrund gekeilt hatten, in Tausende und Abertausende winziger Splitter.


  Als Fabian die Hände wieder senkte, die er schützend vors Gesicht gehoben hatte, war auf der anderen Seite der Brücke niemand mehr zu sehen.


  »Welch ein Schauspiel!« Burin nickte anerkennend. »Ich wusste, im Ffolk steckt mehr als ihre praktische, aber langweilige Lebensphilosophie!«


  »War das Magister Adrion?«, fragte Kim, der zusammen mit Marina herbeigetreten war.


  »Ja«, sagte Fabian nur. »Wir sollen dich grüßen und dir sagen, dass du deine Sache gut machst.«


  »Welche Sache?«, fragte Kim mehr mechanisch als aus wirklicher Neugier. Er starrte mit leerem Blick nach Norden, als könne er Elderland sehen.


  »Das hat er nicht gesagt«, meinte Burin, und Kim war dankbar, dass er sich einen Nachsatz wie ›Geister sind nie sonderlich auskunftsfreudig‹ schenkte.


  Auf der anderen Seite erschien ein Schatten an der Brücke, gefolgt von weiteren, die breiter und untersetzter wirkten. Azanthul und die Bolgs starrten stumm zu ihnen herüber.


  »Kommt, wir gehen«, sagte Fabian. »Ich habe fürs Erste genug von denen.«


  Wortlos wandten die Gefährten sich um und stiegen den Pfad hinauf. Nur wenige hundert Schritt weiter stießen sie auf eine natürliche Höhle im Fels.


  »Hier können wir lagern«, meinte Burin. »Seht her, sogar Wasser ist hier in einer kleinen Senke.«


  »Ist das klug?«, fragte Kim. »Sollten wir nicht zusehen, dass wir weiterkommen. Immerhin ist der Dunkelelbe dicht hinter uns.«


  »Magister Adrion hat dafür gesorgt, dass er uns nicht so schnell folgen kann. Die Methode war vielleicht etwas drastisch, aber sie hat gewirkt. Schlagt schon mal das Lager auf. Ich will sehen, ob ich draußen nicht etwas Strauchwerk finde, damit wir wenigstens genügend Feuer für eine Tasse Tee haben.«


  Schweigend errichteten sie das Lager, als Burin mit seiner mageren Ausbeute zurückkehrte. Es würde in der Tat nur reichen, um am Abend und in der Frühe Wasser zu erhitzen. Doch die Höhle lag windgeschützt, sodass nicht zu befürchten stand, sie würden in der Nacht erfrieren.


  Es wurde nicht viel gesprochen. Sie alle standen noch viel zu sehr unter dem Eindruck des Erlebten. Kim schwirrte immer noch der Kopf bei dem Gedanken an seinen Mentor und Freund, der auf so unerklärliche Weise als Retter in der Not erschienen war. Er kannte ihn als Gelehrten und als einen klugen und weisen Mann, der ihn oft mit seiner Voraussicht überrascht hatte, doch als ein mächtiger Magier war Magister Adrion ihm nie erschienen.


  Einen Augenblick überkam ihn der bestürzende Gedanke, dass der Magister tot sein könnte; denn im Ffolksglauben erschienen nur die Toten den Lebenden als Geister, um sie zu beschützen. Doch es wollte ihn keine Trauer übermannen wie nach dem Tod seiner Eltern, an deren Stelle Adrion Lerch getreten war. Und auch die Worte der Ermunterung, mit denen der Alte ihn hatte grüßen lassen, klangen nicht so, als ob für Magister Adrion die Geschichte schon zu Ende sei.


  Er befingerte den Ring an seiner Hand, das Vermächtnis des Kustos. Glomm er nicht auch in einem eigenen Feuer? Oder war es nur der Widerschein der Flammen?


  Gwrgi nützte das schwache Licht des Feuers, um sein Messer mit einer grünlichen Paste einzuschmieren, nicht ohne dann und wann davon zu kosten.


  »Was ist das für ein Zeug?«, fragte Burin.


  »Jelat«, antwortete der Sumpfling, als würde das alles erklären.


  »Aha«, sagte der Zwerg, ließ dann aber doch nicht locker. »Ich nehme an, es ist ein Sumpfgeheimnis.«


  »Richtig, und da du Gwrgi Geheimnisse der Berge lehren, Gwrgi erklären dir Jelat.«


  »Dann tu’s.«


  »Also«, quäkte Gwrgi. »Jelat sein Rauschmittel aus Saft von Jorubabeere, von Schamanen mit Zauber versehen. Wenn Jelat in Blut, dann sehen Opfer unerfreuliche Dinge und suchen den Tod. Jelat ohne Blut bringen gute Träume.«


  »Über dieses Geheimnis sollten wir Stillschweigen bewahren. Wenn die Kunde von Jelat-ohne-Blut die Runde im Imperium macht, dann wird die Hälfte der Höflinge angenehme Träume suchen«, sagte Fabian.


  »Ein Glück«, sagte Marina plötzlich, »dass ihr Jelat nicht gegen uns benützt habt, als ihr uns im Sumpf gestellt hattet.«


  Der Einwand war berechtigt. Fabian zog die Brauen hoch. »Warum?«


  »Schamane hat verboten«, entgegnete Gwrgi knapp. Es schien so, als wisse er nichts über die Beweggründe des Schamanen, so fragte der Prinz auch nicht weiter.


  Nur Burin, der wie so oft das letzte Wort haben musste, knurrte: »Wenn ich diesem Schamanen mal begegne, werde ich ein paar Geheimnisse aus ihm rausquetschen, das könnt ihr mir glauben.«


  Bald danach krochen sie unter die Decken und rückten eng zusammen, denn draußen wurde es bitterkalt.


  Auch ohne Jelat schliefen sie alle tief und fest, ob von den Erschöpfungen des Tages oder weil immer noch ein Zauber auf ihnen lag. Und wenn Kim einmal im Schlaf vermeinte, Magister Adrion an seinem Lager sitzen zu sehen, der ihn mit freundlichem, doch irgendwie traurigem Blick bedachte, und wenn Fabian das blitzende Schwert des Dunkelelben in der Dunkelheit sah und Gilfalas die flammenden Augen seines dunklen Bruders und Burin im Traum immer noch mit der Axt nach den Bolgs hieb, die ihn umringten, so vergaßen sie doch alle ihre Träume, als im ungewissen Licht der falschen Morgendämmerung der neue Tag heranbrach.


  Und was Gwrgi träumte, verriet er keinem.


  KAPITEL V

  ÜBER FELS UND EIS UND DARÜBER HINAUS


  »Aufstehen, meine Herren«, weckte sie Marina, und Kim fiel sogleich auf, dass das Aroma des Tees fehlte. »Ich brauche jemanden, der Feuer macht.«


  »Burin, mach du das«, ließ sich Fabian vernehmen. »Es ist so kalt, und du bist abgehärtet.«


  Der Zwerg brummte etwas Unverständliches und wühlte sich unter seiner Decke hervor. Knurrend suchte er nach Feuerstein und Zunder und entzündete das Feuer.


  Nicht lange danach hockten sie an den spärlichen Flammen und versuchten sich aufzuwärmen.


  »Geht jetzt, ich habe hier zu tun; es sei denn, ihr wollt keinen Tee. Und außerdem erstickt ihr ja das Feuer. Seid ihr Männer oder Memmen? Unfassbar!«, grollte Marina. »Wie die kleinen Kinder!«


  Murrend verzogen sich die Männer, bevor Marina noch mehr auf sie herabbeschwören konnte.


  »Und du, Gwrgi«, offenbar hatte sie sich den armen Sumpfling als nächstes Opfer auserkoren, »wirst bei nächster Gelegenheit ein Bad nehmen. Du stinkst.«


  Gwrgi sah sich hilflos um, wagte aber nicht zu protestieren.


  »Werd ich«, sagte er nur kleinlaut.


  »Klug von ihm«, brummte Burin.


  »He«, sagte Kim. »Ich glaube, unser Freund hat zum ersten Mal ›ich‹ gesagt. Sonst spricht er von sich doch immer nur als ›Gwrgi‹.«


  »Ist mir noch nicht aufgefallen«, meinte Burin, der offenbar nicht gewillt war, sich seine schlechte Laune verderben zu lassen. Aber Fabian erinnerte sich an die verschreckte Gestalt, die sich zu seinen Füßen im Sumpf gewunden hatte: »Ich … ich …« Irgendetwas ging vor mit ihrem seltsamen Freund, das er nicht begriff.


  Gilfalas zog nur eine Braue hoch.


  Gwrgi sagte nichts.


  Das Frühstück, bestehend aus einem Rest Dauerwurst, der notgedrungen auch ohne Brot schmeckte, wurde schnell eingenommen. Dann ging es hinaus in die frostklirrende Morgendämmerung.


  »Nicht mehr lang, und es schneit. Es riecht förmlich danach, und sieh dir dieses Morgenrot an! Wir sollten uns beeilen«, stellte Burin fest.


  »Dann los! Für einen Wintereinbruch sind wir nicht gerüstet. Was die Dunkelelben nicht geschafft haben, könnte ein ordentlicher Schneesturm zuwege bringen«, sagte Fabian.


  »Denken wir nicht mal dran«, meinte Kim.


  Der Marsch war hart. Hier war von einer Straße nichts mehr zu erkennen; selbst bei den Treppenstufen, die an einigen Stellen den Berg hinaufführten, hätte man nicht mehr sagen können, ob sie künstlichen oder natürlichen Ursprungs waren. Und Wegmarkierungen gab es überhaupt keine mehr.


  Gegen Mittag legten sie eine Rast ein. Jeder von ihnen atmete schwer; die dünne Luft machte ihnen allen zu schaffen. Selbst Gilfalas, der sich von den Strapazen, die er auf seiner Flucht zu erdulden gehabt hatte, bis hierhin völlig erholt zu haben schien, zollte den Bergen seinen Tribut, indem er nach Luft schnappte.


  »Wenn wir es nicht so eilig hätten«, keuchte Fabian, »würde ich vorschlagen, dass wir unser Tagwerk als vollbracht ansähen. Aber wir müssen noch weiter.«


  Den ganzen Nachmittag über quälten sie sich den Hang hinauf, dem Pass entgegen. Zu Kims Freude schienen sie sich nach und nach an die Höhe zu gewöhnen und kamen recht gut vorwärts, auch wenn nun schon Schnee auf dem Pfad lag und sie höllisch aufpassen mussten, um nicht auszugleiten.


  »Wir machen’s wie in Sumpf«, schlug Gwrgi quäkend vor. »Seilen uns an. Wenn dann einer rutscht, können die anderen halten.«


  »Es sei denn, unser kompakter Freund hier gerät ins Rutschen«, meinte Fabian leichthin und grinste Burin dabei geradezu unverschämt an.


  »Das sind alles Muskeln, kein Gramm Fett«, ließ sich der Zwerg vernehmen. »Ich nehme nicht zu vom höfischen Leben oder vom Kanzleistuhldrücken in einem Museum.«


  Sie setzten den Vorschlag des Sumpflings in die Tat um. So ging es dann im Gänsemarsch weiter.


  »Da ist eine Hütte«, stellte Gilfalas fest.


  »Wo?«, fragte Burin.


  »Kurz vor der Passhöhe.« Der Elbe deutete auf eine braune Erhebung unterhalb des Einschnittes.


  »Auch wenn uns die Zeit auf den Nägeln brennt«, sagte Fabian nachdenklich, »sollten wir dennoch dort die Nacht verbringen und morgen den Pass nehmen.«


  »Ein guter Gedanke. Das ist der Weitblick eines Thronfolgers. Mir ist um die Dynastie derer von Talmond nicht bange.«


  »Burin, wenn du mal stirbst, muss dein Schandmaul zur Sicherheit verklebt werden, sonst wäre auf dem Friedhof nie Ruhe.«


  Sie erreichten die Hütte unmittelbar vor Sonnenuntergang. Der ewige Schnee wirkte wie mit Blut getränkt. Kim konnte sich dieses Schauspiel nicht lange ansehen, weil ihm die Augen schmerzten. Burin gab auch eine entsprechende Warnung aus, dass das Licht zu vorübergehender Blindheit führen könnte.


  So versammelten sie sich letztlich alle vor der Hütte, die aus dem gleichen Holz gemacht zu sein schien wie der Trägerbalken der Brücke.


  »Zwergenwerk ist für die Ewigkeit«, murmelte Burin, als er vorsichtig den Knauf der Tür drehte. »Wer weiß, wie viele hundert Jahre diese Hütte hier schon steht.«


  Die Tür schwang ohne das geringste Knarren auf, als wäre das Haus noch völlig neu, aber die dunklen Bohlen der Wände sagten etwas anderes. Vorsichtig traten die Gefährten in das Dunkel des Inneren.


  Kim konnte nichts erkennen, bis sich seine Augen an die Dämmerung gewöhnt hatten.


  »Ein Rasthaus«, entfuhr es ihm. »Das ist ein Rasthaus.«


  Sie befanden sich in einer kleinen Schankstube; die Stühle standen fein säuberlich auf dem Tisch, als würde der Wirt jeden Augenblick öffnen. Aber der Eindruck täuschte, wie der Ffolksmann sogleich erkannte, denn auf den Möbeln und dem Tresen lag fingerdick der Staub. Die Regale hinter dem Tresen waren geräumt. Und der Platz für das Bierfass zur Rechten des Wirts und für die Weinschläuche zur Linken war leer.


  »Das ist doch wohl etwas klein für ein Rasthaus, es scheint mir eher eine Wegstation zu sein«, meinte Gilfalas, dessen scharfe Augen sich schneller an die Dunkelheit gewöhnt hatten. »Wo sollen die Leute denn geschlafen haben?«


  Burin wandte sich überlegen grinsend um.


  »Das ist eine Zwergenherberge, und Zwerge sind ein schlaues Volk«, begann er. »Die Zimmer liegen alle unter der Erde im Felsen. Im Winter ist es dort wärmer und leichter zu heizen und im Sommer angenehm kühl. Folgt mir!«


  Er ging zielstrebig auf die linke Seite des Tresens zu, orientierte sich kurz und griff in den Staub. Als er die Hand wieder hob, zog er eine Luke von gut einem Schritt Breite auf. Das dunkle Loch hob sich deutlich von dem staubbedeckten schwarzen Boden ab.


  Kim kratzte der aufgewirbelte Staub im Hals, und er musste husten. Marina hielt sich ihren Umhang vor den Mund. Wenn Kim der Hustenreiz nicht so sehr geplagt hätte, hätte er vermutlich geschmunzelt, denn Marinas Gesicht war deutlich die Missbilligung über den Staub abzulesen. Lass sie hier nur mal einen Tag lang richtig wirbeln, dachte er, und es sieht genauso proper und aufgeräumt aus wie im Haus des Kustos von Elderland.


  Burin ging unterdessen um den Tresen herum, suchte etwas dahinter und brummte befriedigt, als er es offensichtlich gefunden hatte. Man hörte das Aufeinanderschlagen von Stahl und Feuerstein, dann sah man das schwache Glimmen des Zunders, und als der Zwerg sich aufrichtete, wurde sein Gesicht von der blakenden Flamme einer Fackel erhellt, die schnell an Helligkeit gewann. Er griff noch einmal hinter den Tresen, reichte jedem eine Fackel, die er entzündete, und noch ein oder zwei weitere, die wohl als Reserve vorgesehen waren.


  »Dann folgt mir«, sagte er nur.


  In dem düsteren Loch erschien im Licht der Fackel nicht etwa, wie Kim erwartet hatte, eine wackelige Leiter, sondern eine ausgetretene, aber stabil wirkende Treppe.


  »Wenn ihr schon mal vorgeht und am Fuße der Treppe auf mich warten wollt …«, murmelte der Zwerg.


  »Merk dir diesen Satz gut, Kim«, sagte Fabian breit.


  »Wenn du Führungen durch dein Museum veranstaltest, musst du genauso klingen.«


  Burin reagierte nicht auf Fabians Bemerkung. Als alle unten waren, folgte ihnen der Zwerg und leuchtete den breiten Gang aus, der wohl gut sechs Ffuß hoch und vier Schritt breit war.


  »Zur Rechten und Linken finden wir die einstigen Gästezimmer«, sagte Burin und öffnete eine Tür. Und er hatte recht. Dahinter befand sich ein Raum mit vier Betten, einem Tisch, Schrank und Stühlen. Alles war gut erhalten, und es hatte sich hier weniger Staub angesammelt als in der Schankstube.


  Burin führte sie den langen Gang entlang, der einen scharfen Knick nach rechts machte. Er öffnete eine weitere Tür, und sie standen in einem riesigen, mit einer Folge von Kreuzgratgewölben überkuppelten Saal, der wohl fünfzig oder sechzig Leuten Platz geboten haben mochte.


  »Der Speiseraum«, sagte der Zwerg nur.


  »Hier dürfte die Küche sein«, sagte er, als er eine weitere Tür aufstieß, und in der Tat, es war eine voll ausgestattete Küche. Die Töpfe, Koch- und Schöpflöffel hingen an der Wand. Ein wuchtiger Herd stand in der Mitte, und am Rande waren reichlich Arbeitsflächen vorhanden. Die Küche war darauf ausgelegt, viele hungrige Mäuler zu verköstigen.


  »Jetzt weiß ich endlich, weshalb ich die Bohnen mitgeschleppt habe«, sagte Marina sogleich. »Mit Speck und ein paar Kleinigkeiten, die ich noch im Rucksack habe, werde ich euch was kochen, wenn der Herd noch heil ist.«


  »Sei versichert, werte Marina, Zwergenwerk …«, begann Burin.


  »… ist für die Ewigkeit«, vollendete Fabian. »Das wissen wir nun.«


  »Ich brauche Wasser und Brennholz«, ließ sich Marina vernehmen.


  Burin öffnete wortlos eine Klappe zur Linken des Herdes, wo Holz zu finden war.


  »Rechts vom Herd findest du Kohle; die brennt heißer und länger.«


  »Ich weiß, Burin«, entgegnete Marina. »Und Wasser?«


  Wortlos probierte der Zwerg die Pumpe. Und nachdem er dreimal den Hebel betätigt hatte, sprudelte klares Wasser in das Becken. Triumphierend lächelnd wandte sich Burin dem Kronprinzen zu.


  »Nun sag’s schon, Bubu«, meinte Fabian gottergeben.


  »Was denn?«, fragte der Zwerg zurück.


  Fabian brummte etwas Unverständliches und wandte sich um, während Burin grinste.


  »So, raus aus der Küche! Seht zu, dass ihr den Staub im Speisesaal ein bisschen vertreibt. Ich finde mich hier schon zurecht.«


  Marina steckte ihre Fackel in eine Halterung und war ganz Herrin des Hauses.


  Derart aus der Küche vertrieben, wollte Kim sogleich in den Speisesaal gehen, aber Burin hielt ihn zurück.


  »Kommt«, meinte der Zwerg nur. »Vielleicht gibt es hier noch mehr zu entdecken.«


  »Was denn?«, fragte Gilfalas.


  »Ich weiß nicht, ob es euch aufgefallen ist, aber das hier scheint einst eine wichtige Station an diesem Handelsweg gewesen zu sein«, meinte Burin.


  »Warum weiß man dann nichts mehr davon?«, fragte Kim.


  »Wer weiß schon, was in tausend Jahren an Wissen verloren geht! Vielleicht gibt es noch einen Glyphenstein, der von den alten Tagen dieses Weges kündet, aber das Wissen der Zwerge ist nie so gesammelt worden wie das der Menschen und des Ffolks«, sagte Burin. »Und wir haben nicht die Erinnerung der Eloai, die Generationen überdauert.«


  »Du hast gesagt, du kennst den Pass von der anderen Seite aus. Habt ihr hier denn nicht nachgesehen?«, fragte Kim.


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich dort gewesen sei. Ich kenne ihn nur von einer alten Karte, und die geht nicht weiter als bis zur Passhöhe. Doch vor Jahren ist eine Expedition von Zwergen beinahe bis dorthin vorgestoßen. Am Südhang sind die Spuren verwitterter. Dort gabelt sich der Weg nach Westen und Osten, und die großen Rastanlagen liegen weit weg vom Pass. Dort fanden sie nur die Reste einer kleinen Schankstube. Und auf der anderen Seite, dachten sie, ist doch nur Elderland. Kein guter Markt für Zwergenhandwerk; was hätte es für Sinn gehabt, dorthin weiterzugehen, gegen Schnee und Sturm und Winterskälte? Aber worauf ich hinaus will: In solchen Herbergen im Gebirge gibt es immer auch Lagerräume. Vielleicht finden wir noch etwas Brauchbares.«


  »Nach all den Jahren?«, entfuhr es Gilfalas, worauf er, als Burin sich umwandte, eilig hinzufügte: »Ich weiß, Zwergenwerk …«


  Während Burin sie durch die Gänge der Raststätte führte, wurde ihnen erst das ganze Ausmaß der Anlage offenbar, die sich Hunderte von Ffuß tief in den Berg erstreckte. Was für Kim ein Zeichen für die ehemalige Bedeutung der Straße war, der sie zu den Höhen des Passes gefolgt waren.


  Dann stieß Burin eine doppelflügelige Tür auf, und das Licht der Fackeln erhellte eine noch größere Halle von wohl fünfzig mal sechzig Schritt, deren Gewölbedecke durch gewaltige Rundsäulen gestützt wurde, welche in regelmäßigen Abständen gesetzt waren – wie Bäume in einer Apfelplantage, fand Kim.


  »Wir sollten uns ein bisschen umsehen«, fand Burin und machte sich sogleich daran, die Halle in Augenschein zu nehmen. »Die Anlage ist größer, als ich dachte. Hier scheint ein Umschlagplatz für Karawanen gewesen zu sein.«


  »Hier sind Fässer«, ließ sich Gilfalas vernehmen. Sofort kamen alle heran.


  Burin sah sich die Fässer näher an. Es fiel auf, dass alle Fässer mit eisernen, vom Rost gezeichneten Riegeln versehen waren.


  Burin zog an einem der Riegel. Er musste all seine Kraft aufwenden, ehe der Verschluss einen Fingerbreit nachgab. Plötzlich zischte es, und auf einmal ließ sich das Fass ganz leicht öffnen. Der Zwerg langte hinein und ein Lächeln zog über sein Gesicht, als er einen Pullover hervorholte.


  »Etwas altertümlich«, kommentierte Fabian.


  »Wenn mich nicht alles täuscht«, brummte Burin, »dann war das vor vielen hundert Jahren das modernste, was man im Winter tragen konnte.«


  Gilfalas betastete die Wolle. »Der fühlt sich an, als wäre er neu.«


  »Zwergengeheimnis …«, sagte Burin vielsagend. »Unter Luftabschluss gelagert.«


  Und dann öffneten sie die anderen Fässer und fanden weitere brauchbare Dinge: Seile, Umhänge, Wintersachen, alles für Zwerge und Menschen geeignet.


  »Jetzt können wir den kälteren Tagen und Nächten gelassener ins Auge sehen«, murmelte Burin.


  »Was das für Dinger?«, fragte Gwrgi, der das letzte Fass geöffnet hatte.


  »Schneeschuhe«, sagte Burin kurz, als er auf die riesigen, mit Sehnen bespannten Gestelle blickte.


  »Was?«, entfuhr es dem Sumpfling.


  »Du musst dir nur vorstellen, dass der Schnee in den Bergen manchmal über zehn Ffuß hoch liegt. Dann kannst du mit diesen Schuhen über den Schnee gehen, ohne zu versinken.«


  Gwrgi besah sich die Gestelle sehr nachdenklich.


  »Geht auch im Sumpf?«, fragte er schließlich.


  »Glaube ich nicht«, sagte Burin.


  »Dann überflüssig, nur unnützes Gepäck. Aber ich baue vielleicht nach, wenn unsereins wieder in Sumpf …«, murmelte Gwrgi und legte den Schneeschuh beiseite.


  In diesem Augenblick erschien Marina in der Doppeltür. »Ich habe die Bäder gefunden. Heizt ihr den Herd vor und reinigt den Speisesaal!«


  »Wir werden wohl alle baden müssen, oder es gibt nichts zu essen«, meinte Fabian mit Blick auf Gwrgi, der sie entsetzt ansah.


  »Na dann wollen wir mal den Badeofen vorheizen«, meinte Burin.


  »Badeofen?«, fragte Gilfalas.


  »Ja, das meinte Marina. Unsere Bäder sind beheizt. Ich würde vorschlagen, Kim und ich erledigen das, und ihr richtet inzwischen einen Tisch im Speisesaal her, damit wir uns nach dem Bad nicht gleich wieder einsauen wie die Wildschweine. So wie ich Marina einschätze, ist sie energisch genug, uns ohne Rücksicht auf Titel und Würden wieder ins Wasser zu schicken. Und zweimal am Tag zu baden ist des Guten zu viel.«


  Kim war überrascht von dem uralten Heizungssystem der Zwerge, aber gleichzeitig war er erfreut, nicht kalt baden zu müssen.


  Schnell hatten sie in dem Kessel ein prasselndes Feuer entfacht, das Burin mit Kohle nährte. Schon bald kamen die anderen aus dem Speisesaal.


  »Ein Badelied!«, rief Kim. »Ein Badelied!«, aber die anderen waren zu faul, um zu dichten oder auch nur zu singen. Sie ließen sich in den steinernen Trögen vom heißen Wasser umschmeicheln, bis es aus der Küche laut dröhnte und schepperte. »Das ist der Gong zum Essen!«


  Dann konnte es ihnen nicht schnell genug gehen. Während die Herren sich Marinas dahingezauberte Mahlzeit schmecken ließen, zog diese sich ihrerseits in die Badestube zurück.


  »Jetzt werden wir eine Weile unter uns sein«, kommentierte Burin ihren Abgang. »Frauen lieben es zu baden. Sollte ich je heiraten, werde ich meiner Frau ein Badezimmer bauen, damit sie mir einen Teil meiner Räusche verzeiht.«


  »Ein weiser Entschluss«, ließ sich Fabian vernehmen.


  Kim dagegen lachte nur und meinte: »Du und heiraten! Bevor eine Frau dich heiratet, da geht sie eher durch die tiefsten Höhlen der Welt und bis ans Ende der Zeit!«


  »Darüber spottet man nicht!«, grollte Burin, diesmal offensichtlich ernsthaft verärgert.


  »Entschuldige«, sagte Kim. »Ich hab’s nicht so gemeint.«


  Endlich war wieder Zeit für eine Pfeife, und die drei Freunde entspannten sich. Gwrgi beäugte ihren Umgang mit dem Feuer zwar misstrauisch, suchte aber zumindest nicht das Weite; vielleicht war es ihm in dem breiten, holzgeschnitzten Sessel auch einfach zu bequem, vollgefressen, wie er war. Irgendwann kehrte auch Marina zurück und verkündete, sie habe die Zimmer hergerichtet, wo sie die Nacht verbringen könnten, und jedem war die Freude im Gesicht abzulesen, endlich wieder in einem richtigen Bett schlafen zu können.


  Die Nacht war für Kim so angenehm wie lange nicht mehr. Obwohl das Bett nicht gerade komfortabel war – denn es gab weder Stroh noch Matratzen, nur ein paar Decken und Kleidungsstücke als Unterlage –, erschien es ihm doch weicher als das beste Daunenkissen.


  Sie frühstückten hastig, und im ersten Licht des Morgens traten sie aus der Wirtsstube ins Freie. Ihr Atem dampfte, und es war bitterkalt, aber in den altmodischen, jedoch warmen Gewändern hatte selbst die Kälte etwas Romantisches an sich.


  Das Dunkel der Nacht war einer dunstigen Helle gewichen, in der man zwar die näheren Berge, wenngleich blass und fahl, in aller Schärfe erkennen konnte, doch um die ferneren Gipfel ballten sich die Wolken, sodass der Kamm des Sichelgebirges, der am Morgen des Vortages noch zu sehen gewesen war, hinter einem Schleier von Gewölk verborgen blieb, durch den auch die Sonne nur als matte Lichtquelle hindurchdrang.


  »Solange es nicht schneit, kann uns das Wetter nur recht sein«, sagte Burin und fügte hinzu: »Aber ich fürchte, es wird schneien. Also los! Ich will heute über den Steig.«


  Sie kehrten zurück auf die schwach erkennbare Zwergenstraße, die für Kim ein Rätsel blieb. Wenn er Burin glauben sollte, dann gab es für die Zwerge nichts in Elderland, das eine solche beschwerliche Reise über den Berg gelohnt hätte – obwohl Kim in den alten Chroniken gelesen hatte, dass es in der Vergangenheit durchaus Handel zwischen dem Ffolk und den Zwergen gegeben hatte, »über dem Berg und unter dem Berg«, wie es geschrieben stand. Aber wenn selbst die Wegsteine der Zwerge inzwischen von Wind und Wetter abgeschliffen worden waren, welche Spuren sollten da noch zurückgeblieben sein, an denen der Historiker hätte erkennen können, was sich einstmals hier zugetragen hatte?


  Eher mochte man wirklich versteinerte Muscheln und Schalen auf dem Grunde eines ausgetrockneten Meeres finden.


  Und mit einem Male kamen ihm die Worte in den Sinn, die Marina gesprochen hatte, als Fabian von den alten Legenden erzählte: Die Erde erinnert sich. Spürt ihr es nicht …?


  »Da liegt einer!«, riss ihn Gilfalas’ Stimme aus seinen Gedanken. »Wo?«, fragte Fabian.


  »Da, unterhalb des Passes«, sagte Gilfalas und deutete auf einen schwarzen Fleck auf einem Felsvorsprung, der aus einem ausgedehnten Schneefeld ragte.


  »Da hat er sich aber keinen besonders guten Platz ausgesucht. Seht ihr die mächtige Schneewächte über ihm«, brummte Burin. »Wenn die runterkommt …«


  Alle sahen hinauf zum Steig. Nachdem Gilfalas sie auf die liegende Gestalt aufmerksam gemacht hatte, konnten alle sie erkennen. Die scharfen Augen des Elben hatten nicht getrogen.


  Rechts von der Straße begann ein ausgedehntes Fernergebiet, das in ein Geröllfeld überging, wo der Gletscher Schutt und Gestein vor sich hergeschoben hatte. Und über der Gestalt – die, soweit das festzustellen war, reglos dalag – thronte in gefährlich-weißer Majestät eine Schneewächte, die, wenn sie losbräche, den unter ihr liegenden Körper zermalmen würde.


  »Wie kommt der da hin?«, fragte Fabian, mehr an sich selbst gewandt.


  »Der wird abgestürzt sein«, meinte Burin lakonisch. »Viel werden wir nicht für ihn tun können. Die Nacht war eisig …«


  »Wo kommt der da her?«, fragte Gwrgi, und Kim wunderte sich, dass der Sumpfling auf einmal in der Lage zu sein schien, einen grammatikalisch korrekten Satz zu bilden – oder zumindest nachzuplappern.


  »Woher soll ich das wissen?«, entgegnete der Zwerg ungehalten. »Lasst uns gehen. Uns erwartet eine dringende Aufgabe.«


  »So herzlos kannst du nicht sein!«, entfuhr es Marina.


  »Was denn?«, fragte Burin erstaunt. »Der Kerl da oben ist vermutlich tot, und außerdem liegt er unter einer Schneewächte, die durch die Temperaturschwankungen der letzten Tage sicher so brüchig geworden ist, dass sie beim nächsten Sonnenstrahl mit dem halben Geröllfeld zu Tal rauscht. Sei vernünftig; wir können uns das nicht leisten. Erstens haben wir keine Zeit, und zweitens ist das Risiko zu groß. Mal abgesehen davon, dass wir auf nacktem Fels kein Grab schaufeln können.«


  »Er lag gestern Abend noch nicht da, sonst hätte Gilfalas ihn gesehen«, konterte Marina.


  »Ich bin da nicht sicher …«, warf der Elbe ein.


  »Ach was, wir müssen nach ihm sehen. Ein schöner Freund seid Ihr, Herr Zwerg!« Marina wurde energisch. »Ich kann nur hoffen, dass Kim oder ein anderer Euch in der Not nicht braucht, wenn Ihr immer nur Ausreden sucht, um nicht helfen zu müssen.«


  »Wir sollten helfen«, meinte Fabian.


  »Von mir aus«, brummte der Zwerg und bedachte Marina mit einem langen Blick, den Kim nicht zu deuten vermochte. Sicher, der Zwerg war zornig, aber dem jungen Ffolksmann schien, dass noch etwas anderes in diesem Blick mitschwang.


  War es Bewunderung? Immerhin traute sich kaum einer, mit dem Zwerg auf diese Art und Weise zu sprechen, und Kim erinnerte sich an einen frechen Höfling in einer Schenke in Magna Aureolis, dem Burin kommentarlos die Faust in den Wanst gerammt hatte, nur weil der Zwerg ›Kleiner‹ genannt worden war und der Höfling dreckig dabei gelacht hatte. Zur Strafe hatte der Geck sein Abendessen im Hof den Hunden geopfert.


  »Aber wie kommen wir da hin?«, sagte Burin mehr zu sich selbst als zu den anderen. »Die Moräne könnte ins Rutschen kommen, und wer weiß, ob das Schneefeld nicht genauso nachgiebig ist … Auf keinen Fall von oben; denn dann würde man holterdipolter mit der Wächte ins Tal rauschen.«


  »Nun, da wir wissen, wie es nicht geht, wäre es nett, wenn du uns sagst, wie es zu schaffen ist«, forderte Marina.


  »Ich denke nach«, sagte Burin nur. Er ging eine Weile auf und ab, sah immer wieder zu der Gestalt hoch, begutachtete ihre Ausrüstung, blickte zum Himmel auf, um den Stand der Sonne zu prüfen. Alle warteten gespannt.


  »Wir werden es so machen«, sagte er schließlich und fuhr fort, bevor Marina ihn unterbrechen konnte: »Ich werde mir ein Seil um den Bauch binden und die Schneeschuhe mitnehmen. Dann gehe ich über das Geröllfeld, weiter über den Firn und versuche, den Verunglückten zu bergen. Ihr haltet das Seil, und falls mir was zustößt, zieht ihr mich zurück. Wenn er noch lebt, müsst ihr aufsteigen. Ich komme dann über das Fernerfeld zurück.«


  »Ein guter Plan«, lobte Marina. »Du kannst hilfsbereit sein, wenn man dich dazu auffordert. Ich glaube«, fügte sie hinzu, zu den anderen gewandt, »er ist doch ein guter Kerl.« Dann lächelte sie den Zwerg an, der einen Moment völlig sprachlos war.


  »Eine bemerkenswerte kleine Frau«, sagte er nur.


  »Ich hole Schuhe und langes Seil«, sagte Gwrgi.


  »Aber beeil dich! Je höher die Sonne steht, desto größer die Gefahr, dass die Lawine abgeht.«


  Als Gwrgi zurückgekehrt war, machten sie sich an den schwierigen Aufstieg. Dort, wo der Felsboden unter dem Geröll hervortrat, war das Gestein durch den ständigen Wechsel von Sonne und Frost bröselig und weich wie Blei, doch mit scharfen Kanten und gesprenkelt mit Glimmer, der in die Augen stach. Und zwischen den Felsen suchten sich die Wasser des Gletschers, die hier aufgrund der Steillage keinen See bilden konnten, in gluckernden Rinnsalen ihren Weg.


  Die Sonne stieg langsam über den Bergen empor und gewann trotz des Wolkenschleiers an Strahlkraft und Wärme. Kim standen Schweißperlen auf der Stirn. Er blickte zu den Schneemassen empor, die über ihnen aufragten. Die kleine, reglose Gestalt, die sie auf dem Schneefeld ausgemacht hatten, war aus diesem Blickwinkel nicht zu erkennen, aber die Wächte darüber türmte sich noch bedrohlicher auf als zuvor. Der Ffolksmann malte sich aus, was wäre, wenn die Sonne genügend Kraft entwickelte, die weiße Masse mit ihren Strahlen aufzuweichen.


  »Von hier aus machen wir’s«, entschied Burin.


  Der Zwerg legte den Rucksack ab, wand sich das Seil um Schultern und Hüfte – »Damit ihr mir nicht die Luft zum Atmen nehmt«, sagte er nur – und wies sie an, wenn das erste Seil aufgebraucht sei, das nächste anzuknoten; denn Gwrgi hatte drei Hanfseile aus dem Lager geholt, von denen jedes mehrere hundert Ffuß messen mochte. Ein weiteres, kürzeres hatte Burin sich aufgerollt über die Schulter gelegt; mit dem wollte er den Verunglückten, sollte er noch leben, an sich binden.


  »Hals- und Beinbruch, alter Freund«, sagte Fabian, als Burin sich auf den Weg machte.


  »Fangt, um der guten Meisterin willen, nicht an zu schreien, das könnte die Lawine auslösen«, mahnte er sie noch. Dann betrat er das Geröllfeld.


  »He geiht!« Wie ein Schauermann die Hafenarbeiter wies Fabian, der an der Spitze der Sicherungskette stand, die anderen an, dass sie Seil nachlassen sollten. Sie mussten darauf achten, dass das Seil nicht den Boden berührte, aber auch nicht so straff war, dass Burin behindert wurde.


  Immer wieder lösten sich größere und kleinere Steine aus dem Geröllfeld und rasselten polternd zu Tal. Burin verharrte in diesen Momenten einen Lidschlag lang, um zu verhindern, dass der ganze Hang ins Rutschen kam.


  »Heilige Mutter hilf!«, betete Marina, als der Zwerg einmal ins Straucheln geriet und nur das Seil verhinderte, dass er stürzte und mit den Steinen in die Tiefe rutschte. Fabian und die anderen packten kurz fest zu und ließen erst wieder nach, als der Zwerg den Arm hob.


  Auch Kim, der unmittelbar hinter Fabian stand und nur mit Mühe etwas erkennen konnte, sandte ein wortloses Stoßgebet zum Himmel empor, als Burin wieder vorsichtig auf den leblos wirkenden Körper zuging.


  »Hoffentlich schafft er’s.« Kim umklammerte das Seil so fest, dass seine Knöchel hervortraten.


  »Du musst loslassen, Kim«, sagte Fabian. »Sonst können wir kein Seil nachgeben.«


  Schuldbewusst ließ Kim das Seil durch seine Hände gleiten. Am liebsten hätte er die Augen geschlossen, um nicht sehen zu müssen, wie sein Freund Kopf und Kragen riskierte, aber er konnte den Blick nicht abwenden.


  Dann hatte der Zwerg das Geröllfeld hinter sich gebracht. An der Grenze zwischen Steinen und Firn zog Burin sich die Schneeschuhe über. Dann setzte er mit langsamen, tapsigen Schritten seinen Weg fort.


  »Das Seil ist gleich zu Ende«, meldete Gilfalas von hinten.


  Fabian zog kurz zweimal am Seil, wie sie es vereinbart hatten. Burin hielt an und wartete, bis Gilfalas das nächste Seilstück angeknotet und festgezurrt hatte. Das dritte würden sie nicht brauchen, denn der Zwerg befand sich nur noch etwa fünfzig Schritt von der Stelle entfernt, wo sie den leblosen Körper ausgemacht hatten.


  »Ich weiß nicht, was gefährlicher ist«, murmelte Fabian, als Burin seinen Weg nach der Wiederholung des Signals fortsetzte, »Schnee oder Gestein.«


  Gebannt verfolgten die Gefährten, wie Burin sich der Gestalt näherte. Noch zwanzig, noch zehn Schritt. Dann entzog ihn die Kante des Felsvorsprungs ihren Blicken.


  Gebannt warteten die Gefährten auf Burins Signal. Hob er den rechten Arm, mussten sie nach oben steigen, dann war die Gestalt noch am Leben. Hob er den linken, war alle Mühe umsonst, und sie konnten nur hoffen, dass Burin heil zurückkommen würde.


  »Nun mach schon«, sagte Fabian gespannt. Seiner Haltung war anzumerken, dass der Prinz unruhig war.


  Dann sahen sie den dunklen, kompakten Umriss des Zwergen über der Felskante auftauchen.


  »Es ist der rechte Arm!«, entfuhr es Marina erleichtert.


  »Gehen wir!«


  Während sie aufstiegen, um auf Burins Höhe zu gelangen, konnten sie erkennen, wie der Zwerg sich an der Unglücksstelle zu schaffen machte. Er band der anscheinend bewusstlosen Gestalt das Seil ebenso um den Körper, wie er es bei sich gemacht hatte, und machte sich daran, ihn huckepack zu nehmen. Hoffentlich trugen die Schneeschuhe das Gewicht der beiden!


  »Das ist kein Mensch«, erkannte Fabian. »Seht hin, es ist ein Zwerg; er hat Burins Statur.«


  Nun konnte es auch Kim erkennen. Fabian hatte recht: Es war ein Zwerg.


  In diesem Augenblick wandte sich Burin mit seiner Last um und blickte in ihre Richtung. Gleich darauf begann er zu gestikulieren.


  »Was soll das?«, knurrte Fabian. »Was macht er da?«


  »Wenn du dich umdrehst, siehst du es«, sagte Gilfalas, und seine Stimme war seltsam tonlos.


  »Was …«, entfuhr es Fabian. Dann verstummte er für einen Augenblick, um gleich darauf zu fluchen wie ein gehörnter Hafenarbeiter, der den Nebenbuhler ertappt hat.


  Auch Kim drehte sich um. Gebannt starrte er in Richtung Elderland. Wie aus dem Nichts wuchs dort ein schwarzes Wolkengebilde heran, das schneller näher kam, als ein Pferd rennen konnte. Vor den nachtschwarzen Wolken trieb ein grauer Schleier her, in dem es wetterleuchtete. Die Temperatur war schlagartig gefallen, und Kim hatte das Gefühl, als würde ihm das ganze Blut aus dem Kopf in die Füße sacken. Ihn schwindelte.


  »Ein Schneesturm«, sagte er nur. »Aber ein Sturm, der aus Elderland nach Süden zieht? Und mit einer solchen Geschwindigkeit …?«


  »Ich glaube auch nicht, dass er natürlichen Ursprungs ist. Es ist ein Gruß von alten Freunden.« Erbitterung klang aus Gilfalas’ Stimme.


  »Sind sie so mächtig, dass sie …« Kim fehlten die Worte, stattdessen deutete er mit einem Nicken auf die heranbrausende Wetterfront, »… das da schicken können?«


  »Ja«, sagte Gilfalas nur.


  »Schnell, beeilt euch!«, befahl Fabian. »Wir müssen Burin retten.«


  Sie rannten den Berg hinauf. Kim konnte mit Fabian kaum Schritt halten, und mehrfach hatte er Glück, dass er nicht fiel. Seine Lungen brannten, Kreise in allen Farben des Regenbogens drehten sich vor seinen Augen, aber er gab sein Bestes.


  Burin hatte sich bereits auf den Weg gemacht. Er nahm keine Rücksicht mehr darauf, ob das Seil gespannt war oder nicht; denn bedrohlich schnell raste die Wand aus Wolken, Schnee und Wind heran.


  Die ersten Böen fegten die Passstraße herauf, als die Gefährten auf einer Höhe mit Burin waren, aber immer noch mindestens fünfzig Schritt von ihm entfernt. Tief, für Kims Geschmack zu tief, sanken die Füße seines Freundes unter der doppelten Last in den alten Schnee aus dem letzten Winter ein.


  Kims sandfarbenes Haar peitschte ihm ums Gesicht, als die Böen an Heftigkeit zunahmen. Es war nur schwer abzuschätzen, wie weit entfernt der Sturm noch war, aber Kim erschien es, als wäre das bizarre Wolkengebirge, getrieben von Wind und Magie, schon unmittelbar über ihnen.


  Das Heulen des Sturms, das wie das Gejaule tausend gequälter Seelen klang, nahm zu. Und im Rhythmus des Sturms lag ein dumpfes Tosen, welches das Geheul untermalte.


  Burin mochte noch gut dreißig Schritt bis zu seinen Freunden vor sich haben, als der stärker werdende Wind, dessen Böen Kim fast von den Beinen rissen, die ersten Schneekristalle heranpeitschte. Aber es waren nicht die großen Flocken, die man sanft vom Himmel rieseln sah, wenn man an einem Winterabend bei einem Glas Gewürzwein mit einem guten Buch auf den Knien und einer Pfeife im Mund am Kamin saß und das warme Licht der Kerzen aus dem Fenster drang. Sie waren klein, fast graupelartig. Kalt und hart trafen sie ihn ins Gesicht, stachen auf der Haut und in den Augen. Die Gefährten drehten sich in den Wind, damit ihnen nicht der Atem genommen wurde. Burin kämpfte sich Schritt um Schritt vorwärts.


  Die Luft war unterdessen so eisig geworden, dass die Hände, welche die Seile hielten, völlig gefühllos waren. Krampfhaft klammerten sich die Gefährten an das Seil. Jedes Umgreifen fiel ihnen schwer.


  »Heee geiht!«, begann Fabian sie anzufeuern. Und jeder fiel in diesen Ruf ein, der ihnen Mut machte. Noch zehn Schritt. Die Anfeuerungsrufe wurden lauter. Der immer noch zunehmende Wind riss ihnen die Worte von den Lippen, aber mit jedem Augenblick kam Burin der schneefreien Geröllzone näher.


  Schließlich scharrten die Schneeschuhe über Stein. Burin ging in die Knie. Beinahe im selben Augenblick waren Fabian, Gilfalas und Marina neben ihm. Marina stützte ihn, während der Elbe und der Mensch ihn von seiner Last befreiten.


  »Über den Pass!«, brüllte Fabian gegen den Sturm.


  »Nein …!«, keuchte Burin. »Das … das geht nicht mehr! Zwei …«


  Was immer Burin auch sagen wollte, er kam nicht mehr dazu. Vom Pass her ertönte ein gewaltiges Donnern, das selbst den heulenden und tosenden Wind übertönte. Ein Vulkan aus Schnee schoss in die Höhe, und eine weiße, wirbelnde Wand erhob sich dort, wo soeben noch der Steig gewesen war. Als der Wind den stäubenden Schnee vertrieben hatte, sahen sie keinen Pass mehr; vielmehr erhob sich zwischen den Gipfeln ein gewaltiger, unüberwindlicher Wall aus Eis, höher als der größte Turm.


  »Das war’s! Runter zum Rasthaus!«, brüllte Burin gegen den Sturm und das verklingende Donnern der Lawine.


  Gilfalas und Fabian trugen den geborgenen Zwerg, während Kim und Marina Burin stützten, so gut es ging.


  Sie waren noch keine zehn Schritte gegangen, als der Boden unter ihren Füßen erneut erzitterte. Kim warf einen Blick über die Schulter und sah, wie über der Stelle, wo Burin noch vor gar nicht allzu langer Zeit gestanden hatte, die Schneewächte ins Wanken geriet und mit einem gewaltigen Donnern die halbe Geröllhalde mit in die Tiefe riss.


  Steinsplitter flogen. Eis peitschte ihre Wangen. Der Sturm war nun unmittelbar über ihnen, vor ihnen, um sie herum.


  Sie stemmten sich gegen den rasenden Wind und schlitterten, mehr dass sie gingen, den Hang hinunter.


  »Wenigstens geht es bergab«, war Kims letzter bewusster Gedanke, ehe das Heulen jedes Denken, Hoffen und Fühlen in ihm auslöschte. Er kam erst wieder richtig zu sich, als er völlig durchgefroren und erschöpft, mehr gestoßen als aus eigener Kraft, durch die Schankstube in die unterirdische Rastanlage taumelte.


  Marina, die praktisch veranlagte Frau aus dem Ffolk, übernahm sofort das Kommando. Sie wies Fabian und Gilfalas an, Feuer zu machen, die Bäder zu bereiten und für den Geretteten ein Bett herzurichten. Dann sah sie kurz nach dem erschöpften Burin, bevor sie sich dem Fremden zuwandte.


  Sie besah ihn kritisch, horchte nach seinem Atem, fühlte seinen Puls. Immer wieder schüttelte sie den Kopf. Dann wiederholte sie alles noch einmal.


  »Bist du verrückt geworden, Burin? Warum hast du unser und dein Leben riskiert?«, schäumte sie. »Er ist tot.«


  »Nein«, sagte Burin knapp.


  »Wie würdest du es denn nennen, wenn jemand nicht mehr atmet, keinen Herzschlag mehr hat und fast so steif wie ein Brett ist?«, fauchte sie.


  »Shazâm«, murmelte Burin beinahe ehrfürchtig.


  »Was soll das, bitte schön, heißen?«


  »Bringen wir ihn erst mal in die Wanne. Heißes Wasser wird ihn zum Aufwachen bringen, dann kann er es dir selbst erklären«, meinte Burin nur.


  Gemeinsam schleppten sie den fremden Zwerg ins Bad, wo das Feuer unter dem Kessel schon kräftig loderte.


  Jetzt konnte Kim den Geretteten näher in Augenschein nehmen. Er war massiger als Burin und vielleicht einen Fingerbreit größer. Sein schwarzer Vollbart war wilder und ungepflegter als der Burins. Sein Haupt war von einer Halbglatze geziert, aber der Haarkranz an den Seiten des Schädels war voll, mit kräftigem schwarzem Haar, das über die Schultern fiel.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Kim.


  »Wenn ihr mich fragt …«, begann Marina.


  Aber Burin unterbrach sie. »Bitte«, sagte er nur. »Legen wir ihn ins Wasser, dann kommt er zu sich.«


  Kim und den anderen entging die Verärgerung Marinas keineswegs, sie konnten sich aber keinen Reim darauf machen, während Burin den Zwerg aus Wams, Kilt und Stiefeln schälte. Um den Hals trug der Fremde einen Lederbeutel, in dem es knisterte, wie von Pergament. Auch den nahmen sie ihm ab, ohne einen Blick hineinzuwerfen. Im Untergewand wuchteten sie den Zwerg ins warme Wasser.


  »Nun müssen wir warten, bis er erwacht«, sagte Burin nur.


  Es dauerte nicht lange, und die wächserne Blässe im Antlitz des Zwergen begann sich zu röten. Dann ging ein Zittern durch die Wasseroberfläche, und der Fremde öffnete den Mund und tat einen tiefen, schaudernden Atemzug. Seine Finger schlossen sich um den Rand des Troges. Muskeln spannten sich, ein Zucken ging durch den ganzen Körper.


  »Das kann nicht sein«, murmelte Marina fassungslos.


  »Was hat sie?«, wandte sich Fabian an Burin.


  »Sie dachte, er«, dabei deutete Burin auf den Geretteten, »wäre tot, aber er war nur shazâm.«


  »Was bedeutet?«, fragte Kim stellvertretend für alle anderen.


  »Wartet es ab, vielleicht wird er es euch erklären«, meinte Burin nur.


  Kim kannte seinen Freund gut genug, um zu wissen, dass dieser auch auf weiteres Drängen nichts mehr sagen würde.


  Der Zwerg in der Wanne stöhnte und öffnete die Augen. Für einen Moment blickte er verwirrt um sich, dann musterte er jeden der Anwesenden, blieb aber stumm. Doch seine Miene sprach mehr als tausend Worte; sie drückte Missbilligung und Unwillen aus. Die Atmosphäre im Bad des alten Rasthofes war mehr als gespannt.


  »Wer seid Ihr?«, brach Fabian das allgemeine Schweigen.


  »Was ist die Welt für ein Ort geworden; man fragt nach dem Namen, ohne sich selbst vorzustellen. Aber nun gut: neue Zeiten, neue Sitten«, schimpfte der fremde Zwerg. »Nennt mich … Gregorin.«


  Ein Fürst seines Volkes, schoss es Kim durch den Kopf, denn bei den Zwergen war es üblich, dass die Länge des Namens den Rang bekundete, den der Träger desselben bekleidete. Mit einem Seitenblick auf den Freund erkannte er, dass Burin erschrocken und eingeschüchtert zugleich war. Er hatte das Gebot der Höflichkeit verletzt, und nun war er einem der Seinen begegnet, der ihn im Rang übertraf. Oder steckte mehr dahinter? Kim vermochte es nicht zu sagen, aber er nahm sich vor, der Sache auf den Grund zu gehen. Vielleicht würde ihm der Freund diesmal mehr verraten und keine Witze machen.


  Aber jetzt war er an der Reihe, sich vorzustellen, wie es Fabian, Gilfalas und Marina schon getan hatten.


  »Kimberon Veit, Kustos des Ffolksmuseums zu Aldswick und Mitglied des Rates von Elderland, zu Euren Diensten.«


  Der Zwerg in der Wanne nickte nur, wie er es bei jedem getan hatte, ein Zeichen, dass er noch grollte und ihnen die Höflichkeit der Erwiderung des Grußes versagte. Das Ganze wurde Kim ein wenig zu förmlich. Die Spannung, die sich aufbaute, war nicht das, was er erwartet hatte; immerhin hatten sie Gregorin das Leben gerettet. Der Zwerg schien das nicht recht zu begreifen.


  »Burin, Balorins Sohn, Belforins Sohn, aus dem Hause Hamabregorins, zu Euren Diensten und denen Eures Hauses«, stellte sich nun Burin vor. Kim und Fabian wechselten einen kurzen Blick; auch ihr Freund schien aus einer edlen Familie zu stammen, wie die Aufzählung seiner Vorfahren anzeigte, wenn er selbst wohl auch noch nicht den angestammten Platz eingenommen hatte. An Burin war mehr, als er ihnen bisher verraten hatte.


  Kim schoss ein Gedanke durch den Kopf: War Burin womöglich auch eine Art Kronprinz? Dann wäre das der dritte in ihrer Gemeinschaft. Magister Adrion hatte angedeutet, dass alle ihre Geheimnisse hätten. Heiliger Vater, dachte Kim, in welch seltsame Gesellschaft bin ich nur geraten!


  Aber noch mehr als Burins Reaktion auf Gregorins Vorstellung erstaunte Kim, was sich im Gesicht des Geretteten abzeichnete. Überraschung, Erstaunen, ja, Fassungslosigkeit spiegelte sich für ein, zwei Augenblicke in den Zügen des Zwergen wider. Er musste etwas derart Unglaubliches gehört haben, dass jedweder Zorn aus seiner Miene schwand.


  Irgendetwas, das mit Burins Ahnen und der Vergangenheit des Zwergengeschlechts zu tun hatte. Ein Geheimnis, von dem keiner ahnte? In der Geschichte der Zwerge, wie sie in den Hallen des Wissens in Allathurion gelehrt wurde, klafften offensichtlich größere Lücken, und Kim packte der Reiz des Forschers, zumindest ein paar davon zu schließen.


  »Gwrgi, Sumpfling«, riss die quäkende Stimme ihres Gefährten aus den Mooren Kim aus seinen Gedanken.


  »Eine nette, kleine Gruppe seid ihr, mich aus meinem shazâm zu reißen. Ich habe lange geschlafen; viel zu lange, wie es scheint. Welches Jahr schreibt man nach der Rechnung des kleinen Volks, eh?« Er hob eine Braue, an Kim gewandt.


  »Siebenhundertsiebenundsiebzig nach der Einwanderung«, beeilte sich Kim zu erwidern, so sehr ihn die Frage auch verwunderte. »Und, mit allem schuldigen Respekt, es heißt nicht ›Volk‹, sondern ›Ffolk‹. Mit ›Ff‹.«


  Der Alte runzelte die Stirn. Einen Augenblick schien er verwirrt. »Ffffolk?«, knurrte er dann. »›Wichtel‹ sollte man euch nennen. Und so was kommt einfach und schleppt mich hierher, setzt mich in heißes Wasser und weckt mich auf!« Jetzt hatte sich der Zwerg endgültig wieder in der Gewalt. Er erhob sich. »Womit soll ich mich jetzt abtrocknen?«


  Burin beeilte sich, dem Gast ein großes wollenes Badetuch zu reichen, das sie mit anderen in einem der Fässer gefunden hatten.


  »Was ist eigentlich … shazâm?«, fragte Kim, als der Fremde sich abtrocknete. »Unser Freund Burin hat nur gemeint, er überließe es Euch, uns zu erklären, was es damit auf sich habe.«


  »Eine Starre, die es uns ermöglicht, Monde – und manchmal Jahre – lang auf nacktem Fels zu schlafen, um das Herz der Erde pochen zu hören.« Mehr sagte Gregorin nicht, und Kim wusste, sie würden auch nicht mehr erfahren.


  »Wie aufwendig«, sagte Marina. »Gwrgi, geh in das Lager und sehe zu, ob du etwas Passendes für Meister Gregorin finden kannst. Ich werde mich jetzt um das Essen kümmern. Ich hoffe«, wandte sie sich an Gregorin, »Ihr mögt einfache Kost; denn ich fürchte, mehr können wir Euch nicht bieten.«


  »Setz es mir vor, und ich sag’ dir, ob es schmeckt«, antwortete der Zwergenfürst.


  So waren die Freunde noch eine Weile beschäftigt, Marina in der Küche zu helfen, Sachen für Gregorin zu suchen und allerlei Dinge zu erledigen. Draußen tobte, wie Gilfalas berichtete, der einmal oben im Wirtsraum gewesen war, nach wie vor der Sturm.


  »… als wäre ein Tor zwischen den Welten aufgebrochen«, endete er.


  Es war Zufall, dass Kim in diesem Augenblick Burin ansah. Der Zwerg erbleichte und wandte sich abrupt ab. Kim konnte sich beim besten Willen keinen Reim darauf machen; so tat er es zu all den anderen Merkwürdigkeiten, die sich inzwischen um seinen Freund rankten. Wenn er im Museum gewesen wäre, hätte er eine neue Sammlung unter dem Titel »Die Merkwürdigkeiten des Zwergen Burin« begonnen.


  Endlich saßen sie gemeinsam beim Essen im großen Speisesaal. Marina hatte ihr Möglichstes getan, um aus den Vorräten etwas Schmackhaftes zu zaubern. Und selbst Gregorin lobte die Köchin, nachdem er gekostet hatte. Tatsächlich huschte dabei so etwas wie ein Lächeln über sein grimmiges Gesicht.


  »Und was jetzt?«, meinte Fabian, als er den Teller von sich schob. »Ich wollte euch nicht den Appetit verderben, aber wir sind genauso weit davon entfernt, das Gebiet des Imperiums zu erreichen, wie zu der Zeit, als wir in Aldswick aufbrachen.«


  »Ja, die Lawine wird den Steig auf ewig und drei Tage sperren«, murmelte Burin. »Ich konnte die Schneewächten zur Rechten und zur Linken des Passes sehen. Es war, als seien sie seit Jahrzehnten gewachsen, nur um heute niederzugehen.«


  »Wir können nicht übers Meer, die Küstenstraße ist uns verwehrt, ebenso der Weg durch die Sümpfe«, fasste Fabian ihre Lage zusammen. »Und nun ist auch der Pfad über die Berge versperrt.«


  »Was ist Euer Ziel«, fragte Gregorin zwischen zwei Bissen, »und der Grund Eurer Reise?«


  »Die Dunkelelben haben den Banngürtel durchbrochen und marschieren in Elderland auf«, klärte Burin ihn auf. »Dann haben sie, wie Prinz Fabian eben erklärte, alle Wege versperrt. Und wir müssen die Kunde über das Kommen des Feindes ins Imperium der Menschen bringen, damit die Dunkelelben zurückgeworfen werden können.«


  »Nicht alle«, sagte Gregorin.


  »Was?«, fragte Fabian.


  »Nicht alle Wege sind verschlossen«, wiederholte Gregorin.


  »Welcher ist denn noch offen?« Ein Funke glomm in Fabians Augen auf.


  »Er führt nicht über das Sichelgebirge, sondern darunter hindurch – durch die tiefen Hallen von Zarakthrôr.«


  »Zarakthrôr …«, hauchte Burin.


  »Aber Zarakthrôr ist eine Legende!«, rief Kim verwundert, und er errötete, als alle ihn plötzlich ansahen. »Ich habe in den alten Schriften des Ffolks davon gelesen«, fügte er hinzu. »Es gibt da ein Gedicht:


  In Zarakthrôr ließ Fregorin

  Ein unterird’sches Reich entstehn

  Aus Feuer, Wasser, Erde, Luft

  Von Bergeshöhn zur finst’ren Gruft,

  Wo in den Tiefen dieser Welt

  Ein Strudel in den Abgrund fällt …


  … und so weiter«, schloss er lahm. »Ich habe den Rest vergessen. Es ist da noch die Rede von ›Höhlen, die kein Mensch ermisst‹ und irgendwas in der Art von ›wo sich erhebt der Brüder Thron‹ …«


  »Der Brüder Thron?« Nun hatte Gregorin sich interessiert vorgebeugt. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Keine Ahnung«, musste Kim zugeben. Er sah Burin von der Seite an, aber der reagierte nicht. »Es heißt«, fuhr er fort, »in den Gründerjahren von Elderland hätte das Ffolk mit den Zwergen von Zarakthrôr Handel getrieben, aber das ist lange her, viele Jahrhunderte, und wo sich dieser legendäre Ort befindet, weiß keiner mehr.«


  »Ich weiß es«, sagte Gregorin. »Und wenn Ihr bereit seid, mir zu folgen, werde ich Euch dorthin führen.«


  »Ob bereit oder nicht, wir müssen«, sagte Fabian. »Wenn es der einzige Weg ist.« Und damit war es entschieden.


  Der Abend schritt voran. Die Pfeifen wurden gestopft, und selbst Gregorin machte einen Versuch, gab es jedoch bald verärgert auf, als er husten musste. Als Burin sich mit seiner glimmenden Pfeife in der Hand erhob und verkündete, er würde nach dem Wetter sehen, schloss Kim sich ihm an.


  Sie gingen schweigend durch den Hauptgang und erklommen die Stufen zum Schankraum. Burin öffnete die Tür und trat gemeinsam mit dem Ffolksmann vor die Tür.


  Der Sturm hatte nachgelassen. Bis auf einen dünnen, puderigen Überzug, der sich neu gebildet hatte, war der Fels vor dem Eingang fast frei vom Schnee; das meiste war vom Wind gegen die Passhöhe gedrückt worden. Das schwache Licht der Sterne schien auf die ungleichen Freunde hinab, welche die klare frische Luft mit dem Aroma des Krauts würzten.


  »Nun frag schon«, sagte Burin unvermittelt. »Aber hoffe nicht, dass ich dir jede Frage beantworten werde, und erwarte auch nicht, dass dir jede Antwort gefallen wird. Und glaub ja nicht, dass ich erschöpfend Auskunft gebe, denn dann säßen wir noch zur nächsten Herbstsonnenwende hier.«


  Kim sah den Freund erstaunt an und war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Den ganzen Weg vom Speisesaal bis vor die Tür hatte Kim sich wohlgesetzte Worte überlegt, wie er seinem Freund klarmachen konnte, dass er ihn mit Fragen löchern wollte. Jetzt fehlten ihm die Worte.


  »Meinst du, ich hätte nicht gesehen, dass dir die Neugier zu schaffen macht; sie würde dich auffressen wie ein Geschwür, und so will ich keinen Freund verlieren.«


  »Was ist mit diesem Ort, Zarakthrôr?«, brach es aus Kim heraus. »Ich glaube, du weißt mehr darüber, als du sagst.«


  »Ich bin nie dort gewesen, wenn du das meinst, obwohl ich manches darüber gelesen habe. Für viele von uns ist die Gewölbte Halle nur eine Legende; aber ich habe nie daran gezweifelt, dass es Zarakthrôr tatsächlich gibt«, begann Burin; dann nahmen seine Augen einen seltsamen Glanz an, und mit seiner tiefen, sonoren Stimme zitierte er:


  »… durch Hallen, die kein Mensch ermisst,

  Auf Wegen, die kein Zwerg vergisst,

  Mit Blumen, die kein Elbe schuf:

  Dort hallt und schallt des Meisters Ruf.

  ›Lass ab, Fregorin‹, rief er, ›Zwerg,

  Nur Meisters Hand schafft Meisters Werk.‹ …«


  »Was soll das heißen: ›Blumen, die kein Elbe schuf‹?«, fragte Kim, als Burin nicht mehr weitersprach.


  »So ein Satz hat viele Auslegungen. Die Zwergensprache ist nicht so einfach zu verstehen, wie viele glauben – erst recht, wenn sich Poeten und nicht Berichterstatter ihrer bedienen«, sagte Burin.


  »Und wie geht die Ballade weiter?«


  »Es ist eine lange Geschichte, und auch die Zwerge meines Hauses kennen nur Teile davon. Es scheint, dass sich Fregorin irgendeines Frevels schuldig machte und sich darum nicht mehr traute, dem Meister der Zwerge unter die Augen zu treten. Ich kann darüber nichts sagen«, meinte er, aber er wandte den Blick ab, und Kim war sich nicht sicher, wie er diesen Satz zu deuten hatte:


  Wusste sein Freund es wirklich nicht, oder wollte – oder durfte – er nur nicht darüber reden? »Aber ich kann dir sagen, wie das Gedicht endet:


  Wo sich erhebt der Brüder Thron,

  Da wartet Herr Fregorin schon

  Seit langer Zeit in Schatten tief,

  der Meister, den der Meister rief.


  Bisher dachte ich, dass niemand mehr weiß, wo Zarakthrôr eigentlich liegt. Aber offenbar habe ich mich geirrt.«


  »Vielleicht wüsste Herr Gregorin etwas damit anzufangen«, sagte Kim und sah seinem Freund fest in die Augen. »Warum hast du ihm nicht diesen Teil der Geschichte erzählt? Wer ist dieser Gregorin?«


  »Wer er ist oder was er ist, das kann nur er selber dir sagen. Aber wenn das wahr ist, was ich vermute, dann kommt er vom Ende der Zeit, und er trägt den Stolz und die Schande des Zwergengeschlechts.« Burin erwiderte Kims Blick, und der Ffolksmann erkannte, dass das alles war, was der Zwerg ihm mitzuteilen bereit war. Es war zwar nicht viel, aber immerhin doch ein Anfang.


  »Es ist kalt hier draußen«, meinte Burin unvermittelt. »Lass uns wieder hineingehen.«


  Sie hockten nur noch kurz beieinander und zogen sich dann auf die Betten zurück.


  Kim plagten wieder die Träume, sodass er unruhiger schlief als in der Nacht zuvor.


  »Wann gibt es denn endlich Frühstück?«, waren die Worte, die Kim weckten. Und irgendwie war Kim verärgert, dass das inzwischen gewohnte morgendliche Ritual so gestört wurde. Gregorin hatte sich als erster erhoben und stand bereits angekleidet mitten im Schlafsaal, eine Fackel in der Hand.


  »Nur keine Aufregung, mein Herr«, sagte Marina, als sie den Schlafsaal betrat. »Frühstück ist fertig. Ein bisschen Hartwurst, Hirsebrei und Tee werden reichen müssen. Brot ist alle.«


  »Mir recht«, knurrte Gregorin. »Aber diese Langschläfer wollen wohl ewig liegen bleiben. Wenn ich euch alle führen soll, müsst ihr euch daran gewöhnen, zeitig aufzustehen.«


  Alle erhoben sich. Die allgemeine Stimmung war gedämpft. Schon zweimal war ihr Versuch, über die Grenze ins Imperium vorzudringen, gescheitert; nun folgten sie einem unbekannten Führer auf Pfaden, die keiner von ihnen zuvor gegangen war, zu einem mythischen Ort, von dem niemand wusste, ob es ihn wirklich gab. Gregorin war fast noch verschlossener als Burin, was Auskünfte betraf, dafür aber mit Tadel und Meckereien umso freigebiger.


  Selbst die Tatsache, dass er mit der Lawine zu Tal gerissen worden wäre, wenn man ihn nicht geborgen hätte, hatte den Zorn, der in ihm schwelte, nicht besänftigen können.


  Nachdem sie etwas gegessen und die notwendigsten Dinge zusammengepackt hatten, die sie für ihre Wanderung brauchen würden, machten sie sich zum Aufbruch bereit.


  »Gut«, sagte Fabian, als sie vor dem Rasthof standen. »Wohin jetzt?«


  »Zunächst nach Norden«, sagte Gregorin knapp.


  »Aber«, wandte Kim ein, »die Brücke ist zerstört. Wie kommen wir dann über die Schlucht?«


  »Was ist geschehen?«, fragte Gregorin.


  Burin erzählte ihrem neuen Führer daraufhin von dem Kampf gegen den Dunkelelben und die Bolgs. »Und nun kommen wir nicht über den Abgrund«, schloss Burin seine Erzählung.


  »Das lasst meine Sorge sein.«


  Der folgende Marsch war für Kim die Hölle. Gregorin hatte zwar kürzere Beine als er, aber der Zwerg schlug ein scharfes Tempo an. Gilfalas und Fabian hatten keine Mühe, Schritt zu halten, und auch Burin hielt sich tapfer, doch Kim und Marina, erschöpft wie sie waren nach dem Kampf gegen den Schneesturm, mussten sich immer mehr dazu zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Irgendwann standen sie am Rande der Schlucht, jenseits derer das Scharmützel mit Azanthul und seinem Gefolge stattgefunden hatte. Wo einst der mächtige Balken aus Eisenholz die Schlucht überspannt hatte, gähnte nun hinter den Pylonen, die den Brückenkopf markierten, nur noch die Leere des Abgrunds.


  Gregorin war bereits die Steintreppe hinuntergestiegen, die zu dem kleinen Plateau am oberen Ende der Brücke führte. »Hierher«, drang seine Stimme nach oben. »Nun, was ist, wollt ihr alle Wurzeln schlagen?«


  Von der zerstörten Brücke war nichts mehr zu sehen bis auf die Reste der Befestigung: zwei Bohrlöcher im Stein, glatt und konturlos, durch die man das Tosen des Wassers in der Tiefe sehen konnte.


  Fabian sprach aus, was alle dachten. »Wenn man dort ein Seil hindurchzieht und es auf der anderen Seite befestigt, dann könnte man sich hinüberhangeln.«


  »Ich nicht gehen da rüber!« Gwrgis Stimme war voller Panik. »Ich schwindeln.«


  Auch Kim war von der Idee alles andere als angetan. Zwar machte ihm die Höhe weniger etwas aus, doch der Gedanke an ein schwankendes Seil, bei dem ein einziger Fehltritt ihn ins Verderben stürzen könnte, bereitete ihm Unbehagen. »Ich weiß auch nicht, ob das eine so gute Idee wäre«, meinte er zaghaft. »Und außerdem, erst müsste einer mal auf die andere Seite kommen.«


  »Aber irgendwie müssen sie diese Brücke doch gebaut haben!«, rief Fabian aus, mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme.


  Kims Logik war leider unerbittlich. »Damals war die Schlucht noch von zwei Seiten zugänglich, aus der Ebene und über den Steig. Wenn einer von drüben ein Seil wirft – oder mit einem Pfeil hinüberschießt – braucht es nur jemand auf dieser Seite festzuzurren. So haben sie den Brückenbalken über den Abgrund gezogen – ganz ohne Magie«, fügte er mit einem Seitenblick auf Burin hinzu.


  »Es gibt immer einen Weg«, knurrte Gregorin. »Glaubt Ihr, die Erbauer hätten nicht daran gedacht?«


  »Hinüber?« Fabians Stimme schwankte zwischen Hohn und Hysterie.


  »Nein, hinunter.«


  Der alte Zwerg legte sich bäuchlings auf den Boden und schob den Kopf über die Kante. Fabian folgte, nach unmerklichem Zögern, seinem Beispiel. Sie starrten hinunter in die wirbelnden Wassernebel. Nach einer Weile rutschte der Prinz wieder zurück und hob den Kopf.


  »Da unten ist eine Brücke«, sagte er nur.


  Gregorin hatte an alles gedacht. Mit Hilfe von Rollen und Haken, die er aus seinem Gepäck hervorzauberte, fertigten sie einen primitiven Flaschenzug, den sie in den Befestigungslöchern der Brücke sicherten.


  »Ich gehe als Erster«, sagte Fabian, wie um Abbitte für seine Zweifel zu leisten. Während die beiden Zwerge das Seil hielten, verschwand er über die Felskante in den Abgrund. Einer nach dem anderen folgten ihm die Gefährten, bis Burin und schließlich Gregorin den Abschluss machten.


  Kim, der während des Abseilens nur Augen für die an ihm vorbeirauschende glitschige Felswand gehabt hatte, warf einen Blick nach oben. Der Himmel war nur ein schmaler Streifen zwischen den lotrecht aufragenden Felswänden. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie dunkel es hier unten war, wo doch oben heller Tag herrschte.


  Die steinerne Brücke, die über den Wildbach führte, war von Moosen und Flechten überwuchert, die hier in der feuchten, klammen Luft gediehen. Bleiche Finger streckten sich dem fernen Sonnenlicht entgegen, das nur selten in diese Tiefen drang. Das Tosen und Schäumen des Wassers war so laut, dass man sein eigenes Wort nicht verstehen konnte, und die Gischt hing wie ein feiner Nebel in der Luft.


  Unwillkürlich ging Kims suchender Blick nach rechts und links, die Schlucht entlang. Doch von dem Bolg, den er auf der Brücke getötet hatte, war nichts mehr zu sehen. Das Wasser hatte alle Spuren hinweggespült.


  »Vergiss es«, sagte Marina, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Es ist vorbei. Du hast das einzig Richtige getan.«


  Sie hatte recht, gewiss. Doch vergessen würde er es nicht. Vor seinem inneren Auge sah er immer noch das Entsetzen im Blick des Feindes, als dieser den Halt verlor und in die brodelnde Tiefe stürzte.


  Schließlich hatten sie alle die andere Seite erreicht und blieben erwartungsvoll stehen.


  »Seil?«, fragte Gwrgi hoffnungsvoll. Er hatte auf dem Weg nach unten die Augen fest geschlossen gehalten, aber nun, in dem feuchten Milieu, schien er etwas von seinem unverwüstlichen Optimismus wiedergefunden zu haben.


  Ja, wie sollten sie jetzt wieder nach oben kommen? Kim sprach es nicht aus, aber Fabian, der, was die Erfüllung ihres Auftrags betraf, keine persönlichen Vorbehalte kannte, stellte die Frage für sie alle: »Wie kommen wir jetzt wieder hinauf … Herr Gregorin?«


  Gregorin aber hatte nur Augen für die Wand, die vor ihnen aufragte, eine lotrechte Fläche von glitschigem Fels, von Gischt und Sprühnebeln benetzt und mit Flechten und Algen bedeckt.


  »Einer muss hinaufklettern«, sagte er. Er wandte sich an Burin. »Wie sieht’s aus?«


  Burin schluckte.


  Sein Blick glitt prüfend die Wand hinauf. »Wenn ich das Werkzeug dazu hätte – Steigeisen und Krampen und alles –, dann könnte ich es. Aber daran habt Ihr sicher gedacht … Meister?«


  Ohne eine Miene zu verziehen, öffnete Gregorin seinen Rucksack und holte heraus, was zum Aufstieg nötig war. Burin legte die Hände gegen den Fels; einen Augenblick sah es so aus, als wäre er in ein stummes Gebet versunken, aber es war mehr als das: ein Einswerden mit dem Gestein, das tiefer ging als Elbe, Mensch oder Ffolksmann ermessen konnten.


  Dann machte er sich an den gefährlichen Aufstieg.


  Hand über Hand ging es hoch. Ein Bergnagel wurde in die Wand getrieben, das Kletterseil durch die Öse gezogen und sofort gesichert, dann zog sich der Steiger am Seil eine weitere Armeslänge nach oben, klemmte den Fuß mit dem Rist zwischen Seil und Wand, und die ganze Prozedur begann von neuem. Der glatte, schleimige Fels bot Händen und Füßen fast keinen Halt. Aber schiere Willenskraft schien Burin voranzutreiben; dies, die Hoffnung der Freunde und der Blick Gregorins, der ihm aus der Tiefe mit versteinertem Gesicht nachstarrte, dass seine dunklen Augen zu glühen schienen.


  Da, ein Straucheln! Der Kletterer geriet ins Rutschen. Marina schrie auf: »Burin, nein …!« Ein Ruck ging durch das Seil. Doch das Eisen hielt, hielt zumindest so lange, dass Burin nach Halt suchen konnte. Seine Finger schienen sich in das Gestein zu krallen. Dann zog er sich wieder nach oben, klemmte den Fuß zwischen Eisen und Seil und schlug den nächsten Nagel ein.


  Endlich sahen sie, hoch oben gegen das matte Licht des Himmels, den winzigen Schattenriss seiner kleinen, kompakten Gestalt über die Felskante gleiten.


  Der Rest war fast schon Routine. Der Flaschenzug wurde am Seil hochgezogen, das Burin mitgeführt hatte, und daraufhin wurden zuerst die Kleineren aus ihrer Schar hochgehievt, Kim, Marina und Gwrgi, dann Gilfalas und Fabian und zum Schluss Gregorin.


  »Das hast du großartig gemacht, Burin«, sagte Marina, so laut, dass alle, auch Gregorin, es hören konnten. »Das hätte sonst keiner von uns geschafft.«


  »Nicht der Rede wert«, wiegelte Burin ab, doch Kim sah, wie seine Schultern sich strafften.


  Gregorin hielt es anscheinend nicht für nötig, ein Wort des Lobes zu verlieren.


  Sie waren alle erschöpft von der Anstrengung, aber hier war nicht der Ort zu rasten. Das Plateau lag leer im schwindenden Licht, freigefegt vom Sturm. Die Bolgs hatten ihre Toten mitgenommen. Nur vereinzelt zeugten Reste von zerbrochenen Waffen und Gerät – hier eine Gürtelschnalle, da ein weggeworfener Dolch, dort ein zersplitterter Schaft – von dem Kampf, der sich hier abgespielt hatte.


  Als die Gefährten die Hochebene überquert hatten, war es Zeit, das Lager aufzuschlagen. Sie begnügten sich mit Trockenfleisch und Wasser und übernachteten im Schutz eines Überhangs.


  Am nächsten Morgen sahen sie hohe Wolken über dem Sichelgebirge.


  »Beeilen wir uns lieber. Noch bevor sich der Abend senkt, wird Schnee fallen«, verkündete Gregorin.


  Kim zählte nicht die Stunden, die sie für ihren Marsch hinunter zur Stufe brauchten, die sie doch erst vor gar nicht allzu langer Zeit verlassen hatten. Bald fiel Schnee, wie Gregorin vorausgesagt hatte; er fiel in großen, nassen Flocken, die sogleich schmolzen, aber der Untergrund war bereits gefroren, so dass der Weg tückisch wurde. Die nächste Nacht war kalt und ungemütlich, der Tag von Hetze gekennzeichnet. Gregorin trieb sie gnadenlos und ohne Rücksicht an. Marina hielt sich tapfer, und so wollte Kim sich auch keine Blöße geben und marschierte weiter, ohne Blick für die Landschaft, nur hoffend, dass er nicht auf die Nase fiel oder vor Erschöpfung zusammenbrach.


  Fabian bemerkte überhaupt nicht, wie es um seinen Freund aus dem Ffolk stand, war er doch viel zu sehr getrieben von seinen Hoffnungen und Befürchtungen und dem Ziel, das er sich gesteckt hatte. Aber auch ihm war die Erschöpfung anzumerken. Er war kein Soldat in den Legionen seines Vaters, die in Gewaltmärschen geübt waren und von deren Ausdauer Sagenhaftes berichtet wurde.


  Gilfalas ging mit leichtem Schritt; was er dachte, verriet er nicht. Die Distanz, die er zwischen ihnen gewahrt hatte, bis der lockere Umgangston sie nach und nach schwinden ließ, schien zurückzukehren; oder zumindest war das Gefühl der Fremdheit, das sie anfangs empfunden und inzwischen fast schon abgelegt hatten, wieder stärker geworden, wenn auch nicht so ausgeprägt wie zuvor. Vielleicht war es auch nur die Müdigkeit, die ihnen dies vorgaukelte.


  Burin hingegen hatte sich, seit Gregorin aufgetaucht war, am meisten verändert. Seine spitze Zunge hatte Schonzeit, und er war verbissen, wollte sich vor dem älteren Zwergen offensichtlich keine Blöße geben. Aber auch ihm war anzusehen, dass er bald am Ende der Kraft war.


  Gwrgi kämpfte tapfer, und da er es offensichtlich gewöhnt war zu marschieren, hielt er trotz seiner kurzen, krummen Beine durch. Kim empfand Bewunderung für den Sumpfling, der immer noch Luft genug hatte, sich quäkend über das Wunder der Landschaft auszulassen.


  Endlich erreichten sie die Stelle, wo sie zum Steig aufgestiegen waren. Für Kim waren das inzwischen entfernte Erinnerungen, so als wäre er vor Jahren zuletzt an diesem Platz gewesen.


  Von hier aus ging der Blick weit über die Tiefebene hinaus, bis diese im Wirbel der Schneeflocken, die immer noch leise aus den Wolken fielen, verschwamm. Es war ein leeres, totes Land. Keine Visionen von kämpfenden Heeren, keine Echos von Waffengeklirr mehr, keine Rauchfahnen über dem Land. Es war, als hielte die Welt den Atem an.


  »Siehst du etwas?«, fragte Fabian den Elben.


  »Nein«, sagte Gilfalas. Seine Stimme klang stumpf. »Nichts. Ich spüre auch nichts. Keine Dunkelelben, keine Bolgs, keine … anderen Geschöpfe.«


  »Auch keine Spur von unserem Freund Azanthul?«, fragte Burin. »Es würde mich wundern, wenn er so einfach aufgibt. Wenn man bedenkt, dass er uns beim Aufstieg die ganze Zeit mit seinen Bolgs auf den Fersen war.


  Gilfalas schüttelte nur den Kopf.


  »Wo müssen wir denn nun hin?«, fragte Fabian und sah sich um.


  »Nicht weit von hier gibt es einen Abstieg von der Stufe«, erklärte Gregorin. »Dort beginnt der Weg unter dem Berg.«


  »Wie weit«, keuchte Kim, der immer noch nicht zu Atem gekommen war, »ist es dann noch?«


  »Noch etwa zwei gute Tagesmärsche«, sagte Gregorin. »Aber ich denke«, fügte er mit einem Blick auf den Ffolksmann und einem zweiten auf Marina, die gar nichts mehr sagte, hinzu, »ich habe euch alle genug gehetzt. Nur ein, zwei Stunden östlich von hier liegt im Hang eine alte Wegstation, wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht. Ich denke, wir sollten eine kurze Rast einlegen, bevor uns das kleine Ffolk vor Erschöpfung zusammenbricht.«


  »Ich glaube«, meinte Fabian, »wir alle brauchen eine Rast; es nützt nichts, wenn wir unterwegs zusammenbrechen. Es gefällt mir zwar nicht, noch mehr Zeit zu vergeuden, aber es muss wohl sein.«


  Dann machten sie sich mit schwerem Herzen an den langen, gefährlichen Abstieg zurück ins Elderland, von wo sie gekommen waren.


  KAPITEL VI

  DIE HUNDE DER NACHT


  Noch bevor die Sonne sank, erreichten sie eine im toten Winkel der Felswand verborgene Höhle, einen schmalen Durchschlupf, von Baumwerk verdeckt, der sich in eine kleine, künstlich erweiterte Kammer mit einzelnen Nebennischen öffnete, wo Vorräte gelagert waren. Dort gab es Bohnen und geräucherten Speck in einem jener Fässer, wie die Gefährten sie bereits im Rasthof am Steig gefunden hatten; auch getrocknetes Fleisch und noch einiges mehr war von Zwergen vor langer Zeit hier eingelagert worden. Es war mehr als ausreichend für einen einsamen Wanderer, ja, selbst für eine mehrköpfige Gruppe wie sie.


  An einem Abzugskamin, der sich tief in das Gestein hineinzog, war eine Feuerstelle errichtet, und ein Vorrat von Brennholz lag bereit. »Zwerge überlassen ungern etwas dem Zufall«, hatte Gregorin dazu angemerkt, und Kim war klar, dass er nicht mehr sagen würde. Insgeheim wünschte sich Kim, dass die Zwerge im Allgemeinen und Burin und Gregorin im Besonderen nicht so zugeknöpft wären.


  Jetzt, da sie rasteten, kamen Kim nochmals die Worte Burins in den Sinn: Wenn das wahr ist, was ich vermute, dann kommt er vom Ende der Zeit, und er trägt den Stolz und die Schande des Zwergengeschlechts. Was das wohl zu bedeuten hatte? Aber eine innere Stimme sagte ihm, dass in Zarakthrôr womöglich die Antwort warten würde. Wie auch immer sie sei.


  Marina versorgte sie am Abend mit einem kräftigen, gehaltvollen Bohneneintopf mit reichlich Fleisch; dazu gab es frisches, klares Quellwasser, das sie aus einer in der Nähe sprudelnden Quelle geholt hatten.


  Zum ersten Mal, seit sie den Rasthof verlassen hatten, hatten sie wieder Muße und Lust auf eine Pfeife, und Kim gab sich Mühe, Gregorin in die Feinheiten des Rauchens einzuführen; doch dieser war zu ungeduldig, und ihm ging die Glut immer wieder aus. Der Ffolksmann hatte gehofft, auf diese Weise vielleicht näheren Zugang zu dem Zwergenfürsten zu gewinnen, aber dann ließ er doch von dem Versuch ab, um den Alten nicht zu verärgern.


  Gregorin gab ihm immer noch Rätsel auf. Gewiss, auch Burin war im Laufe der Reise verschlossener und schweigsamer geworden, und Kim war mehr und mehr zu der Erkenntnis gekommen, dass die leutselige Art seines Freundes eher ein Mittel war, von den Geheimnissen abzulenken, die ihn umgaben, und nur zum Teil wirklich Burins Natur entsprang. Doch als Studienkollege und Gefährte hatte sich der Zwerg stets treu und verlässlich erwiesen.


  Gregorin war anders. Er war launisch und wechselhaft: mal mürrisch und hochfahrend, dann wieder hilfsbereit; mal scheuchte er sie, dann war er so freundlich, sie wieder zu Kräften kommen zu lassen. Es war klar, dass er seine eigenen Pläne verfolgte und nur so lange auf ihrer Seite stehen würde, wie ihre eigenen Absichten den seinen nicht zuwiderliefen.


  Alle spürten die Müdigkeit in ihren Knochen, und so wickelten sie sich bald in ihre Mäntel und legten sich schlafen. Und obwohl nur der harte Fels ihre Lagerstatt war und kein Bett wie in dem Rasthaus am Steig, schliefen sie dennoch einen tiefen und traumlosen Schlaf, der aus der Erschöpfung und dem Gefühl der Sicherheit geboren war.


  Als Kim am Morgen erwachte, konnte er sehen, wie Gregorin Marina zuvorkommend zur Hand ging. Er wurde einfach nicht klug aus ihrem neuen Gefährten, und so nahm sich der Ffolksmann vor, ein Wort mit Fabian darüber zu reden.


  Die Gelegenheit ergab sich, als der Kronprinz sich erhob und nach draußen zur Quelle ging, um sich zu waschen, während die anderen noch unter der warmen Decke lagen.


  Kim rappelte sich auf, so schwer es ihm fiel, und folgte Fabian ins Freie. »Was hältst du von diesem Gregorin?«, fragte er, eher beiläufig.


  Fabian trocknete sich das Gesicht ab und hob den Kopf.


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Manchmal erinnert er mich an meinen ersten Fechtlehrer, der lange in den Legionen meines Vaters gedient hat. Er war ein grimmiger Mann, und wir haben ihn zuerst gehasst, doch dann sprach er einmal davon, er wolle uns lieber heute wehtun als uns morgen tot vom Schlachtfeld tragen zu müssen. So etwas macht einsam, und das ist Gregorin auch.«


  Kim breitete seine Gedanken vor Fabian aus, erzählte ihm, was Burin am Steig erzählt hatte, und gab seine Beobachtungen und Vermutungen preis.


  Der Prinz hörte nachdenklich zu. Im schwachen Licht der ersten Sonnenstrahlen wirkte sein Gesicht älter und ernster, als Kim es sonst kannte.


  »Es ist gut, dass du mir das alles gesagt hast, Kim, aber wir müssen Gregorin im Augenblick vertrauen. Er ist unsere letzte Hoffnung. Doch ich werde ein wachsames Auge auf ihn haben. Sag den anderen, auch Burin, einstweilen nichts davon; ich möchte nicht mehr Misstrauen unter den Gefährten haben als nötig. Es mag der Augenblick kommen, da wir wieder kämpfen müssen, und da ist es besser, man vertraut einander. Auch wir sollten besser erst einmal annehmen, Gregorin meint es gut mit uns.«


  »Das denke ich auch«, pflichtete Kim ihm bei, konnte aber nicht mehr sagen, da die anderen sich jetzt zu ihnen gesellten. »So allmählich gewöhne ich mich ans kalte Wasser«, verkündete er laut und ging wieder in Richtung Lager davon. Er konnte noch sehen, wie Fabian ihm schmunzelnd zuzwinkerte.


  Der Morgen mochte verheißungsvoll begonnen haben, aber im Laufe des Vormittags zogen düstere, tiefhängende Wolken auf, und es dauerte nicht lange, da marschierten die Gefährten durch einen beinahe undurchdringlichen Nebel.


  »Man kann ja nicht mal mehr die Zehen sehen«, ließ sich Burin vernehmen, aber Gregorin führte sie unbeeindruckt unterhalb der Stufe entlang nach Norden. Es schien Kim, als kenne der Alte jeden Innch so genau wie Kim seine Privatbibliothek. Und obgleich man wirklich nur ein paar Dutzend Ffuß weit sah, war Kim eher dankbar für den Nebel, denn so blieben sie vor den Spähern der Feinde verborgen. Und er brauchte nicht ins Elderland hineinzuspähen, stets in der Furcht, neue Spuren von Krieg und Zerstörung zu entdecken.


  Fabian wäre gern schneller gegangen, aber der Nebel mahnte zur Vorsicht. Hier, unterhalb des Hangs, war das Gelände uneben. Zudem könnten die Dunkelelben oder ihre Knechte, die Bolgs, irgendwo lauern, und es wäre sicher nicht ratsam, mit vollem Marschtempo in einen Hinterhalt zu laufen.


  Dieser und der folgende Tag waren vom Tasten durch den Nebel, Nieselregen und dem Fluchen Fabians gekennzeichnet. Kims Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Am zweiten Tag glaubte er, dass Azanthul mit seinen Kreaturen praktisch jederzeit durch den grauen Vorhang auftauchen konnte. Dann war da noch die nasskalte Luft, gegen die auch die Wintersachen aus dem Rasthof nutzlos waren, und er fror erbärmlich. Die Stimmung der Gemeinschaft war gedrückt. Jeder hing seinen Sorgen nach, und das Wetter und die nebelverhangene Landschaft förderten eher noch das Aufkommen trüber Gedanken. Außerdem kamen sie viel langsamer voran als erhofft, sodass Kim befürchtete, aus den drei Tagesmärschen, die Gregorin veranschlagt hatte, würden eher vier werden.


  Die Nächte im Schatten der Stufe waren ungemütlich und feuchtkalt; nicht mal ein richtiges Feuer ließ sich mit dem nassen Holz entzünden, sodass sie am Morgen selbst auf die gute, wärmende Tasse Tee verzichten mussten.


  Gegen Mittag des dritten Tages riss der Nebel langsam auf, und bald darauf brach zunächst fahl, dann immer strahlender die Sonne durch den Nebel und löste ihn auf.


  »Horcht!«, sagte Gwrgi.


  »Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Fabian. »Es klingt wie der Wind, wenn er über die Inseln fegt; nein, es klingt …«


  »… wie Wasser«, ergänzte Gilfalas.


  »Ich weiß, was es ist!«, rief Kim aus und setzte sich in Bewegung. »Kommt! Folgt mir!«


  Im Laufen fragte ihn Burin: »Du warst schon mal an diesem Ort?«


  »Nein«, keuchte Kim, »aber ich kenne ihn.«


  Das Rauschen wurde stärker. Hohe Bäume, Eichen und Buchen, die allmählich Weiden und Pappeln wichen, versperrten die Sicht. Doch dann waren sie aus dem Schutz der Bäume heraus und kamen auf eine große Lichtung, und da sahen sie es selbst. Dort, wo die sich schon dem Westen zuneigende Sonne auf einen Schleier von Myriaden feiner Wassertröpfchen fiel, brach sich das Licht in einem funkelnden Regenbogen. Er war gewaltig.


  Fern, hoch oben in den eisigen Klüften des Sichelgebirges, bricht eine Quelle zutage. Das Wasser sammelt sich, gespeist von anderen Rinnsalen, und wird zu einem reißenden Bergbach, der durch Gletschertäler und über Kieselbetten zu Tal fließt. Dort, wo der nackte Fels bewaldeten Hügeln weicht, wird er breiter, wenngleich kaum behäbiger; schäumend und sich an Felsen brechend, sucht er sich seine Bahn.


  Weitere, teils unterirdische Wasserläufe, gespeist von den Gletschern und dem Morgentau der Wälder und vom Regen, der sich an den Berghängen niederschlägt, fügen ihm Fülle und Tiefe hinzu. Dann tritt er, nun zum Fluss geworden, auf das Hochplateau der Stufe hinaus, bahnt sich dort gewunden seinen Weg, glitzernd im Sonnenlicht, und fließt und strömt …


  … und fällt!


  Dreihundert Ffuß tief stürzt der Ander in einem einzigen, hohen Bogen die Stufe hinab ins Elderland, in das schäumende Andermaar, um sich von dort in die breite Ebene zu ergießen und zu dem ruhigen Fluss zu werden, als den das Ffolk ihn kennt – wenn nicht, wie vor sechzehn Jahren, das Hochwasser ihn auf ganzer Länge zum reißenden Strom macht und alle Wehre, die man im Laufe der Jahrhunderte gezogen hat, um der Naturgewalt Herr zu werden, nichts mehr gegen die Kraft des Wassers vermögen. So war es in Aldswick gewesen, am Zusammenfluss der beiden Flüsse Ander und Elder.


  Kim versetzte es einen Stich, als er an seine Eltern dachte und an seine vagen Erinnerungen an Eldermünde, wo der mächtige Strom sich am Ende seines Weges, satt und träge geworden, mit dem Meer vereint.


  Doch hier war die Macht des Flusses in schiere Schönheit gewendet, von der gleichen, gewaltigen Majestät, die Kim angesichts der hohen Berggipfel empfunden hatte, doch reiner, abstrakter, dass man nicht mehr entscheiden konnte, wo das Naturspiel begann und die Illusion endete. Silbern glänzte das Wasser des Andermaars, und golden waren die Blätter der Bäume in der späten Nachmittagssonne des Herbstes.


  »Dieser Ort erinnert mich an jene Stelle, wo einst die Eloai erwachten«, sagte Gilfalas.


  »Er erinnert dich … du meinst, noch so eine Erinnerung …?«


  »Wir alle erinnern uns, jeder von dem Volk der Erweckten, wie wir zum ersten Mal der Herrin ansichtig wurden, begleitet von ihrem Geliebten, dem Herrn. Sie schritt durch ein Feld von Lilien, an jenem Ort, den wir Ithiaz Kelden nennen, die Wasser des Erwachens. Es gibt ein altes Lied unserer Volkes, in der Weise, die man als an-lâlaith bezeichnet, nach Art des Wellenschlags … Ich will versuchen, es in der Gemeinen Sprache wiederzugeben, so schwer es auch fällt, denn sie ist nicht so voll von Reimen und Lautungen wie die Sprache der Eloai.«


  Er schwieg eine Weile, dann begann er leise in einer einfachen, wellenartig auf und absteigenden Tonfolge zu singen:


  »An den Wassern des Erwachens

  lag ich schlafend, lag ich träumend,

  bei den Wellen, leise steigend

  zu dem Klange hellen Lachens.

  An den Wassern des Erwachens


  durch ein Feld von Lilien schreitend

  sah ich träumend, sah ich wachend

  sie im Hellen, leise lachend

  an den Wassern, sie geleitend.

  Durch ein Feld von Lilien schreitend


  sah ich ihn die Knie beugen,

  war ich wachend, war ich schlafend

  an den Schnellen, leise gleitend,

  ihre Schönheit zu bezeugen.

  Sah ich ihn die Knie beugen


  an den Wassern des Erwachens,

  fand ich steigend, fand ich neigend

  gleich den Lilien, gleich den Wellen

  leise schäumend, mich im Hellen

  an den Wassern des Erwachens.«


  Die Wasser des Andermaars sangen ihre eigene Melodie dazu, fallend und steigend.


  »Darum träumen die Eloai immer von den Wellen. Sie träumen vom Meer, das ewig fließt, hin und zurück, doch niemals ankommt. Denn es ist wie sie. Wir sind die Kinder des Morgens, des Anbeginns, immer im Werden. Wir altern nicht, wir sterben nicht; wir kennen nur den Anfang, wie eine Blume, die stets im Erblühen begriffen ist …«


  »Das ist schön«, sagte Kim. Die seltsamen Worte hatten ihn eingelullt, dass er selbst wie in einem Traum gefangen war, der erfüllt war von Licht. Fast glaubte er sie zu sehen, schimmernde Gestalten, ewig jung, ewig schön …


  »… und zum Leben verdammt«, sagte Gilfalas, als ob er seine Gedanken gelesen hätte. In seiner Stimme lag ein Unterton, wie eine Dissonanz zu der klaren Melodie der Wellen. »Blüten, aus denen nie ein Same wird, nie eine Frucht. Eine Liebe, die niemals empfängt. Ein Licht, das niemals stirbt.«


  »Und was ist daran falsch?« Es war Burin, mit seinem tiefen Bass. »Was ist gegen ein bisschen Spaß und Unbekümmertheit im Leben schon einzuwenden, ehe das Ende kommt?«


  »Du verstehst das nicht, Zwerg«, sagte der Elbe. »Manchen ist das nicht genug. Es gab einige unter uns, die das wirkliche Leben suchten. Und so öffneten sie ein Tor in die Mittelreiche, die Welt der Menschen, die Welt, in der Leben und Sterben eins ist. Sie wollten selber neues Leben schaffen, wollten es werden und vergehen sehen. Einige von uns fanden ein neues Leben hier, bei den so seltsam kurzlebigen Menschen. Sie lernten eine neue Art von Liebe kennen, die umso süßer ist, weil sie nicht dauern kann, die von Trauer erfüllt ist und von Bitterkeit, und es bereicherte sie.


  Andere gaben sich nicht damit ab. Sie forschten weiter, auf eigene Faust. Sie fanden den Tod – und er faszinierte sie. Und sie gingen zu weit. Aus dem Tod schufen sie neues, unheiliges Leben …«


  Ein aufschwellender Schrei, der in einem Gurgeln abbrach, gefolgt von würgenden Geräuschen, wie sie kaum aus einer menschlichen Kehle kommen konnten: »… gollum …«


  »Gwrgi!« Marina war aufgesprungen. Fabian war mit einem Satz an ihrer Seite. Der Sumpfling lag auf dem Boden und zuckte wild mit den Gliedern; Schaum stand vor seinem Mund. Seine Augen waren verdreht, dass man das Weiße sah.


  »Schnell!« Fabian hatte ein Stück Holz gepackt und schob es Gwrgi zwischen die Zähne. »Ich kenne das. Es ist die Anfallskrankheit; sie kommt in meiner Familie auch vor, in manchen Generationen. Helft mir, ihn zu halten.«


  Kim eilte herbei, doch erst als Burin sich zu ihnen gesellte, gelang es ihnen, den Tobenden zu bändigen. Gwrgi zuckte noch einmal, dann versteifte sich sein ganzer Körper, und aus seinem Mund kamen gepresste Worte, als versuche er sie mit Gewalt zurückzuhalten, doch ohne Erfolg:


  »… ichhh … sehhe … dass Ennde der Zeiiit …«


  Er bäumte sich auf. Dann sackte er mit einem Mal in sich zusammen und lag still. Einen Augenblick starrten ihn alle an. War er tot? Doch dann sahen sie, dass sein Brustkorb sich regelmäßig hob und senkte, als läge er in tiefem, friedlichem Schlaf.


  »Das war kein gewöhnlicher Anfall«, sagte Marina, die ihm mit einem Tuch das Gesicht abwischte. »Ich kenne das von anderswoher. Wenn die Godin, die Priesterin der Mutter, in Verzückung verfällt, dann spricht die Göttin aus ihr …« Sie verstummte. »Ich sollte nicht davon reden. Das sind Dinge, die eigentlich nur Frauen angehen.«


  Kim stellte fest, dass er immer wieder erstaunt war, was sich hinter Marinas unscheinbarem Äußeren verbarg – bei ihr wie bei allen seinen Gefährten. Fast hatte er den Eindruck, dass er der einzige in der Runde war, der keine Geheimnisse hatte und im Großen und Ganzen ein recht gewöhnlicher Sterblicher war.


  »Ich nehme an, du hast von den Dunkelelben gesprochen«, meinte er, an Gilfalas gewandt, nur um etwas zu sagen, »und wie sie entstanden.«


  »Es waren unsere Brüder«, nickte der Elbe zustimmend. »Diejenigen, die zu weit gegangen sind. Die die Geheimnisse des Todes zu ergründen suchten. Das Licht, das ihnen innewohnte, wurde zu Feuer und Dunkelheit. Verflucht sollen sie sein!«


  »Du verstehst das nicht, Elbe«, sagte eine Stimme aus dem Hintergrund, rauh, wie von Stein, der gegen Stein reibt. Es war Gregorin, der sich die ganze Zeit nicht gerührt hatte. Reglos stand er dort im Dunkel der Bäume.


  »Aber du, ja, du verstehst es?« Gilfalas’ Stimme klang schrill.


  »Ich«, sagte Gregorin, »sehe das Ende der Zeit.« Und verfiel wieder in Schweigen.


  Da war es wieder, durchfuhr es Kim. Erneut klang Burins Bemerkung in ihm auf: Gregorin, der Träger der Schande des Zwergengeschlechts. Er blickte in die Augen des Zwerges und konnte darin ein tiefes Leid und unerfüllbare Sehnsucht lesen.


  Die Stimmung war zerstört. Zu düster waren die Gedanken geworden. Stillschweigend kam man überein, an diesem Nachmittag nicht weiterzuziehen, sondern hier im Schatten der Bäume das Lager aufzuschlagen. Früh legten die Gefährten sich nieder. Kim lag noch lange wach und lauschte dem gleichmäßigen Atmen der Freunde und Gefährten. Wenn nicht Gilfalas’ trübe Gedanken und Gregorins Worte auf sein Gemüt gedrückt hätten, wäre dieser Abend fast so gewesen, wie der junge Ffolksmann sich ein Abenteuer vorgestellt hatte.


  Das war sein letzter Gedanke, bevor auch ihn der Schlaf in seine Arme nahm. Das Wasser des Anderfalls rauschte dazu, und die Wellen des Flusses sangen ihre Melodie …


  Der Morgen begann wie gewohnt: Marina kochte Tee, während Gregorin alle mit ruppigen Bemerkungen weckte. Aber es klang nicht mehr so überheblich wie noch wenige Tage zuvor. Kim betrachtete ihren noch neuen Gefährten nachdenklich. Das Leid war aus seinem Blick verschwunden. Vielleicht hatte das Rauschen des Anderfalls auch ihm etwas Frieden gebracht. Kim ging zu dem tiefblauen Teich und wusch sich mit dem kalten Wasser. Er schien sich daran zu gewöhnen. Das harte Leben auf der Wanderschaft färbte auf ihn ab, aber trotzdem würde er es immer noch bevorzugen, den bescheidenen Komfort eines ruhigen, sesshaften Lebens zu genießen.


  Gwrgi hatte sich erhoben. Nichts an ihm verriet, dass er – wie Magister Adrion es wohl nennen würde – einen prophetischen Raptus gehabt hatte. Er benahm sich wie immer, quäkte herum und schien guter Dinge. Die anderen blickten sich an, und es bildete sich ein stilles Einverständnis, Gwrgi nichts von seiner Vision am Abend zuvor zu erzählen.


  Die Vögel Elderlands begrüßten zwitschernd den Morgen, als die Gefährten sich für den Aufbruch rüsteten. Kim schulterte gerade seinen Rucksack, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass es ringsum still geworden war. Er blickte auf. Das Licht erschien mit einem Mal grau und fahl, als hätte sich ein dünner Wolkenschleier vor die Sonne geschoben.


  Erschrocken sahen sich die Gefährten um. Und nicht nur Kim langte nach seiner Waffe. Auch Burin befreite seine Axt von der Lederhülle.


  »Lasst uns besser aufbrechen«, sagte Fabian. »Wir sollten keinen Augenblick länger verweilen.«


  Gilfalas hob noch einmal die Augen zum Anderfall hinauf, riss sich dann aber von dem Anblick los. »Wir müssen wirklich von hier weg«, sagte er mit leisem Bedauern in der Stimme.


  Gregorin setzte sich in Bewegung und machte eine vage Bewegung in Richtung Stufe. »Da geht’s lang.«


  Kim warf einen kurzen Blick in die Runde. In den Gesichtern der anderen las er Unbehagen und die unausgesprochene Frage, ob sie bereits zu lange gezögert hatten. War der Feind ihnen wieder auf der Spur? Das Zwielicht und die Stille waren ihnen einfach nicht geheuer.


  Die Gefährten schlugen einen Bogen um den Teich herum. Den Ander durchquerten sie über eine Reihe von Felsen, die aus dem Wasser ragten, so dass Kim zu seiner Erleichterung nicht einmal nasse Füße bekam. Sie marschierten am Fuß der Stufe entlang, die um den Anderfall herum steil vom Sichelgebirge her abfiel. Die einzigen Geräusche waren ihr Atmen und ihre Schritte auf dem von Gras überwucherten Kies. Selbst der Wind in den Bäumen war verstummt.


  »Unheimlich, nicht?«, fragte Marina, und für Kim klang auch ihre Stimme seltsam gedämpft.


  »Ja«, antwortete er einsilbig.


  »Es ist, als halte die Welt den Atem an«, meinte Gilfalas. »Als warte sie auf ein bestimmtes Ereignis.«


  »Wenn das Ereignis uns in Ruhe lässt, soll’s von mir aus kommen«, knurrte Burin. »Wie weit ist es noch?«, fragte er Gregorin, und die Besorgnis in seiner Stimme war, trotz seines trockenen Kommentars zuvor, nicht zu überhören.


  »Gegen Abend, wenn wir uns beeilen, werden wir das Tor nach Zarakthrôr erreicht haben.«


  »Gut«, sagte Fabian. »Dann sollten wir uns beeilen. Ich weiß nicht, was sich hier draußen zusammenbraut, aber ich würde mich wesentlich wohler fühlen, wenn ich nicht dabei wäre.«


  »Dann spart alle euren Atem fürs Marschieren«, knurrte Gregorin. »So kommen wir zügiger voran.«


  Gregorin schlug wieder ein scharfes Tempo an, das man ihm mit seinen kurzen, stämmigen Beinen überhaupt nicht zutrauen würde. Er marschierte, als wäre er ein Zenturion in der Armee des Kaisers und Kim und die anderen Gefährten Rekruten in der Ausbildung. Fast musste Kim bei dem Gedanken schmunzeln. Der verkniffene Gesichtsausdruck, den Gregorin zur Schau trug, passte zu dieser Vorstellung wie ein Babyhintern in die Windel, wie es in Elderland hieß. Der Gedanke half Kim, sich abzulenken; denn schon bald spürte er wieder die Erschöpfung in den Knochen.


  Die unwirkliche Atmosphäre hielt an. Kein Vogel sang, und die Sonne schien immer noch durch ein Tuch zu scheinen, welches das Licht dämpfte. Die ganze Umgebung wirkte in dieser fahlen Helle seltsam deutlich und verzerrt zugleich.


  Drei Stunden waren sie wohl schon unterwegs, aber keiner wollte sich eine Rast gönnen, denn alle sehnten sich nach einem schützenden Dach über den Kopf.


  Da war ein Laut in der Stille.


  Jeder hörte ihn. Vielleicht hätte man ihn überhören können, wenn die üblichen Geräusche des Waldes ihn überdeckt hätten. Es war ein Laut, den keiner, der ihn einmal hörte, je im Leben wieder vergaß.


  Ein Heulen …


  Jeder der Gefährten – bis auf Gregorin und Gwrgi – hatte dieses Heulen schon einmal in der Ferne vernommen, als Marina sie durch das nächtliche Elderland führte. Jeder von ihnen hatte darum gebetet, diesen schrecklichen Laut nie wieder vernehmen zu müssen. Aber nun war er da. Und er kam näher.


  »Die Schattenhunde!«, entfuhr es Kim. »Azanthul und die Bolgs sind gescheitert. Nun sollen uns diese Kreaturen zu Tode hetzen!«


  »Ich fürchte, dass sich Burins Hoffnung nicht erfüllen wird«, sagte Fabian. »Das Ereignis bezieht sich auf uns. Wir werden nicht unbehelligt bleiben.«


  »Ich sage«, quäkte Gwrgi, »nicht reden. Laufen!«


  »Und zwar hurtig«, stimmte Kim zu.


  Sie marschierten nicht mehr, sie rannten. In der Ferne erklang wieder jener Laut, und diesmal blieb es nicht bei einem. Weitere Stimmen fielen in das Geheul ein, ein Gesang des Schreckens, der jedem der Gefährten die Haare zu Berge stehen ließ. Es klang, als habe ein halbes Dutzend Schattenhunde ihre Witterung genommen.


  Dann verstummte das Heulen. Doch die Stille lastete umso schwerer auf ihnen. Es war wie die Ruhe vor dem Sturm; und der Elbe bestätigte diese Vermutung:


  »Lauft um euer Leben!« Gilfalas’ Stimme überschlug sich. »Jetzt jagen sie!«


  Keuchend rannten sie weiter. Kim warf einen Blick über die Schulter. Nichts war zu sehen, und doch glaubte er schon den heißen Atem der Bestien zu spüren. Angst stieg in ihm auf.


  Was waren das für Geschöpfe, die sich an ihre Fersen geheftet hatten? Allein ihr Heulen reichte aus, um Furcht und Schrecken zu säen. Er hatte nicht das Bedürfnis, sie von nahem zu sehen, aber eine innere Stimme sagte ihm, dass ihm diese Begegnung wohl nicht erspart bleiben würde.


  »Schweigen machen mehr Angst als Gejaule«, quäkte Gwrgi, in seine alte Redeweise zurückfallend.


  Ein Gehölz aus Birken, Weiden und Pappeln tauchte vor ihnen auf. Für Kim ein sicheres Zeichen, dass dort ein Bach floss, der dem Ander zustrebte. Vielleicht konnten sie die Schattenhunde verwirren, indem sie durch den Bach liefen und so ihre Spur verwischten.


  Der Rucksack schlug ihm beim Laufen immer wieder auf den Rücken, und Kim verfluchte ihn, wagte es aber nicht, sich von ihm zu trennen. Immerhin bekam er nun einen Eindruck davon, was die Legionäre des Imperiums während ihrer Ausbildung durchzumachen hatten – nur wurden sie dabei nicht zugleich von den Ausgeburten der Nacht gehetzt.


  Sie erreichten das Gehölz und trafen, wie Kim vermutet hatte, auf einen Bach, der zunächst parallel zur Stufe floss und sich dann nach Nordwesten wandte, um sich irgendwann mit dem Ander zu vereinen. Wie schön wäre es, am Ufer dieses Baches zu sitzen, mit der Angel in der Hand, und dem Gezwitscher der Vögel zu lauschen, ging es Kim durch den Kopf. Doch hier sangen keine Vögel.


  »In den Bach!«, befahl Gregorin.


  »Hat keinen Sinn«, rief Gilfalas. »Die Schattenhunde finden ihre Spur nicht mit der Nase. Ihnen stehen andere Sinne zur Verfügung. Wir würden uns nur unnötig anstrengen und Zeit verlieren, wenn wir im Bach herumwaten.«


  Gregorin fluchte. Dann fing er sich. »Aber rüber müssen wir«, sagte er nur.


  Sie machten sich gar nicht erst die Mühe, eine Furt zu suchen; denn es war zu erkennen, dass selbst die Kleinsten von ihnen den Bach ohne Schwierigkeiten würden durchqueren können. Das eiskalte, klare Wasser des Baches spritzte Kim ins Gesicht. Der Schock hielt sich in Grenzen, ja, die Kühle war sogar angenehm, und für einen Augenblick glaubte Kim sich erholt. Doch dieses Gefühl hielt nicht lange vor, denn die Erfrischung schwand schnell, als sie auf der anderen Seite des Baches, dem Abhang der Stufe folgend, weiterrannten.


  Wieder erklang das Heulen, und Kim gefror das Blut in den Adern. Unheilvolle Visionen drängten sich in sein Bewusstsein. Es rührte an Kindheitserinnerungen, die er längst überwunden geglaubt hatte. Doch nun standen sie wieder vor seinen Augen, als hätte er es erst gestern erlebt, dass …


  Er schüttelte die Furcht ab. Nein, das durfte nicht sein. Aber warum erinnerte es ihn an jenes schreckliche Ereignis vor mehr als zwanzig Jahren? Die Angst ergriff mehr und mehr Besitz von ihm. Und verschwand in dem Moment, als das Heulen verstummte.


  Kim atmete auf, aber er hörte nicht auf zu laufen. Er hatte keinen Blick für seine Gefährten, denen es nicht viel anders ergangen war als ihm. Als das Heulen verstummte, fiel von ihnen allen eine große Last ab. Das Herz eines jeden war für einige Schläge im Griff der Angst gewesen.


  Weiter ging es. Sie gönnten sich keine Pause, aber schon glaubte Kim hinter sich ein Schnüffeln zu hören, wie er es von Jagdhunden kannte. Er riskierte einen Blick über die Schulter und sah hinter einem niedrigen Dornbusch die Luft flimmern. Für einen Lidschlag glaubte er riesige Fangzähne blitzen zu sehen. Ein Knurren klang auf, dann war der Eindruck verschwunden.


  Aus den Augenwinkeln nahm er rechts von sich eine Bewegung wahr. Die Luft flirrte, und das Knurren war nun ganz nah. Kim ließ sich fallen, schlug auf die weiche Erde und riss mit seinen Knien und seinem Gesicht eine Furche in den Boden.


  Vom Aufprall halb benommen, spürte er kaum den harten Griff Burins und Gregorins, die ihn wieder auf die Beine rissen.


  Im Bach platschte es wie von einem großen Tier, das durch das flache Wasser hetzte, aber Kims Blick war noch verschleiert, und wenn ihn die Zwerge nicht fast schon mitgeschleift hätten, wäre er wieder gestürzt. Alles geschah so schnell, dass Kim kaum etwas davon mitbekam.


  »Sie spielen mit uns«, rief Gilfalas aus.


  Kim erlangte langsam das Bewusstsein zurück, wie einer, der aus einem tiefen Brunnen an die Oberfläche kam. Die Zwerge hielten ihn mit eiserner Faust gepackt. Burin und Gregorin handelten, als wären sie Zwillinge. In all der Hektik hielten sie einen perfekten Gleichschritt.


  »Es geht wieder!«, rief Kim aus. Und gleich darauf entließen ihn die Zwerge aus ihrem Griff. Kim wäre fast erneut ins Straucheln geraten, fing sich aber gerade noch. Er konnte sehen, dass die Gruppe noch beieinander war. Marina und Gwrgi rannten tapfer im Schatten von Gilfalas und Fabian, die ihre Schwerter gezogen hatten. Die blanken Klingen blinkten im Zwielicht, aber Kim zweifelte daran, dass einige Ffuß Stahl gegen diese gestaltlosen Kreaturen aus der Finsternis helfen würden.


  »Dein Ring, Fabian!«, stieß Burin hervor. »Was ist mit deinem Ring!«


  »Weiß ich, wie er wirkt? Er macht, was er will!«


  Burin fluchte im Laufen, doch sein Knurren wurde übertönt vom Bellen der Schattenhunde, das aus allen Richtungen zugleich zu kommen schien. Jeder der Gefährten wusste, was das zu bedeuten hatte. Sie waren eingekreist. Keine zehn Schritt entfernt mussten ihre Gegner lauern. Das Gebell war anders, als Kim es jemals von einem Hund gehört hatte. Es schien aus einer tiefen Höhle zu kommen, so dumpf klang es.


  Sie hielten an, und alle zogen ihre Waffen. Der Stahl von Burins Axt wirkte seltsam dunkel im fahlen Licht der Sonne. Gregorin löste eine Art Knüppel vom Gürtel, und als er den Lederschutz abnahm, konnte Kim sehen, dass es ein Kriegshammer war, mit stählernen Dornen, die für jeden Gegner aus Fleisch und Blut eine ernste Bedrohung darstellten.


  Aber was nützte das gegen die Schattenhunde? Allein der Gedanke an die gewaltigen Fangzähne, von denen er nur einen kurzen Eindruck bekommen hatte, jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


  Dann verstummte wie auf einen geheimen Befehl hin das Bellen der Hunde, und jeder wartete mit angehaltenem Atem auf das, was nun passieren würde. Instinktiv hatten die Gefährten wie beim Kampf im Sumpf einen Kreis um Marina gebildet. Jeder, ob Ffolksmann, Sumpfling, Zwerg, Elbe oder Mensch, hielt seine Waffe in der Hand und starrte angestrengt in die Umgebung.


  »Da!«, brüllte Gilfalas. »Da kommt einer!«


  Es waren insgesamt sieben, die aus allen Richtungen auf sie zukamen und den Kreis immer enger zogen. Das Flirren der Luft verriet sie nun überdeutlich. Die Form schwankte, als könnten sich die Hunde der Dunkelelben nicht entscheiden, welche Gestalt sie annehmen wollten. Einer knurrte, und die riesigen Raubtierzähne erschienen wie aus dem Nichts. Und Kim erkannte, dass ein Biss dieser Zähne ihm den Kopf kosten konnte. Selbst Stein würde solchen Fängen wohl nicht widerstehen.


  Es mochten noch vier oder fünf Schritte sein, die sie von den Bestien trennten, als die Schattenhunde wie auf einen geheimen Befehl hin stehenblieben. Ein Hecheln hing in der flirrenden Luft.


  »Sieben«, sagte Marina, »es sind sieben. Genauso viele wie wir. Für jeden von uns einer!«


  Dann neigte sie das Gesicht zur Erde und sprach die Anrufung der Mutter. Es waren Gebete, wie sie gewöhnlich nie an das Ohr eines Mannes drangen, und Kim hörte sie zum ersten Mal. So sehr er sich auch anstrengte, er konnte den Sinn der Worte nicht ergründen. Es war, als verschlösse sich ihm die Bedeutung der Worte, derer Marina sich bediente; aber ihm blieb keine Zeit, sich darüber zu wundern.


  Mit dem Geheul der Schattenhunde kamen die Bilder.


  Bilder, die Kim nie wieder hatte sehen wollen. Szenen aus der Vergangenheit. Ein Teil seines Verstandes begriff, was geschah. Das Heulen der Schattenhunde weckte das, wovor man im Leben am meisten Angst gehabt hatte, und der Schattenhund in seinem Blickfeld begann sich zu verwandeln.


  Der junge Ffolksmann fühlte sich in seine Kindheit zurückversetzt, und alles um ihn herum versank in Erinnerungen. Die Nagezähne wurden riesengroß, das fuchsbraune Fell wuchs heran, die stechenden schwarzen Knopfaugen, die ihn in den Bann zogen, die Pfoten des Nagers, die wie Hände nach ihm greifen wollten.


  Alles war wie damals, als er im Kaninchenbau feststeckte, um Rollo, seinen Hund, zu befreien, dessen Aufgabe es war, die Karnickel aus dem Bau zu treiben; aber da war etwas anderes in diesem Bau gewesen. Kim war erstarrt, als er das schmerzerfüllte Winseln seines Hundes hörte, und noch bevor sein Vater eingreifen konnte, war er in den von Rollo erweiterten Gang gekrochen, um seinem Hund zu helfen. Kim konnte wieder die Erde zwischen seinen Zähnen schmecken. Und dann war er in den großen Bau gefallen, der wie eine Halle war. Er konnte Rollos zerfetzten Körper sehen und dahinter die von Kopf bis Schwanzende fast fünf Ffuß messende Fuchsratte. Sie fletschte die Zähne und kam auf ihn zu.


  Kim wurde sich nicht bewusst, dass er Knipper fallen ließ und schrie, als der Schattenhund ihn angriff; zu sehr hielt ihn die Erinnerung an jene schrecklichen Minuten unter der Erde gefangen. Der gewaltige Nager war so real wie damals, und Kim fühlte sich genauso hilflos wie in jenen grässlichen Augenblicken.


  »Elei Cúrion ai Coriënna«, klang es schwach wie ein Echo in Kims Ohren auf, und ein Winseln wie das von Rollo erklang. Schmerz und Wut sprachen zugleich daraus.


  Nach und nach klärte sich Kims Blick. Er sah sich um, und als Erstes sah er Gilfalas, der hoch erhoben wie eine Statue dastand, eingehüllt in blaues Licht, völlig entrückt, eine Gestalt, als ob sie den Legenden entsprungen wäre. Das Licht, strahlend wie das der Sonne, schien direkt aus seiner Hand zu kommen.


  Sogleich erkannte Kim seinen Irrtum: Gilfalas hielt etwas in der erhobenen Hand, etwas Glänzendes, von dem jener blaue Schimmer ausging.


  Es war ein Ring.


  Ein Ring, ein Zauberring, wie ihn auch Fabian besaß, nur dass das Licht aus des Elben Reif blau erstrahlte.


  Die Schattenhunde flohen winselnd, und nach und nach verklangen die Laute voll Schmerz und Zorn. Mit ihnen schwand der diffuse Schleier, der sich über das Licht der Sonne gelegt hatte, und beinahe augenblicklich erklangen wieder Vogelstimmen. Kim atmete erleichtert auf. Die Gefahr war gebannt.


  »Das war knapp«, sagte Fabian. Sein Gesicht war aschfahl, und Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, als habe er in das pure Grauen geblickt.


  Marina war auf dem Boden zusammengesunken. Gwrgi hockte neben ihr und wiegte sich leise schluchzend vor und zurück. Die beiden Zwerge standen Seite an Seite; ihre dunklen Augen blickten ausdruckslos, aber ihre Gesichter waren grau wie Stein.


  »Was … was war das?«, fragte Kim.


  Gilfalas schien wie aus einem Traum zu erwachen. Er wandte sich zu dem Ffolksmann um, mit einer langsamen, fließenden Bewegung, als sei er noch in einem anderen Raum, einer anderen Zeit befangen, und er sprach mit klarer, aber immer noch entrückt wirkender Stimme.


  »Dank sei dem Herrn und der Herrin!«, waren seine ersten Worte. »›Und wenn die Hunde der Nacht mich bedrängen, so erstrahlt doch ein Licht im Dunkel, ein Licht, das niemals vergeht.‹ So heißt es«, fuhr er fort, »in den alten Legenden der Eloai.«


  Er hob die Hand, und an seinem Finger war ein Ring; Kim erkannte ihn sofort: glatt und schmucklos, aus einem Metall, das silbern schimmerte, mit einem blauen Stein. Ansonsten war es das genaue Gegenstück zu dem Ring, den Fabian trug.


  »Ein Erbstück meiner Sippe«, sagte Gilfalas, »weitergegeben seit Generationen. Mir war aufgegeben, diesen Ring nur in Todesgefahr zu gebrauchen, aber nun ist der Bann gebrochen, und ich bin frei, ihn zu zeigen.«


  Kim sah den Elben an. Einmal mehr kam er sich fehl am Platze vor in dieser Gruppe. Anscheinend war er wirklich der einzige gewöhnliche Sterbliche in einer Schar von Auserwählten, von denen jeder seine eigenen Geheimnisse hatte.


  »Dann warst auch du«, wandte sich Fabian an den Elben, »auf der Suche nach Wissen um deinen Ring?«


  »Alle Hinweise führten nach Elderland«, sagte Gilfalas. »Nur dort konnte ich hoffen, Antworten auf meine Fragen zu erhalten. Und wie sich nun zeigt, bin ich zu spät gekommen. Es wäre gut, mehr über den Ring zu wissen, jetzt, da der alte Feind wieder an unseren Küsten steht.«


  »Ein wahres Wort«, meinte Burin, in dessen Augen sich etwas abzeichnete, das Kim nicht zu deuten vermochte: ein Staunen, aber noch mehr als das. »Aber was ist mit den Hunden? Kommen die wieder, oder hast du sie besiegt?«


  »Ich fürchte, ich habe sie nur zurückgeschlagen«, entgegnete Gilfalas. »Ich glaube nicht, dass sie von uns ablassen werden. Wir sollten uns eilen, nach Zarakthrôr und in die schützenden Höhlen zu gelangen.«


  »Na, dann nichts wie weg«, sprach Fabian. »Ich möchte diesen Wesen nicht noch einmal begegnen.«


  »Was … was haben sie uns angetan?« Es war Marina, die endlich wieder den Kopf gehoben hatte. Gwrgi saß noch immer zusammengekauert da, aber er schluchzte jetzt nicht mehr.


  »Ich glaube, dass ich es begriffen habe«, sagte Kim. »Unsere Ängste geben diesen Wesen eine Gestalt. Durch ihr Heulen werden unsere größten Schrecken für uns lebendig. Gelähmt vor Angst ist man eine leichte Beute für ihre gewaltigen Fänge.«


  »So ist es«, bestätigte Gilfalas. »Wir können froh sein, dass es heller Tag war, als wir ihnen begegneten. In der Nacht sind sie ungleich mächtiger. Unsere eigene Angst ist unser größter Feind, und es heißt in Liedern unseres Volkes, dass selbst die reinsten Herzen sich der Furcht beugen müssen.«


  »Dann ist es ja gut, dass dein Ring kein Herz hat«, sagte Fabian, und fügte hinzu, um der Sache die Schärfe zu nehmen: »Wenn noch jemand einen Ring verbirgt, so möge er ihn nun enthüllen. Auf die Dauer sind solche Überraschungen nichts für mich. Das zehrt mehr an meinen Nerven als ein diplomatischer Empfang.«


  Kim blickte zufällig auf die Zwerge, die den Scherz freilich nicht zu teilen schienen; denn sie lächelten nicht. Aber in Burins Augen blitzte es kurz auf – vielleicht nur ein Lichtreflex, nicht mehr –, während die Miene des Alten ausdruckslos blieb wie zuvor.


  »Gehen wir«, sagte Gregorin.


  Sie steckten ihre Waffen wieder ein, die sich in diesem Kampf als sinnlos erwiesen hatten. Aber wenn Bolgs wieder einmal ihren Weg kreuzen sollten, waren ein paar Ffuß guten Stahls gewiss nicht zu verachten. Und sicherlich hätte sich jeder lieber einem Dutzend Bolgs gestellt als den unheimlichen Hunden der Nacht.


  Burin nahm sich Marinas an, die immer noch schwach in den Knien war, während Fabian Gwrgi bei der Hand nahm. Der Sumpfling, der bisher kein Wort gesagt hatte, ließ sich willenlos führen wie ein Kind. Er blickte starr geradeaus, nur ab und zu flackerte es unruhig in seinen grünen Augen.


  Kim fragte sich, während sie unter Führung Gregorins weitermarschierten, was die anderen wohl in den Schattenhunden gesehen haben mochten. Die Ängste seiner Gefährten waren gewiss weit größer und gefährlicher, als die seinen es je sein könnten. Oder war das alles nur eine Frage des Blickwinkels?


  Mit Schaudern dachte Kim daran, wie er damals die Fuchsratte nur mit Mühe hatte abwehren können, das scharfe, geifernde, spitze Gebiss nur wenige Fingerbreit von seinem Gesicht entfernt, bis sein Vater mit dem Spaten in den Bau eingedrungen war und dem Tier damit ein Ende bereitete. Sein Vater hatte nicht geschimpft, sondern ihn wortlos in die Arme genommen. Das hatte Kim mehr als alles andere gezeigt, in welcher Gefahr er geschwebt hatte.


  Plötzlich stockte sein Schritt. Gregorin war stehengeblieben und die anderen ebenso. »Hier geht es hinauf«, erklärte er.


  Kims Augen suchten die Felswand vor ihnen ab, die sich wie überall im Bereich des Anderfalls über einer Schleppe von Geröll fast dreihundert Ffuß mehr oder minder lotrecht in die Höhe schwang.


  »Ein Aufzug?«, fragte er hoffnungsvoll, des hilfreichen alten Zwergenwerks in der Klamm an der Passhöhe gedenkend.


  »Ich fürchte«, meinte der Zwerg, »diesmal werden wir zu Fuß gehen müssen.«


  Das klang unheilvoll. Und Kims düstere Ahnung sollte sich alsbald bestätigen.


  An einer Stelle, wo ein Band aus Fels eine begehbare Rampe zwischen den Geröllhalden bildete, kletterten sie zum Fuß der Wand empor. Hier, über den Gipfeln der Bäume, kamen sie sich schutzlos und preisgegeben vor; ängstlich suchten ihre Augen die Umgebung ab, aber das seltsame Zwielicht, das unmerklich wieder näher gerückt war, begrenzte den Blick auf ein paar hundert Schritt. Immerhin war auf diese Entfernung von den Schattenkreaturen nichts zu sehen, nicht einmal eine Bewegung oder ein Flirren in der Luft. Hier oben blies ein stetiger Wind, der an ihren Kleidern zerrte, den Dunstschleier aber nicht verjagen konnte.


  »Wo geht es weiter?«, fragte Fabian.


  Gregorin war an die Felswand herangetreten, zu einer Art Nische, die auf den ersten Blick natürlich wirkte, aber bei näherem Hinsehen zu regelmäßig war, um von Wind oder Wetter geformt worden zu sein. »Kommt her!«, befahl er.


  Sie traten näher, und plötzlich sahen sie alle, was bislang keiner von ihnen wahrgenommen hatte. War es ein Trick der Natur, die den Fels hier so gefärbt hatte, dass er von unten wie aus einem Guss wirkte, war es magisches Blendwerk oder die alte Kunst der Zwerge, Meister des Steins, die gewachsene Vorsprünge und Felsen mit kundiger Hand so geformt hatten, dass kein Blick von unten verriet, was sich dem Auge hier bot?


  Es war eine Treppe.


  Sie führte die Stufe hinauf, mal mit breiteren, mal mit schmaleren Stufen, von Absätzen unterbrochen, doch immer stetig aufwärts, die ganze, dreihundert Ffuß hohe Felswand entlang. Eine festgefügte Stiege, an der jeder Architekt seine Freude gehabt hätte.


  Nur an ein Geländer hatte offensichtlich keiner gedacht.


  »Da sollen wir rauf?« Kim schluckte. Die Antwort konnte er sich selber geben. Dort hinaufzusteigen war die eine Möglichkeit. Die andere waren die Schattenhunde.


  Er setzte seinen Fuß auf die erste Treppenstufe, zog mechanisch das andere Bein nach und begann, einen Schritt nach dem anderen, den langen Aufstieg.


  Auf dem ersten Absatz angekommen, hörte er von unten Lärm.


  Er wandte sich um. Die Welt schien um ihn zu kippen, doch er hielt den Blick fest nach unten auf die Treppe gerichtet. Gregorin war hinter ihm, gefolgt von Gilfalas, Marina und Burin. Fabian stand noch am Fuß der Treppe. Und auf den ersten Treppenstufen entspann sich ein seltsamer, ungleicher Kampf.


  Es war Gwrgi, der schrie.


  Er quäkte nicht mehr; sein Schrei hatte etwas Urtümliches, Elementares, der Angstschrei einer gequälten Kreatur, der man mehr abverlangte, als ihr von ihrem Schöpfer an Fähigkeiten ins Leben mitgegeben worden war. Ein Schrei der Ohnmacht im Angesicht des Unmöglichen.


  »Gwrgi … ich … ich kann da nich’ rauf!«


  Er schlug um sich, mit Armen und Beinen. Fabian versuchte ihn zu packen, doch der Sumpfling entwand sich seinem Griff.


  »Wenn er nicht mitkommt, muss er da bleiben«, knurrte Gregorin.


  »Nein«, sagte Burin. Es war das erste Mal, ging es Kim durch den Sinn, dass er dem Alten widersprach. »Er ist unser Gefährte. Ich hole ihn.«


  Er ging die wenigen Stufen, die ihn von dem Sumpfling trennten, mit festem Schritt wieder hinunter.


  »Komm, Gwrgi«, sagte er. »Du kannst es.«


  Der Sumpfling blickte auf. Verzweiflung lag in seinem Blick. Dann sah er die ihm entgegengestreckte Hand Burins, und langsam, zögerlich, legte er seine eigene Hand in die des Zwergen.


  »Weiter!«, drängte Gregorin.


  Kim wandte sich um. Er hatte Tränen in den Augen und wusste nicht, warum. Langsam, stetig, mit einer Kraft, von der er selbst nicht geglaubt hatte, dass sie in ihm steckte, begann er den langen Anstieg die Treppe hinauf.


  Wind zerrte an ihm. Nach den ersten hundert Stufen oder so – er hatte längst aufgehört zu zählen – spürte er seine Beine nicht mehr, und die Muskeln in seinen Oberschenkeln begannen zu schmerzen, erst mit leisen Stichen bei jedem Schritt, dann mit einem dumpfen Brennen, das stärker und stärker wurde, bis er hätte schreien können. Auch seine Waden schmerzten, und seine Füße waren taub. Doch jedes Mal wenn er glaubte, die Beine müssten ihm den Dienst versagen, wenn er strauchelte oder schwankte, war da eine feste, helfende Hand in seinem Rücken oder an seiner Seite. Hier auf dem Fels war es gut, jemanden wie Meister Gregorin bei sich zu wissen, und Kim schöpfte wieder neuen Mut, den nächsten Schritt zu tun und den nächsten …


  Er bewegte die Beine immer noch, als er bereits den Rand der Stufe erreicht hatte.


  In den alten Reiseberichten, die er in den Archiven des Ffolksmuseums eingesehen hatte, war stets davon die Rede gewesen, wie wunderbar der Anblick von der Stufe hinab ins Elderland sei, zu den satten Weiden und grünen Auen, den tiefdunklen Wäldern und klaren Wasserläufen; die sich in der Bläue der Ferne verloren. Doch der Dunst war so dicht, dass man kaum etwas erkennen konnte. Und das war auch gut so, denn allein der Gedanke an das, was dort unten lauern konnte, ließ einen schaudern.


  Nur nicht daran denken, sagte eine Stimme in seinem Unterbewusstsein. Das ruft sie herbei.


  Jetzt hatte auch Gwrgi die Stufe erreicht und ließ sich erschöpft ins Gras fallen. Fabians Kopf tauchte als letzter über dem Rand des Abgrunds auf.


  »Keine Rast«, drängte Gregorin. »Wir müssen weiter.«


  Die Sonne hatte ihren Zenit schon überschritten, als sie wieder den Schutz der Wälder erreichten. Eichen und Buchen waren hier dunkleren Nadelhölzern gewichen, Fichten und Tannen und dort, wo der Fels zutage trat und der Boden ärmer wurde, auch kleinen, seltsam verdrehten Kiefern. Aber zumindest boten sie Schutz vor Spähern und verminderten das Gefühl des Preisgegebenseins, das sie alle auf der offenen, windigen Hochebene empfunden hatten.


  Gegessen und getrunken wurde, während sie gingen, und jeder wusste, warum. Die Schattenhunde mochten zurückkehren, und ob Gilfalas’ Ring ihnen noch einmal die Rettung bringen konnte, vermochte nicht einmal der Elbe zu sagen. Noch immer war von der Zwergenfeste nichts in Sicht. Hatte Gregorin nicht gesagt, sie würden Zarakthrôr noch vor dem Abend erreichen, wenn sie sich beeilten? Die Sonne sank tiefer und tiefer, aber nichts tat sich. Dabei waren sie doch gerannt und marschiert, dass Kim fast der Atem wegblieb.


  Wusste Gregorin am Ende gar nicht, wonach er suchte? Kim fiel auf, dass der Zwerg sich immer öfter umsah, als hielte er nach Wegmarken Ausschau. Waren sie am Ende einem Führer aufgesessen, der keine Ahnung hatte, wo sein Ziel sich befand, sondern selbst nur den alten Legenden folgte?


  Der Vater und die Mutter mochten sie davor bewahren, den Schattenhunden nach Sonnenuntergang zu begegnen! Nur die Zwergenfeste konnte den Schutz bringen, den sie brauchten. Inzwischen wurde ihre Mission immer dringlicher, und es wurde Zeit, dass sie endlich vorankamen. Bis jetzt war jedem Schritt vorwärts, jedem kleinen Erfolg immer gleich ein Rückschlag gefolgt. Das musste nun endlich vorbei sein; sonst war die Schlacht verloren, bevor die Kunde über den nahenden Feind das Imperium erreicht hatte.


  Das Tageslicht schwand zusehends. Die Sonne war ein roter, wabernder Vorhang über Elderland im Westen, der die Baumwipfel in Blut tauchte, doch hier, im Schutz der Bäume, war es fast schon dunkel. Waren da nicht schon Schatten im Unterholz? Nein, es war nur ein Fels – eine Felsgruppe, von seltsam polygonaler Gestalt, wie geschmolzener und in hohen, sechseckigen Pfeilern erstarrter Basalt. Aber hier gab es keinen Basalt, sagte sich Kim, nur Granit und Gneis. Diese Formation konnte keinen natürlichen Ursprungs sein …


  »Da!«, rief er. Mehr konnte er nicht sagen. Er wies nur starr mit dem Finger und kam sich vor wie Ubbo, der Dorftrottel. »Da!«


  Gregorin, der immer nur geradeaus geschaut hatte, wandte sich um, und sein Blick folgte Kims ausgestreckter Hand.


  »Baruk amathân!«, rief Gregorin aus. »Da ist es. Ich habe es gefunden!«


  In Kims Ohren klang diese Stimme wie Hohn. Der Zwerg hatte seine Selbstsicherheit nur vorgetäuscht. Aber was sollte Kim ihm zürnen? Sie hatten das Tor von Zarakthrôr erreicht, und allein daraufkam es schließlich an.


  Sie mussten noch ein paar Dutzend Schritte laufen, aber je näher sie kamen, desto deutlicher konnte Kim das Gebilde erkennen, das Gregorin für das Tor der Zwergenfeste hielt.


  Zwei mächtige polygonale Pfeiler, verwittert und mit Moosen und Hechten überwuchert, doch mit ihren flachen, konischen Spitzen immer noch als Zwergenwerk zu erkennen, umrahmten eine Art Portal, eine flache, kaum fingertiefe Nische, die von einem gedrungenen Tympanon überhöht wurde. Im Streiflicht der untergehenden Sonne, das schräg auf den Felsen fiel, waren die Reste von seltsamen Glyphen zu erkennen, Symbolen und Schriftzeichen, die kaum noch als solche auszumachen waren.


  Ansonsten war der Felsen glatt und fugenlos, sodass man beim besten Willen nicht erkennen konnte, welche Macht der Welt ihnen in diesem harten Stein einen Durchgang öffnen sollte.


  Aber mit jedem Schritt, den sie sich dem Felsen näherten, zeichnete sich etwas auf dem Giebelfeld ab, das zunächst wie ein grobes Spinnennetz wirkte, doch sich dann als eine geometrische Figur erwies, ein Kreis mit einem einbeschriebenen Sechseck, von dessen Spitzen Speichen zur Mitte liefen und sich im Zentrum schnitten.


  »Das ist das Schloss, das die Tür nach Zarakthrôr vor ungebetenen Gästen schützt«, erklärte Gregorin. »Und in den Mittelpunkt muss man die Glyphe zeichnen, die das Tor öffnet.«


  Zuversichtlich ging er darauf zu, und mit großer Geste zeichnete er in die Speichen des Rades das Zeichen, das in der Schrift der gemeinsamen Sprache das F darstellt. Gespannt stand er davor, aber nichts tat sich. Kein Tor öffnete sich.


  »Ich …« Gregorin war rot geworden, dann schien alles Blut aus seinem Gesicht zu weichen. »Aber das ist unmöglich. Das ist Fregorins Tor.«


  Hilfesuchend sah er sich um. Burin trat vor. »Lass mich es versuchen!«


  Unwillen stand in Gregorins Gesicht geschrieben, aber dann trat er zur Seite. Burin stand wie versunken da, die rechte Hand um etwas auf seiner Brust gekrampft wie um einen Talisman, und Kim erinnerte sich, dass er ihn schon einmal so gesehen hatte, bei ihrer Begegnung im Haus des Kustos.


  Im ersten Augenblick erschien es nur wie ein Widerschein der untergehenden Sonne, doch dann wurden die Linien der Gravur röter und heller. Ein Dreieck zeichnete sich in dem Kreis ab, mit der Spitze nach oben. Es brannte wie von einem inneren Feuer.


  »Kirith Urim-khazâr!«, hauchte Burin.


  Er zeichnete die Glyphe des Meisters, die in der Schrift keines Volkes eine Entsprechung hatte, in das Zentrum des Kreises.


  Einen Augenblick geschah nichts, und es schien, als sollte auch dieser Versuch fruchtlos bleiben. Da zeigten sich an den Rändern der Nische, dort, wo der Stein in Form einer Tür vertieft war, haarfeine Spalten, und mit einem kaum wahrnehmbaren Knirschen glitt der Fels zurück. Alsdann teilte sich die Platte, schwenkte nach rechts und links zur Seite und gab den Blick in eine dunkle Tiefe frei.


  In diesem Augenblick hörten sie das Heulen in der Ferne. Es war leise, kaum zu vernehmen, aber jeder von ihnen erkannte sofort, was es bedeutete.


  Kim spürte, wie die Furcht von ihm Besitz zu ergreifen drohte.


  »Rein!« Auch Fabians Stimme war nicht frei von Zittern.


  Es hätte der Aufforderung gar nicht bedurft. Alle folgten dem Befehl und drängten sich durch den Eingang ins Innere.


  »Wie schließt man das Tor?«, fragte Gilfalas, als sie alle drinnen waren.


  »Ich weiß nicht«, antworteten Burin und Gregorin wie aus einem Munde.


  »Toll!«, entfuhr es Fabian. »Ich möchte nicht von den Schattenhunden durch die Finsternis dieser Höhlen gejagt werden.«


  Von draußen drang erneut ein Laut an ihr Ohr. Die Hunde waren näher gekommen. Man hörte nun wieder ihr hechelndes Bellen, das, wenn auch ebenso unheimlich, nicht die gleiche Wirkung hatte wie ihr verfluchtes Geheul.


  Einen Augenblick standen die Gefährten unschlüssig im Gang, aber dann entschieden sie sich, weiterzugehen. Es hatte keinen Sinn, hier ergeben auf ein unvermeidliches Schicksal zu warten.


  »Zarakthrôr ist etwas Besonderes«, meinte Gregorin. »Hier herrschen andere Gesetze. Vielleicht folgen sie uns nicht hinein.«


  »Und wie finden wir uns hier zurecht?«, fragte Burin.


  »Ich habe eine Karte«, knurrte Gregorin.


  So machten sie sich denn auf den Weg den finsteren Gang entlang, der sich vor ihnen aufgetan hatte. Er war so breit, dass gerade zwei von ihnen nebeneinander gehen konnten, und führte schnurstracks in den Fels hinein. Das schwache, rötliche Licht, das durch den Eingang fiel, ließ nicht viel erkennen, aber genug, um zu sehen, dass dieser Gang nicht natürlichen Ursprungs war. Die Wand war bearbeitet. Kim zählte die Schritte; als er bei etwa zweihundertfünfzig angekommen war, machte der Gang die erste Biegung. Dahinter lag völlige Schwärze.


  Er warf einen Blick zurück. Das Eingangstor war nur noch als kleiner roter Fleck in der Ferne zu erkennen. Hörte er wieder das Hecheln der Hunde?


  Dann flackerte plötzlich ein Schatten in der Öffnung.


  Noch bevor Kim die Frage stellen konnte, was geschehen war, zerriss das Echo des Gebells der Schattenhunde die Stille und hallte schaurig von den Wänden wider.


  »Sie sind drinnen«, entfuhr es ihm. »Lauft um euer Leben!«


  Sie rannten los, hinein in die Dunkelheit. Fabian fluchte, und Kim konnte gerade noch erkennen, wie Gilfalas an seinem Wams nestelte, unter dem er in einem Lederbeutel den Ring barg.


  »So besonders geeignet, die Biester aufzuhalten, scheinen die Gesetze dieses Ortes doch nicht zu sein«, stellte Burin mit seinem trockenen Humor fest.


  »Schneller!«, kommandierte Gregorin, Burins Bemerkung ignorierend.


  »Aber es ist so dunkel«, sagte Marina.


  »Das ändert sich«, gab Gregorin knapp zur Antwort.


  So stolperten sie mehr durch den nachtdunklen Gang, als dass sie liefen. Kim orientierte sich an Gwrgi, der vor ihm ging und im Dunkeln einigermaßen gut zu sehen schien, wenn auch nicht so gut wie Gilfalas. Gilfalas lief neben Gregorin an der Spitze. Marina rannte neben Kim, und den Abschluss ihrer Gruppe bildeten Burin und Fabian, die ihre Waffen kampfbereit hielten.


  Kim kam es so vor, als hellte es sich weiter vor ihnen auf, aber das konnte auch eine Täuschung sein. Schon nach wenigen Schritten ließ sich jedoch nicht mehr leugnen, dass es in der Tat heller wurde; das Licht schien unmittelbar aus den Wänden zu kommen. Es war ein kaltes, fahles Licht, aber schon bald reichte es aus, dass man Einzelheiten erkennen konnte.


  Von den Schattenhunden war nichts zu hören. Vielleicht war Zarakthrôr doch etwas Besonderes, und die Geschöpfe der Nacht mussten sich erst an diesen Ort gewöhnen, den die Zwerge in den lebenden Fels gehauen hatten.


  Die Gefährten stießen an eine Wegkreuzung, und Gregorin hielt an.


  »Wenn ich nur wüsste, wohin jetzt. Ich weiß noch, dass zwei Wege in Sackgassen enden …«


  Umständlich begann Gregorin an seinem Wams zu nesteln, um etwas hervorzuholen.


  »Rasch!«, sagte Gilfalas. »Das ist eine ungünstige Stelle für einen Kampf mit den Schattenhunden.«


  »Nicht ungünstiger als jede andere«, gab Gregorin zurück.


  »Wir müssen nach rechts!«, sagte Marina bestimmt.


  »Wieso …?«, fragte Fabian, aber Marina ließ ihn gar nicht zu Wort kommen. »Frauen spüren so was«, behauptete sie, als ob das alles erklären würde, und Kim musste unwillkürlich wieder daran denken, wie oft die kleine Ffolksfrau ihn auf dieser Reise schon überrascht hatte. War es die Verbindung, die zwischen ihr und der göttlichen Mutter bestand, die sie intuitiv den richtigen Weg wählen ließ?


  »Ich glaube, sie hat recht«, meinte Gregorin. »Der Weg zur Rechten war’s.«


  »Du glaubst …«, wollte Burin einwenden, aber die Schattenhunde knurrten irgendwo im Gang hinter ihnen. »Rechts«, sagte Fabian.


  Das entschied. Sie hielten sich rechts. Der Weg führte zunächst leicht abschüssig in die Tiefe, dann, nach einer Weile, wieder bergan.


  »Wir sind richtig«, knurrte Gregorin.


  Kim warf einen kurzen Seitenblick auf Marina und konnte feststellen, dass ihr Lächeln von einem Hauch des Triumphes gezeichnet war, der jedoch weniger der persönlichen Genugtuung als einer inneren Gewissheit entsprang.


  Sie waren wohl schon eine Stunde gelaufen, aber die Verfolger kamen nicht näher. Nur gelegentlich glaubte man ein Knurren oder ein Bellen zu hören, das von irgendwoher aus den Gängen hinter ihnen drang und an den Wänden Echos weckte. Es schien, als begnügten sich die Hunde damit, ihnen auf der Spur zu bleiben; sei es, dass die Stollen der Zwergenfeste sie wirklich verwirrten oder weil sie auf eine besondere Gelegenheit zum Angriff warteten.


  »Dort vorn ist der Durchlass«, sagte Gregorin, »der uns in die Empfangshalle von Zarakthrôr bringen wird. Alles bisher war nur der Flur hinterm Eingang, wenn man so will.«


  Stolz schwang in seiner Stimme mit, als wäre er dabei gewesen, als diese Stadt unter dem Berg dem Fels abgerungen worden war.


  In der Stille, die plötzlich eingetreten war, hörte Kim das Rauschen von Wasser, und er fragte sich, was das wohl zu bedeuten hatte. Floss dort vorn ein unterirdischer Wildbach?


  Vor ihnen tauchte ein schlichter Rundbogen auf, und als sie hindurchgegangen waren, öffnete sich mit einem Male der Raum.


  Kim hatte mit vielem gerechnet, aber das, was er sah, kam so überraschend, dass ihm der Atem stockte, und seine Ehrfurcht den Erbauern – nein, dieser Ausdruck traf es nicht; es sollte heißen: den Schöpfern – Zarakthrôrs gegenüber wuchs ins Unermessliche.


  Sie standen auf einer Brücke, die über einen Abgrund führte, und hinter dieser Brücke tat sich ein Felsendom auf. Die Decke mochte wohl fünfzig oder sechzig Ffuß hoch sein.


  Kein einziger Felsen in dieser Halle war nicht von den Werkzeugen der Zwerge berührt worden. Gewaltige Stützpfeiler ragten wie mächtige Bäume in die Höhe, immer feiner und filigraner aufgefächert, um in gewaltigen, reich gezierten Gewölben auszulaufen. Kim schätzte, dass ein Kreis von einem halben Dutzend Ffolksleuten, die sich an ausgestreckten Händen hielten, nötig wäre, um allein den Umfang einer Säule zu ermessen.


  Nicht nur er war stehen geblieben. Alle standen sie da und starrten, die Gefahr hinter ihnen vergessend, auf diesen gewaltigen Dom, der in den Fels gemeißelt worden war.


  An den Wänden waren Mosaiken aus Edelsteinen zu erkennen, die, von dem geheimnisvollen Licht beleuchtet, Szenen aus alten Legenden wiedergaben. Drachen und Einhörner waren dort zu sehen, geflügelte Wesen und Ungeheuer der Tiefe und gewaltige Armeen – es war mehr, als das Auge mit einem Blick erfassen konnte. Jedes dieser Mosaiken funkelte in allen Farben des Regenbogens, wenn auch immer eine Farbe überwog: Rot und Gold, Amethyst und Topas, Meergrün und Lapislazuli.


  Die Krönung aber war der Wasserfall im Zentrum des wohl dreihundert Mal hundertfünfzig Schritt durchmessenden Felsendoms. Er stürzte aus einem schnabelförmigen Aquädukt in ein kreisrundes Loch und verschwand in der Tiefe. Und Kim kam die alte Ballade in den Sinn, die ihm Burin auf der Passhöhe vorgetragen hatte, welche von den Zaubern Zarakthrôrs erzählte:


  Wo in den Tiefen dieser Welt

  Ein Strudel in den Abgrund fällt …


  Keiner sagte ein Wort, bis sich erstaunlicherweise Gwrgi als Erster wieder fing.


  »Schön, aber hinter uns ist’s weniger schön. Weiter.«


  »Er hat recht. Was bestätigt, dass Schönheit auch tödlich sein kann«, meinte Burin, der seine Augen nicht von der unermesslichen Pracht lösen konnte.


  Trotzdem setzten sie ihren Weg fort. Sie behielten ihre bisherige Marschordnung bei, auch wenn sie nun zwischen den Säulen bequem nebeneinander hätten gehen können.


  Die Gefährten hatten den Dom etwa zur Hälfte durchquert und waren nahezu auf Höhe des Wasserfalls, als das Hecheln der Verfolger wieder aufklang, doch nun in einer neuen Qualität. Nicht mehr von den langen Wänden des Stollens zurückgeworfen, sondern sich in den offenen Raum verbreitend und vielfach gebrochen von Säulen und Gewölben und steinernen Facetten.


  Kim erkannte mit einem Blick über die Schulter, dass die Luft an mehreren Stellen flimmerte. Sie waren da – und zum Angriff bereit. Nichts hielt sie mehr auf. Schon bei dem Gedanken, dass sie gleich zu heulen beginnen würden, überkam den Ffolksmann die nackte Angst.


  Die Gefährten standen wie erstarrt. Sie mussten sich den Hunden stellen, und die einzige Waffe, die einen gewissen Schutz versprach, war der Ring, den Gilfalas trug. Kim sah, wie der Elbe ihn hervorzog.


  »Geht!«, sagte er fest entschlossen. »Ich werde sie aufhalten.«


  »Aber …«, wollte Fabian einwenden, doch Gilfalas duldete keinen Widerspruch.


  »Verschwindet! Das hier ist mein Kampf.«


  »Er hat recht, weißt du«, wandte sich Burin an den Prinzen. »Wir müssen ins Imperium. Nur das ist wichtig. Opfer müssen gebracht werden. Das Ganze und nicht der Einzelne zählt.«


  Fabian zögerte. Er hatte Gilfalas als Freund und Gefährten angenommen, und die Ehre gebot ihm, an der Seite des Freundes zu kämpfen, so aussichtslos es auch sein mochte.


  Aber schließlich siegte in dem inneren Kampf, den er ausfocht, doch die Verantwortung, die er trug, seine Pflicht gegenüber seiner Heimat und gegenüber den Völkern der Welt, deren Schicksal in seine Hand gegeben war.


  »Lauft!«, befahl Fabian, und Kim glaubte es in den Augen des Freundes feucht schimmern zu sehen.


  Sie rannten. Aber dann setzte das Heulen der Hunde ein, und augenblicklich verlor Kim die Kontrolle über seine Schritte. Todesfurcht stieg in ihm auf, lähmte ihm die Sinne. Er taumelte vorwärts. Das Heulen der Schattenhunde wurde immer lauter.


  Zwischen dem Heulen vernahm Kim eine verzweifelte Stimme, die Unverständliches deklamierte. Der Ffolksmann aber war gefangen im Netz der Angst, und hätte er seinen Blick auf die anderen richten können, wäre ihm offenbar geworden, dass es denen ebenso erging.


  Kim hörte sein eigenes, unartikuliertes, von Angst gezeichnetes Gebrüll nicht. Er fühlte sich in den Kaninchenbau zurückversetzt; er konnte die Fuchsratte nicht sehen – noch nicht, aber irgendwo war sie, das wusste er.


  Die kalten Finger des Wahnsinns griffen nach seinem Geist. Er warf seinen Kopf hin und her, als suche er etwas.


  Dann war es vorbei …


  Er war frei.


  Er taumelte wie ein Gefangener, dessen Ketten sich plötzlich gelöst hatten. Das Geheul der Schattenwesen war noch da, aber nur schwach, wie ein fernes Echo.


  Kims Blick war auf Gilfalas gerichtet. Er sah den Elben vor sich, dessen Gestalt seltsam bläulich und verschwommen wirkte, wie hinter einem Nebelschleier. Kim kniff die Augen zusammen, aber sein Blick klärte sich nicht. Zwischen ihm und seinen Gefährten auf der einen Seite und den Schattenhunden auf der anderen erhob sich eine Wand wie aus blauem Glas, das von einem inneren Schimmer erhellt war.


  Und Gilfalas stand auf jener anderen Seite.


  Hoch erhoben stand der Elbe da. Die Luft hinter dem Schirm aus Licht flimmerte, und dieses Flirren bewegte sich auf Gilfalas zu. Schatten kamen aus der Tiefe des Raumes, Kometen gleich, doch aus Dunkelheit, nicht aus Feuer gemacht, und die Schatten hatten Gesichter, Fänge, Klauen …


  Die blaue Lichtwand erzitterte, als das erste der Schattenwesen sich dagegenwarf. Zwei, drei weitere kamen angeschossen. Blitze zuckten auf. Der Schirm flackerte, bekam Risse.


  In diesem Augenblick lief Gilfalas los.


  Immer noch umgab ihn das blaue Licht, das von seinem Ring ausging, und die Schatten folgten ihm wie Motten einer Flamme, wie Hunde einem waidwunden Wild. Gilfalas rannte auf den Wasserfall zu. Die Meute der Schattenhunde tanzte um ihn herum, drang auf ihn ein.


  Am Rande des Abgrunds hielt der Elbe ein letztes Mal inne. Er wand sich, im Würgegriff der Schatten, die sich in ihn verbissen hatten. Kim sah sein Gesicht; es war verzerrt von einem Schrecken, der jenseits allen Begreifens lag. Gilfalas mochte die schlimmsten Augenblicke seines Lebens durchmachen. Kim sah, wie der Elbe den Mund öffnete, aber kein Wort, kein Schrei drang nach außen.


  Dann warf Gilfalas sich über die flache, kunstvoll gearbeitete Balustrade und stürzte mit dem glänzenden Wasser in die Tiefe.


  Mit ihm stürzten die Schattenhunde. Ihr Heulen wurde zu einem schrillen Ton der Wut und des Hasses; doch sie hatten sich so fest in ihr Opfer verbissen, dass sie sich nicht mehr von ihm lösen konnten. Mit einem langgezogenen Jaulen wie dem Schrei einer verlorenen Seele, die ihr Ziel der ewigen Verdammnis vor Augen sieht, wurden sie mit dem Strudel hinabgerissen in den Abgrund der Welt.


  Das blaue Leuchten erlosch.


  Es war still in der Halle bis auf das endlose Rauschen des Wassers.


  Kim wagte kaum zu atmen. Auch die übrigen hatten das Geschehen mit Entsetzen verfolgt, und alle begriffen, dass sich Gilfalas für sie geopfert hatte. Er hatte ihnen den Weg freigemacht.


  Wie Schlafwandler gingen sie nach und nach zum Rand des Wasserfalls und starrten in die Tiefe. Sie konnten den Abgrund mit ihren Blicken nicht erforschen, doch jeder von ihnen wusste, diesen Sturz dorthinab konnte keiner überleben, weder Mensch noch Zwerg, noch Elbe – und vielleicht nicht einmal die Geschöpfe der Nacht, die sie bis aufs Blut gehetzt hatten.


  Seltsamerweise war es wiederum Gwrgi, der als Erster Worte fand.


  »Gibt es ein höheres Gut«, flüsterte er, »als sein Leben einzusetzen für eine gerechte Sache?«


  Die anderen sahen sich stumm an. Es waren dieselben Worte, die sie Magister Adrion zum Abschied zu Gilfalas gesagt hatte.


  Gregorins Miene war ausdruckslos wie immer. Er zog seine Karte hervor, studierte sie kurz und gab die Richtung an. »Gehen wir«, sagte er.


  In dem Augenblick, als die Gefährten den Felsendom verließen, drang, getragen von den Schwingungen in den Felswänden, ein dumpfer Laut an ihr Ohr, der sich in monotonem Rhythmus wiederholte.


  »Was ist das?«, fragte Kim.


  »Trommeln«, sagte Fabian, »Trommeln in der Tiefe.«


  KAPITEL VII

  DER FÜRST DER ÜBERWELT


  Gilfalas fiel.


  Er stürzte hinab in einen Strudel aus Dunkelheit.


  Und er war nicht allein.


  Schatten umgaben ihn, umtanzten ihn in Wirbeln, aus denen sich Gesichter schälten, Bilder, die vor seinem inneren Auge wuchsen, Konturen gewannen und so seinen Widersachern Gestalt verliehen. Und sobald aus diesen Schatten Wesen wurden, würde er, Gilfalas, unter ihrem Ansturm fallen; denn das war der Moment der Aufgabe. Und dann würden sich die scharfen Reißzähne eines der Hunde in seine Kehle bohren.


  Mit Mühe und Not unterdrückte er das Bedürfnis, seine Furcht vor dem, was in ihm wuchs, herauszuschreien, seine Todesangst hinauszubrüllen. Er wusste, was sich da vor ihm manifestierte, aber er weigerte sich, diese Erkenntnis zu akzeptieren. Die flirrende Luft formte sich, wuchs in die Höhe, siebenfach formten die Ängste identische Gestalten.


  Aus formlosem Nichts entstand ein Umriss, der fast menschliche Formen hatte. Noch war alles durchscheinend, alles fließend. Gilfalas wehrte sich gegen das Unvermeidliche, versuchte seinen Willen zu sammeln, um dem Heulen, das tausendfach in seinen Ohren zu widerhallen schien, etwas entgegenzusetzen.


  Waren es Stunden, die er fiel; waren es Augenblicke? In diesem Strudel, der ihn in den Abgrund riss, gab es keine Zeit, keinen Raum. Alles um ihn herum verschwamm; nur die sich nach und nach kristallisierenden Gestalten, die sich aus den Wirbeln herausbildeten wie Spiegelungen in zu heiß gewordener Luft, blieben für ihn klar erkennbar. Verzweifelt versucht Gilfalas die Augen zu schließen, um nicht mehr mit ansehen zu müssen, wie aus dem wirbelnden Nichts seine ureigensten Ängste Gestalt annahmen. Doch seine Lider gehorchten ihm nicht mehr. Oder machte es keinen Unterschied mehr, ob er wachte oder träumte?


  Schärfer wurden die Konturen, deutlicher die Umrisse; das Bild vor ihm gewann an Klarheit. Ein Kopf bildete sich heraus. Die Augen waren zuerst da. Der Elbe konnte dem stechenden, abgrundtief bösen Blick dieser Augen kaum standhalten, weil er darin sich selbst sah wie in einem dunklen Teich. Dann entstanden die spitzen Ohren, das blonde Haar, das edel geschnittene Gesicht, um dessen feinen Mund ein zynisches Grinsen spielte.


  »Elei, Gilfalas«, schien ihm sein siebenfaches Gegenüber zu sagen. »Wie gefalle ich dir?«


  »Fort!«, wollte Gilfalas rufen. »Du bist nicht wirklich, nur ein Trugbild«, doch er brachte keinen Ton heraus.


  »Aber Gilfalas«, höhnisch verzogen sich sieben Münder, »das ist nicht nett. Wir sind du …«


  »Nein, das seid ihr nicht«, wollte ihnen der Elbe entgegenschleudern, aber er besaß keine Worte mehr, keine Stimme, um zu reden.


  »O doch. Wir sind deine dunkle Seite; wir sind das, was du immer verleugnest, was du hinter Edelmut und guten Taten verbirgst. Wir sind dein finsterer Bruder. Wir sind das, was du am meisten fürchtest. Wir sind der Schatten deiner selbst!«


  »Nein!«, wollte es aus Gilfalas herausbrechen. »Wir Elben wurden zum Licht erweckt, kein dunkler Gedanke wirft einen Schatten auf unsere reinen Seelen!«, aber er konnte nur verzweifelt auf die nahezu vollendeten Kreaturen vor ihm blicken, die aus ihm selbst heraus entstanden waren.


  Aus ihm! Das Böse war in ihm. Er hatte es all die Jahre gefürchtet, aber nie wahrhaben wollen …


  »Doch, Gilfalas«, flüsterten triumphierend seine sieben Gegenüber, »wir waren in dir, wir sind in dir, und wir werden immer in dir sein.«


  Sie kamen näher. Der Wahnsinn streckte seine kalten Finger nach ihm aus. Das Heulen setzte wieder ein, lauter denn zuvor, und Gilfalas schrie vor Entsetzen; ja, er konnte schreien. Doch der Strudel verschluckte seinen Schrei, kaum dass er ihn ausgestoßen hatte.


  Immer noch fiel er. Gab es denn kein Ende dieser Qual? Würde er endlos so weiter fallen, in die Dunkelheit hinein, auf ewig verdammt, am Leben zu bleiben? Oder war dies schon das Reich des Todes, von dem nichts in den Legenden der Eloai überliefert war?


  ›Du wirst dem Schatten nicht entkommen‹, erklang die Stimme Azanthuls in seiner Erinnerung. ›Denke an mich, wenn das Licht verlöscht.‹


  In dem Teil seines Geistes, der noch nicht von Wahn, Angst und Zorn geblendet war, begann eine Erkenntnis zu reifen, die jeder Elbe, den er kannte, eingeschlossen seiner selbst, stets verleugnet hatte: In jedem seines Volkes schlummerte ein dunkles Ich. Das Böse war auch in ihnen, ebenso wie das Gute im Bösen zu finden sein musste.


  Diese Erfahrung hatten die Elben schon einmal vor langer Zeit machen müssen, als sie einst in die Mittelwelt gekommen waren. Da brach das Böse in ihnen sich Bahn, beherrschte viele von ihnen. Es entstanden ihre dunklen Brüder, die Dunkelelben, die getrieben von Machtgier und Ichsucht ihre dunkle Seite nicht mehr beherrschten.


  Die Elben der Mittelreiche hatten nicht lange gebraucht, um dies zu verdrängen, hatten sich als Vertreter des reinen Lichts gesehen. Die Dunkelelben wurden zwar die Dunklen Brüder genannt, aber das Böse sollte, so die gängige Erklärung, von Azrathoth, dem Fürsten der Finsternis, gekommen sein, der viele Elben verführt hatte. Das war eine zu einfache Erklärung, wie Gilfalas jetzt erkannte. All die Fehler, die auch er selbst gemacht hatte, standen nun klar vor ihm.


  Gut und Böse waren zwei Seiten einer Münze; und die Taten waren es, ob im großen oder kleinen, die jemanden zu der einen oder anderen Seite zählen ließen. Solange es Gilfalas gelang, das Böse in ihm selbst im Zaum zu halten, war er das, was er war: ein Elbe.


  Im Augenblick dieser Erkenntnis schwand seine Angst, und mit der Furcht schwand sein siebenfaches Spiegelbild. Die Schattenhunde verloren ihre Konturen und wurden wieder zu flimmernder Luft. Der Elbe spürte, wie seine Gegner ihre Anstrengungen verdoppelten und lauter und anhaltender heulten als zuvor. Fast verzweifelt und klagend klang es, aber sie wurden wieder das, was sie waren: Schatten.


  Dann öffnete Gilfalas seinen Geist und – er wusste selbst nicht wie – begann, die Schatten in sich aufzusaugen, sie in sich aufzunehmen wie ein Schwamm das Wasser. Aus dem Heulen wurde entsetztes, angsterfülltes Winseln; aber Gilfalas, der nun lächelte, war erbarmungslos. Denn die Schatten, das wusste er nun, waren nur ein Abglanz dessen, was in ihm selbst schlummerte …


  Gilfalas würde das Böse mit in seinen unvermeidlichen Tod reißen, und der Weg war frei für seine Gefährten. Noch einmal bot der Elbe alle Kraft auf. Tränen schossen aus seinen Augen, aber es waren Tränen der Freude, Tränen des Sieges. Der Elbe sah seinen Sturz nicht mehr als Opfer, sondern als glorreiche Tat. Denn er hatte seinen größten Feind bezwungen: sich selbst, seine Ignoranz gegenüber dem Bösen, das in ihm wohnte.


  Dann schlug er wie ein Stein, der aus luftiger Höhe ins Wasser geschleudert wird, in jenen dunklen Teich, der auf dem Grunde der Welt liegt, wo alles Licht versiegt und alle Wege enden. Die eisigen Wasser schlossen sich über ihm, und als die Wirbel ihn davontrugen, schwanden ihm die Sinne …


  Etwas, das auf dem Grund des Teiches geschlafen hatte, erwachte. Es wusste nicht, wie lange es dort gelegen hatte. Aber es hatte eine lange, lange Zeit geschlafen, und nun war es wach.


  Sein gewaltiger Körper erhob sich vom felsigen Grund, und es war, als erhöbe sich ein Teil des Grundes selbst, eine urtümliche Macht, die aus der Essenz der Welt selbst geschaffen war. Und es war nicht einer, nein, es waren viele.


  Da war etwas, das sein Interesse erregte. Ein Licht. Ein blaues Licht, das flackerte, als sei es im Erlöschen begriffen. Und so folgte es dem Ding, das seinen Schlaf gestört hatte; es hängte sich an das blaue Licht, das nach und nach immer schwächer wurde.


  Doch es war nicht das Licht gewesen, was jenes Wesen geweckt hatte.


  Es war an der Zeit gewesen, dass es erwachte …


  Das fröhliche Gezwitscher der Vögel holte ihn wieder in die Wirklichkeit. Geschäftig sangen sie irgendwo über ihm, ungerührt, unbeeindruckt von den Widrigkeiten des Lebens.


  Es dauerte lange, bis Gilfalas wieder ganz bei Sinnen war. Er fühlte sich so erschöpft wie noch nie in seinem Leben. Die Tage, als die belegim und ihre finsteren Herren ihn durchs Elderland jagten, hatten ihn längst nicht so ermüdet, auch nicht der lange Marsch über Berg und Tal und durch die Tore der Nacht …


  Ist das der Tod, fragte er sich. Spürt man alle Erschöpfung seines Lebens, bis sie von einem abfällt und man auf ewig in der Halle des Jünglings und der Maid singt, tanzt und vergnügt ist?


  Gilfalas richtete sich mühsam auf. Er lag am Ufer eines Teiches, nahe der Mündung eines Baches, der den kleinen See auf der anderen Seite wieder verließ und irgendeinem größeren Fluss zustrebte.


  Ithiaz Keiden, war sein erster Gedanke. Die Wasser des Erwachens! Der Anfang der Welt, von dem das Elbentum seinen Ausgang nahm.


  Aber nein, das waren keine Lilien, die im Schilf nickten, sondern Seerosen und Iris. Und das Wasser war kühl und schlammig, wie aufgewühlt von einem Kampf oder einem großen Tier.


  Triefend nass erhob sich der Elbe und versuchte herauszufinden, wo er war. Die Sonne stand hoch am Himmel und schickte ihre wärmenden Strahlen zu ihm herunter. Ein Hauch von Frühling war in der Luft. Bienen summten geschäftig umher, der Duft von erblühten Blumen stieg ihm in die Nase. Die vereinzelten Bäume standen in frischem Grün. Im Westen erhob sich eine Kette sonnenbeschienener Berge.


  Im Westen?


  Ganz langsam drang in Gilfalas’ Bewusstsein, dass das Gebirge eigentlich im Osten liegen müsste. Der Wasserfall in dem Felsendom floss mit Sicherheit ins Elderland, aber das hier war nicht der große Garten des Ffolks. Hier wuchs alles frei und ungezähmt.


  Hatte er das Sichelgebirge hinter sich gelassen? War dies die andere Seite?


  Und wieso war es Frühling? Er erinnerte sich genau: Es war Herbst gewesen in Elderland, und die Blätter dort hatten sich bereits verfärbt, so wie in den goldenen Bäumen rings um das Andermaar.


  War er also doch tot? Gilfalas spürte keinen großen Unterschied zu seinem früheren Leben. Er hatte sich nie große Gedanken über das Dasein nach dem Tode gemacht, aber irgendwie hatte er sich immer vorgestellt, man sei dann gefeit gegen alle Unbilden, die das Leben zu einer Prüfung machten. Aber er war nass, erschöpft, hungrig und durstig wie noch nie in seinem Leben. Er hätte einen halben Ochsen auf geröstetem Weißbrot verzehren und dazu ohne Schwierigkeiten einen Badezuber voller Wasser und Wein leertrinken können.


  Wo war er hier? Alles war so anders. Gilfalas war verwirrt.


  Dann fiel ihm alles wieder ein: die Schattenhunde! Sein Blick ging zu dem Ring an seiner Rechten. Der Stein in der silbernen Fassung war blau und klar, aber kein Licht ging davon aus.


  Harmlos wirkte der Reif, und doch hatte er ihn und seine Gefährten gerettet.


  Nein, so war es nicht. Seine Erinnerungen kehrten nun mit aller Macht zurück. Er selbst hatte die Schattenhunde in sich aufgesogen.


  Gebannt horchte er in sich hinein, aber er konnte nichts entdecken, kein Echo ihres Heulens, keine Spur ihrer Gegenwart. So sicher war er gewesen, dass er sterben würde, dass er sich keine großen Gedanken gemacht hatte, als er den Schattenwesen seinen Geist öffnete. Aber nun wusste er nicht einmal, ob er noch lebte oder bereits gestorben war.


  Die Situation hatte etwas Absurdes, dass Gilfalas fast laut aufgelacht hätte. Doch rasch wurde er wieder ernst. Er wusste, er würde auf sich achten müssen. Nur, worauf er zu achten hatte, war ihm nicht klar. Und gerade das machte ihn unruhig …


  Seine Gedanken schweiften zu seinen Gefährten. Wie es ihnen wohl erging? Er hoffte inständig, dass sie jetzt dem Griff der dunklen Mächte entronnen waren und durch die Höhlen von Zarakthrôr endlich ins Imperium gelangen würden, um dort ihre Mission zu erfüllen und das Imperium der Menschen gegen den ewigen Feind zu führen.


  Jedenfalls konnte er nicht stehen bleiben, wo er war. Er platschte durch das flache Wasser und bahnte sich seinen Weg durch den Schilfgürtel ans Ufer. Dort angekommen, blickte er sich um.


  Wohin sollte er sich in diesem fremden Land wenden? Niemand war in der Nähe außer den von Frühlingsgefühlen durchdrungenen Vögeln, die jubilierend den sonnigen Tag zu feiern schienen. Selbst mit seinen scharfen Augen konnte Gilfalas keinen Weg oder gar ein Haus erkennen, und die Bäume standen nicht so dicht, dass sich ein Dorf dahinter verbergen könnte. Weit im Süden, nahe dem Horizont, schien ein Wald zu beginnen, und Gilfalas entschloss sich, darauf zuzuwandern. Menschen siedelten gerne im Schatten von Wäldern, konnten diese doch Schutz bieten vor Hitze und Kälte – so schwer es auch war, in dieser lauen Luft an Sommersglut und Winterstürme zu denken.


  Also schöpfte der Elbe an der Stelle, wo der klare Zulauf sich in den Teich ergoss, noch ein paar Hand voll Wasser, um wenigstens seinen Durst zu stillen. Er zog sich die nassen Stiefel aus und hängte sie, an den Riemen zusammengebunden, über die Schulter. Die Kleidung würde wohl oder übel am Leib trocknen müssen.


  Er wanderte, so schnell es seine Erschöpfung zuließ. Das Gras war weich und federnd unter seinen bloßen Füßen, aber ihm war klar, dass er nicht endlos würde laufen können. Doch eine Pause wollte er sich nicht gönnen. Er musste wissen, wohin es ihn verschlagen hatte; denn vielleicht war es seinen Gefährten ja trotz alledem nicht gelungen, die Tiefen des Sichelgebirges zu durchqueren. Dann war es immer noch seine Aufgabe, die Kriegsbotschaft zu überbringen.


  Der Wald kam allmählich näher. Es war ein lichter Wald voll mächtiger Bäume, die hoch in den Himmel ragten und seit Anbeginn der Zeit hier stehen mochten. Ihr Laub war voll des frischen Grüns, als würden sie nichts anderes kennen. Fast glaubte der Elbe den Stolz der Bäume über ihren Schmuck zu spüren.


  Als die Sonne sich senkte, war Gilfalas immer noch ein gutes Stück vom Rand des Waldes entfernt. Die Müdigkeit, die er spürte, war keine Einbildung gewesen, und sie machte sich jetzt mehr und mehr bemerkbar.


  Gilfalas entschied, dass es niemanden nützen würde, wenn er sich völlig verausgabte; am wenigsten ihm selbst. Eine einsam stehende Eiche bot ihm ausreichend Schutz, falls in der Nacht ein sanfter Frühlingsregen niedergehen sollte. Im Schatten des Baumes hatten sich einige Erdbeerpflanzen ausgebreitet. Die Früchte waren gerade reif, und Gilfalas suchte jede Pflanze nach den schmackhaften Beeren ab. Es musste ein gutes Jahr sein; denn er schaffte es, sich mit den Früchten halbwegs satt zu essen. Dann legte er sich nieder, um sich auszuruhen.


  Gilfalas schloss die Augen und bemühte sich, sich jene Momente in Erinnerung zu rufen, als er mit den Schattenhunden den Wasserfall hinuntergestürzt war. Aber alle Versuche, die Ereignisse zu erklären, scheiterten. Wieder lauschte er in sich hinein, um die Schattenhunde oder ihre Essenz – das Böse – aufzuspüren, und wieder spürte er nichts. Doch er wusste nun, dass sein dunkles Ich in ihm lauerte und auf die Gelegenheit wartete, auszubrechen. Auf diesen Augenblick musste er vorbereitet sein; er durfte der dunklen Seite seiner selbst nicht die Herrschaft überlassen. Immerhin, er war gewarnt.


  Tief atmete er durch, um dem Strom der heilenden Energien in seinem Körper die Wege zu öffnen. Er spürte die Wärme, die von dem Sonnengeflecht in seiner Brust ausging, in seine Gliedmaßen strömen. Aus dieser Ruhe schöpfte er Kraft. Kraft, die er dringend benötigte; denn noch war sein Abenteuer nicht zu Ende …


  Die ganze Zeit war das Wesen der Ausstrahlung gefolgt, hatte ein Zerren gespürt und dann das Licht der Sonne gesehen; etwas, dass es noch nicht kannte, nie gesehen hatte, weder vor noch nach seinem langen Schlaf.


  Dann war es in den Teich getaucht und hatte der Aura gelauscht, der es gefolgt war. Bekannt, aber doch fremd war sie ihm erschienen. Ähnliches hatte das Wesen in den Schlaf geschickt, und nun hatte dieses ihn geweckt.


  Es beobachtete, lernte. Etwas, das die Aura trug, lag bewegungslos am Rande des Wassers und rührte sich nicht. Der Träger sog nur gleichmäßig die Luft ein und stieß sie wieder aus. Warum, blieb dem Wesen fremd. Aber das berührte es auch nicht. Sein einziges Interesse war auf die Aura gerichtet. Es wartete ab.


  Dann erhob sich der Träger und ging davon. Das Wesen wartete noch eine Weile, unschlüssig, was zu tun sei, aber als die Aura sich weiter und weiter entfernte, folgte es mit seinen Körpern der Ausstrahlung. Instinktiv verbarg es sich, verteilte seine Körper in weitem Umkreis, nützte jede Deckung, die sich bot, schirmte sich selbst ab, ohne zu wissen, was es tat. Nur eines wusste es: Die Ausstrahlung war gefährlich. Es galt, sie im Auge zu behalten und zu vernichten. Aber erst wollte es lernen. Einmal war es dieser Ausstrahlung gegenübergetreten, ohne zu lernen. Das war falsch gewesen. Nun galt es, es besser zu machen.


  Die Aura bewegte sich nicht schnell, aber was dem Wesen zu schaffen machte, waren der offene Himmel, die Sonne, das Gras, die singenden Vögel, die Bäume. Überhaupt, alles war neu für ihn, und an den vielen Eindrücken, die auf es einstürmten, drohte der Geist in ihm fast zu ersticken.


  Das Wesen war erstaunt über die Rehe, welche die Flucht vor ihm ergriffen, und beinahe hätte es einen Körper hinterhergeschickt, um die Geschöpfe zu studieren, aber die Aura war wichtiger. Wenn es sie vernichtet hatte, war immer noch Zeit genug, das fortzusetzen, was vor seinem Schlaf nicht gelungen war.


  Es beobachtete den Träger der Aura, der unter einer dieser großen Säulen mit der grünen Krone umherrannte und kleine rote Kugeln in sich hineinstopfte. Für ein Wesen, das keinen Hunger kannte, war dies eine nicht zu deutende Handlung. Durch einen der Körper erfuhr es, dass eines jener braunen Vierbeiner, die es eben gesehen hatte, das Grüne, das den Boden bedeckte, ebenso in sich hineinstopfte wie der Träger der Aura die roten Dinge.


  Dann legte sich der Träger der Aura nieder. Das Wesen verstand das nicht, aber es nützte die Zeit, die Aura in sich aufzunehmen. Es war wie damals in den dunklen felsigen Höhlen, wo es immer wieder in das feuchte Element hatte hinabtauchen müssen, um neue Schätze für die bärtigen Herren hervorzuholen, bis es eines Tages zu tief grub und eines Wesens ansichtig wurde, das in seinen Geist eindrang. Es erinnerte sich genau, denn dies war einer der einschneidenden Momente in seinem eintönigen Leben gewesen.


  ›Ich bin Azrathoth‹, hatte der Fremde gesagt. ›Ich weiß, was zu tun ist.‹


  Und es schien dem Fremden wichtig zu sein, dem Wesen einen Namen zu geben, bei dem er es nennen konnte. Und er gab ihm den Namen Sagoth, das heißt Legion.


  Sagoth besaß kein Ich. Sagoth war viele. Darum war Sagoth eine perfekte Waffe. Und Sagoth war nun erfüllt von dem Wunsch, den der Fremde ihm eingepflanzt hatte: die Bärtigen, die ihn schufen, zu vernichten.


  So war er denn statt mit dem silbernen Erz aus der Tiefe mit dem Wunsch aufgetaucht, zu töten.


  Keine Klinge konnte es verletzen. Kein Hieb oder Steinschlag seiner Herren es aufhalten. Es hatte jeden, der ihn die Quere kam, mit seinen kräftigen Händen getötet.


  Dann war der Bärtige mit der Aura erschienen. Etwas hatte es eingehüllt, ein Licht, das so war wie der helle Fleck am Himmel. Das Letzte, was Sagoth wusste, war, dass es in den Strudel hinabgestürzt war, umgeben von dem kalten wässrigen Element, in das es so oft hinabgetaucht war, um das silbrige Zeug zu ernten.


  Dann war da lange Zeit nichts mehr, bis es im Schein des blauen Lichts erwachte und dem Träger der Aura folgte, durch das Wasser und hinaus in diese fremde, unerklärliche Welt.


  Allmählich wurde es dunkel, fast so finster wie einst in den Höhlen der Bärtigen, bis auf die kleinen Lichter, die hoch oben in der Dunkelheit aufschienen und ihm in den Augen schmerzten. Der Träger der Aura lag immer noch bewegungslos da. Sollte Sagoth ihn angreifen, ihn ein für alle Male vernichten, wie es die Bärtigen vernichtet hatte? Es entschloss sich dagegen; denn da war immer noch die Aura, von der es nicht wusste, ob sie ihm auch ohne den Träger gefährlich zu werden vermochte.


  Einer seiner Körper signalisierte Sagoth, dass da Wesen von der Art des Trägers kamen, und sie taten seltsame Dinge. Sie zupften an irgendwelchen Gegenständen herum, und seltsame Laute drangen an Sagoths Ohr, wie sie die Tiere von sich gäben, die da unter dem hohen Dach, welches nun finster war, herumschwebten. Sie sprangen umher und stopften sich Sachen in den Mund, die wieder anders waren als das grüne Zeug und die roten Kugeln.


  Das Wesen, das Legion genannt wurde, nahm alles in sich auf und versuchte, es zu begreifen.


  Von irgendwoher hörte er Musik.


  Zunächst glaubte Gilfalas, einer Sinnestäuschung zu erliegen, aber tatsächlich drangen Töne an sein Ohr, eine ihm vertraute alte Weise der Elben, leicht und unbeschwert auf einer Laute gespielt. Dann fielen Stimmen in dieses Lied ein, um den Frühling zu besingen:


  »Sín tu vinte, tírilinte,

  Tíru valle, sinte, talle,

  Taralei!


  Ara vente, táve, lente,

  Taratalle, síve, tinte,

  Tandarei!


  Alla lante, ráve, elle

  An-tavante alta velle,

  Tíridei!«


  Die letzten beiden Strophen hatte Gilfalas mitgesungen und sich dabei erhoben. Das Lied hatte einen Hauch anders geklungen, als er es gewöhnt war, aber es waren ohne jeden Zweifel Elben, die da sangen, spielten und wahrscheinlich auch tanzten. Ihre Stimmen waren so glockenhell gewesen.


  Es folgte ein Tanzlied für Flöten und Zimbeln, das zum Frühlingsfest erklang. Nun, hier war es Frühling, und so war es wohl recht und billig, dieses Stück zu spielen.


  Deutlich konnte er zwischen zwei Baumgruppen Lichter erkennen, die im Wind schwankten, bunte Lampions, die für dieses Fest im Gezweig aufgehängt worden waren. Der Duft von Speisen drang zu ihm herüber, von der lauen Brise getragen. Er hörte Lachen und das Klingen von Gläsern.


  Gilfalas beschleunigte seinen Schritt, um zu der Festgesellschaft zu stoßen. Fröhliches Stimmengemurmel in elbischer Sprache schallte ihm entgegen.


  »Elei, noch ein Gast«, rief eine der farbenfroh gekleideten Gestalten, als Gilfalas entdeckt wurde. »Kommt her, wer immer Ihr seid. Esst, trinkt und tanzt mit uns. Es ist eine besondere Nacht.«


  »Jede Nacht ist eine besondere Nacht«, wurde von anderswoher geantwortet. »Aber trotzdem, feiert mit uns.«


  Gilfalas trat heran. Mit einem Male wurde ihm bewusst, wie er aussehen musste, müde und abgerissen, in einer seltsamen, unpassenden Kleidung mit einer viel zu kleinen Jacke – Magister Adrions Erbe –, die inzwischen an den Nähten aufgeplatzt war, und einer zerlumpten, von Riemen zusammengehaltenen Hose. Er kam sich grobschlächtig und linkisch vor. Dennoch ließ sich keiner der Feiernden etwas anmerken; ja, sie schienen überhaupt nicht darauf zu achten. Sofort wurde ihm ein gefüllter Teller gereicht, und gleich darauf hielt er auch einen geschliffenen Pokal mit funkelndem Wein in Händen.


  »Gilfalas, zu Euren Diensten«, begrüßte der Elbe seine Gastgeber. »Kann mir einer sagen, wo ich hier bin? Wie komme ich zur nächsten Garnison der Legionen des Imperiums?«


  Sein Gruß wurde erwidert, aber auf seine Fragen erntete er nur unverständiges Lachen.


  Dann wandten sich die Übrigen wieder ihren Vergnügungen zu.


  Gilfalas wusste nicht, wie ihm geschah. Keiner beachtete ihn mehr. Nur gelegentlich warf eine der Elbenmaiden ihm neugierige Blicke zu, um dann kichernd zu erröten. Der Elbe hatte sich an einen der Tische gesetzt, die man aufgestellt hatte. Er hatte beschlossen, seine Fragen, nachdem er gegessen hatte, nochmals zu stellen und sich nicht ohne eine Antwort abspeisen zu lassen.


  Während Gilfalas aß, hatte er Gelegenheit, die Feiernden zu beobachten. Sie sangen und tanzten ausgelassen, spielten Fang-mich und benahmen sich alles in allem wie Kinder.


  Gilfalas bemerkte zu seinem Erstaunen, dass ihn dieses kindische Verhalten ärgerte. Die Elben hier ließen jeglichen Ernst vermissen. Die Mittelreiche waren bedroht, und hier wurde herumgealbert, als gäbe es nur den Frühling.


  Ein Land ohne Kummer, ohne Sorgen und Leid,

  Wo des Sommers Hitze nicht brennt noch des Herbstes Stürme wüten,

  Wo kein Blatt vom Baum fällt, ehe der Winter naht,

  Wo kein Frost ist, kein Tod, kein Welken und kein Vergehen,

  Dort wo die Elben unter den Bäumen den Reigen tanzen,

  Den Herrn und seine allzeit junge Braut zu ehren.

  Das ist das Land, wo der Frühling ewig währt …


  Das war es! Gilfalas ahnte jetzt zumindest, wo er sich befand. Aber waren nicht alle Tore in dieses Land verschlossen? Hatte nicht der Hohe Elbenfürst selbst nach den Schattenkriegen alle Wege in die Überwelt für immer versiegelt? So zumindest hieß es bei jenen, die in den Mittelreichen geblieben waren.


  Wie konnte er denn nur hierhergelangt sein?


  Gilfalas stieß den Teller zurück und erhob sich. Ein Elbe hatte sich in den Schatten einer großen Eiche zurückgezogen und spielte dort, in Gedanken versunken, nur für sich auf der Leier. Ob er es wollte oder nicht, Gilfalas würde ihn stören.


  »Gilfalas«, stellte er sich vor. Seine Stimme klang schroffer, als er es beabsichtigt hatte. »Ich möchte Euch gern einige Fragen stellen.


  Als sei er plötzlich aus einem Traum in die Gegenwart zurückgerissen worden, starrte ihn der Elbe mit der Leier verständnislos an. Er unterbrach sein Spiel. Dann schien er begriffen zu haben, was Gilfalas zu ihm gesagt hatte.


  »Arlurin, zu Euren Diensten. Bitte, was kann ich für Euch tun? Soll ich ein Lied für Euch spielen, ein Frühlingslied vielleicht oder ein Lied der Liebe …?«


  »Später vielleicht«, sagte Gilfalas. »Erst möchte ich Euch bitten, mir zu sagen, wo ich bin.«


  »Wo Ihr seid?« Arlurin sah Gilfalas erstaunt an. »Ihr befindet Euch am Rande des Arbalornith, des Großen Waldes zwischen den Bergen des Morgenlichts und den Wassern des Erwachens.«


  »Dann bin ich also in der Überwelt?«


  »Gewiss. Wo sonst? Ist Euch nicht wohl, Gilfalas?«


  »Wahrlich nicht, denn ich komme aus den Mittelreichen. Inglorion der Waldkönig ist mein Vater, Herr der Elben von Talariël.«


  »Wie …?« Arlurin suchte nach Worten und fand nur dieses eine.


  »Ich weiß es selbst nicht, aber ich muss mit dem Hohen Fürsten reden. Es ist ungeheuer wichtig. Die Dunkelelben haben den Banngürtel durchbrochen und bedrohen die Mittelreiche.«


  »Die Mittelreiche? Hier ist die Überwelt. Seid froh, dass Ihr nun hier seid. Eure Sorgen haben ein Ende. Gesegnet ist Euer Schicksal. Der Herr hat es gut mit Euch gemeint.«


  »Die Freien Völker werden Hilfe brauchen«, entfuhr es Gilfalas. »Immerhin sind es unsere Dunklen Brüder …«


  »Damit haben wir nichts zu schaffen.«


  »Was?« Gilfalas spürte, wie sich in ihm der Zorn regte. Eine ganze Welt wurde bedroht, und dieser oberflächliche Jüngling vor ihm ignorierte seine Verantwortung. »Nun, wenn die Dunkelelben versuchen, in die Überwelt zu gelangen, seht Ihr das bestimmt anders!« Gilfalas zwang sich, nicht laut zu schreien.


  »Die Überwelt ist sicher. Die Macht des Einen Ringes schützt uns.«


  »Ach ja? Wenn die Überwelt so sicher ist, wie komme ich dann hierher?«


  Arlurin sah ihn verblüfft an.


  »Ist es nicht ein schönes, wenn auch seltenes Gefühl, wenn sich hinter Eurer Stirn ein Gedanke regt?«, fragte Gilfalas spöttisch. »Also, wann bringt Ihr mich zum Ho …«


  Er konnte seine Frage nicht mehr beenden. Stimmen wurden laut, und die Musik von der anderen Seite der Lichtung brach abrupt ab.


  »Was ist da los?«, entfuhr es Gilfalas, und seine Rechte fuhr wie von selbst zu seinem Schwert.


  »Ach, da wird nur einer einen Scherz gemacht haben«, sagte Arlurin matt, immer noch unter dem Eindruck von Gilfalas’ Worten.


  Ein Schrei zerriss die Stille, der abrupt in einem Gurgeln endete. Es folgten schrilles Kreischen und Getrampel.


  Gilfalas ließ Arlurin zurück und rannte, so schnell er konnte, zur anderen Seite der Lichtung. Ein schrecklicher Verdacht erwachte in ihm. War ihm etwas aus Zarakthrôr gefolgt? Hatte er das Böse in die Überwelt geführt? Hatte er am Ende die Schattenhunde hier losgelassen?


  Nein, entschied er sich. Das wäre unmöglich, denn dann hätte er ihr Heulen hören müssen.


  Aber was war es dann?


  Sagoth fühlte sich bedroht.


  Es hatte einige seiner Körper ausgesandt und beobachtet, wie der Auraträger sich erhob und zu den anderen seiner Art ging.


  Daraufhin war das Wesen ihrer Spur gefolgt, in den dunklen Schatten zwischen den von dunkleren Schatten gekrönten Säulen.


  »Que nya?« Ein helles Gesicht, ein Mund, aus dem Worte drangen, Bewegungen. Der Besucher konnte die Gesten nicht deuten, und das andere Wesen, das von der Art des Trägers war, fand auch nicht den Weg in seinen Geist, wie es das Azra-thoth-Wesen einst vermocht hatte.


  Sagoth entschied, es zu halten wie damals mit den Bärtigen. Und das hieß kämpfen, auch wenn das Wesen aus der Tiefe die Bedeutung des Wortes nicht kannte. Es wusste aber, dass es sich der Aura stellen musste.


  Der erste Hieb ging daneben. Das Wesen mit dem hellen Gesicht stieß einen schrillen Schrei aus. Dann traf Sagoth besser, und das Wesen verstummte, nachdem sich seine Stimme nochmals zu einem ganz besonders schrillen Schrei erhoben hatte.


  Die anderen Wesen riefen wild durcheinander, und dann kam auch schon der Träger der Aura auf Sagoth zu. Nur dieser Träger zählte. Die anderen waren unwichtig, waren wie die Bärtigen, ließen sich genauso einfach erschlagen; nur ihre Form war anders.


  Sagoth sandte mehrere Körper von der anderen Seite auf den Träger zu. Er durfte nicht versagen, denn sonst würde man ihn wieder zurückschleudern in die Finsternis und das Vergessen, an den Ort, an dem nichts war …


  »Weg da!«, rief Gilfalas, während er versuchte, den Ort des Geschehens zu erreichen. Die Elben rannten durcheinander wie Kinder, die von einem Bären erschreckt worden waren. Keiner von ihnen schien noch einen klaren Gedanken fassen zu können.


  Die scharfen Augen des Elben zeigten vor ihm eine verkrümmte Kreatur mit überlangen Armen, die sich über eine Elbin beugte, welche aus einer schrecklichen Halswunde blutete. Gilfalas erkannte mit einem Blick, dass er zu spät kam. Die Elbenmaid war tot, ihr Blut tränkte den Boden. Ihre Augen waren blicklos zum Himmel gerichtet.


  Gilfalas riss sein Schwert hoch und traf die Kreatur mit voller Wucht zwischen Hals und Schulter.


  Im nächsten Augenblick durchzuckte ihn ein stechender Schmerz. Das Schwert wurde ihm aus den gefühllosen Armen geprellt. Unwillkürlich stöhnte er auf. Er sah einen gewaltigen Arm auf sich zukommen. Geistesgegenwärtig ließ er sich fallen, rollte sich ab und stand wieder auf den Füßen. Das Wesen machte keine Anstalten, ihm zu folgen.


  Was ist das?, durchfuhr es Gilfalas.


  Schreie der Elben warnten ihn, und mehr instinktiv ließ er sich fallen. Der Luftzug über seinem Kopf zeigte an, dass er um Haaresbreite einem mörderischen Hieb entgangen war.


  Da ist ja noch einer!


  Augenblicklich war Gilfalas wieder auf den Füßen. Und dann sah er sie. Es mochte nahezu ein Dutzend dieser Wesen sein, die in das kleine Gehölz eingedrungen waren.


  Alle kamen auf ihn zu!


  Den übrigen Elben schenkten sie überhaupt keine Beachtung, obwohl diese in ihrer Panik ständig in die Reichweite der Kreaturen liefen. Gilfalas blieb keine Zeit, sich weitere Gedanken über Art und Herkunft der Geschöpfe zu machen, die da so plötzlich aus dem Dunkel der Nacht kamen.


  Gilfalas lief, so schnell er konnte. Noch spürte er die Erschöpfung aus dem Kampf mit den Schattenhunden in den Knochen, und nun war er schon wieder in eine Auseinandersetzung mit finsteren Kreaturen verwickelt!


  Immer wieder kam er den langen Armen der deformierten Geschöpfe verdächtig nahe. Fast hatte es den Anschein, als lenke ein einziger Wille den Angriff dieser Wesen.


  Ob er das Tor zur Überwelt zwar geöffnet, aber nicht geschlossen hatte? Doch wie hätte er es schließen können; er war sich ja nicht einmal bewusst gewesen, dass er ein Tor geöffnet hatte! Außerdem war dies hier keine der bekannten Kreaturen der Dunkelelben. Dies war etwas anderes.


  Aber was es auch war, es wollte ihm ans Leben.


  Gilfalas stolperte über eine Baumwurzel, und nur seiner Geschicklichkeit und Wendigkeit hatte er es zu verdanken, dass er nicht stürzte. Im Gegenteil, er nützte das Stolpern zu seinem Vorteil, und tauchte unter den zupackenden Armen eines der dunklen Wesen hindurch.


  Die anderen Elben rannten immer noch in wilder Panik durcheinander wie ein aufgescheuchter Bienenschwarm. Jetzt näherten sich drei oder vier, die Gilfalas mit Ästen bewaffnet zu Hilfe eilen wollten, aber wo sein Schwert versagte, würden auch Stöcke nichts ausrichten können.


  »Verschwindet!«, rief er ihnen zu. »Bringt die anderen in Sicherheit!«


  Die Elben hielten inne und machten sich daran, ihre in Panik befindlichen Brüder und Schwestern in eine Richtung zu scheuchen.


  Gilfalas selbst rannte in die entgegengesetzte Richtung. Er wusste nicht, wie lange er durchhalten konnte, aber er musste den anderen so viel Zeit wie möglich verschaffen. Wenn er nur eine wirksame Waffe hätte!


  Sein Ring!


  Wo Stahl versagte, hatte das Kleinod, das er nun an der rechten Hand trug, bisher gute Dienste geleistet. Zweimal hatte es ihm gegen die Dunkelelben geholfen.


  Gilfalas wandte sich um und hob die Hand mit dem Ring. »Elei Cúrion ai Coriënna«, wiederholte er die Anrufung des göttlichen Paares.


  Nichts geschah. Der Ring blieb so, wie er war. Kein blaues Licht flammte auf und bahnte sich seinen Weg.


  Der Elbe warf sich herum und rannte wieder los, nun selbst von plötzlicher Panik gepackt. Was konnte er diesen Kreaturen noch entgegensetzen, wenn selbst ein Ring der Macht versagte?


  Immer wieder versuchten sie ihn einzukreisen, aber Gilfalas gelang es jedes Mal, seinen Häschern im letzten Augenblick zu entkommen. Auf lange Sicht hatte er keine Chance gegen diese Übermacht. Er fühlte sich zurückversetzt ins Elderland, wo er von Dunkelelben und belegim gehetzt worden war, aber die Jagd hier war nicht vergleichbar. Die Kreaturen hinter ihm verloren seine Spur nicht. Immer wenn er glaubte, er hätte sie abgeschüttelt, tauchte hinter einem Busch oder Baum wieder eines dieser deformierten Wesen auf, und er musste von neuem fliehen.


  Noch bevor die Sonne wieder aufging, würden sie ihn stellen und erlegen wie Jäger einen räudigen Fuchs. Alles, was er an Waffen besaß, hatte sich als unwirksam erwiesen. Einzig seine schnellen Beine blieben ihm, um zu entkommen, aber er wusste, dass seine Flucht irgendwann einmal enden würde.


  Sein Weg hatte ihn vom Waldrand weggeführt. Nun rannte er in einem Bogen wieder auf den Wald zu. Vielleicht gelang es ihm im Labyrinth der Bäume zu entkommen. Und wenn nicht, dann würde er wie die junge Elbin unter einem einzigen gnadenlosen Hieb der mächtigen Arme sterben. Das Bild der zerfetzten Kehle tauchte vor ihm auf, aber er verdrängte es schnell wieder, weil seine ganze Aufmerksamkeit von seinen Gegnern mit den viel zu langen Armen und den krummen Beinen in Anspruch genommen wurde.


  Der große Wald kam näher, aber Gilfalas’ Kraft reichte nicht mehr. Sein Schritt wurde immer schwerfälliger. Plötzlich fand er sich von den Gegnern umstellt. Sie hatten ihn eingeholt, und nun zogen sie ihren Kreis immer enger.


  Gilfalas bekam eine Ahnung davon, wie sich ein Fisch fühlen musste, der in einem Netz gefangen wurde. Es gab kein Entrinnen mehr.


  Er wusste, es war zu Ende. Gilfalas ergab sich in sein Schicksal, schloss die Augen und erwartete den tödlichen Hieb …


  Durch die geschlossenen Lider sah er ein strahlendes, goldenes Licht.


  Das Licht brannte.


  Das Wesen, das man Legion genannt hatte, wich geblendet zurück vor dem Glanz, der plötzlich um sein Opfer erstrahlte. Zurück vor ihm, der über dem Träger der Aura erschienen war, Glanz vom Glanz, Licht vom Licht.


  Sagoth war stolz darauf gewesen, sein Opfer gejagt und gefangen zu haben. Nie zuvor in seinem Dasein hatte es so viele seiner Körper ausgeschickt, in verschiedene Richtungen, zu unterschiedlichen Zeiten, wie ein Fänger, der ein Netz auswirft und dabei selber das Netz ist. Es war eine meisterhafte Leistung gewesen, so viele unterschiedliche Teile seiner selbst gleichzeitig zu führen und zu koordinieren, und zum ersten mal war Sagoth stolz auf sich.


  Sich?


  ICH?


  Ich, meiner, mir, mich.


  Aber wo es ein Ich gibt, da gibt es auch ein …


  »… Du«, sagte eine Stimme aus dem goldenen Licht, die direkt von Geist zu Geist sprach. »Was bist du? Wer bist du?« Das Wesen, dessen Name Legion gewesen war, wand sich in der brennenden Helle. Es hob die Arme vors Gesicht, und seine vielen Körper taten es ihm gleich, doch nichts konnte diesen Schein abhalten. Es war zornig. Es hatte mehr erreicht, als ihm je von seinen Schöpfern zugestanden worden war; es hatte den Schritt getan aus der Anonymität ins Selbst.


  »Ich bin viele.«


  Und im selben Augenblick, in dem es sich begriff, sein Wesen, sein Ich, seine Art, begriff es auch seine Machtlosigkeit. Denn Er, der da vor ihm stand, war mächtig, und es bedurfte nur eines Winks seiner erhobenen Hand, um es brennend in das Nichts zu werfen, aus dem es gekommen war.


  Die Hand verharrte.


  »Du bist nicht im Plan des Göttlichen Paares vorgesehen, aber ich will dich nicht töten. Ich werde dir einen Namen geben: Theotormon, das Viele, das Eins ist. Geh nun und schlafe, bis die Zeit kommt, in der sich deine Bestimmung erfüllt.«


  Dann war nichts als Dunkelheit und Traum und Schweigen.


  Gilfalas wagte es, die Augen zu öffnen. Durchscheinend wie Glas, umhüllt von einer Aura aus Licht, schwebte eine Gestalt über ihm. Einem jungen Mann war sie gleich, doch uralt in einem, ewig neu aus dem Geiste des Herrn, erfüllt von der Schönheit der Herrin. Weisheit lag auf seiner Stirn und Kraft in seiner Hand. Sein Haar war wie flammendes Gold, und sein Gesicht war weiß wie Schnee. Seine Züge waren die eines Elben, doch reiner, schöner und edler als die des gewöhnlichen Volkes. Und obgleich Gilfalas ihn noch nie von Angesicht zu Angesicht geschaut hatte, wusste er, wer ihm hier in diesem Sendbild gegenüberstand: Arandur Elohim, der Hohe Fürst der Überwelt, Meister der Magie, der Herr der Ringe.


  Den verkrümmten Kreaturen entfuhr ein Schrei wie aus einem Mund, als goldenes Licht um den Hohen Elbenfürsten entstand und sich ausbreitete.


  Wie auf ein geheimes Wort hin brachen die Gestalten alle zum gleichen Zeitpunkt mitten in der Bewegung zusammen und fielen zu Boden. Als sie dort lagen, umflutete das Licht ihre Leiber, hob sie hoch in die Lüfte und trug sie hinfort. Nicht mit Gewalt wurden sie hinweggerissen; nein, sie schwebten sanft davon, wie Sporen im Wind.


  »Ringträger«, sprach die klare Stimme des Elbenfürsten. Gilfalas hob den Kopf und sah in die Augen des Sendbildes, und was er dort sah, ließ ihn erschauern, aber nicht aus Angst, sondern aus einer Ehrfurcht heraus, wie er sie nie zuvor empfunden hatte. »Komm zu mir, nach Selenthoril, der Stadt der kreisenden Sterne. Dort sollst du mit mir zu Rate sitzen, und wir werden über alles reden, was dich bewegt.«


  »Ich weiß nicht, wie ich dorthin gelange«, stammelte Gilfalas.


  »Man wird dich führen. Sammle Kraft und warte, bis deine Begleiter da sind«, sagte der Hohe Fürst.


  Und das Sendbild verblasste wie eine Spiegelung, die in der Luft vergeht, und war verschwunden, erloschen wie eine Kerze.


  Dunkelheit hüllte ihn ein. Erschöpft, überwältigt von dem, was er gesehen hatte, sank Gilfalas auf die Knie und hob die Augen zu den Elbensternen, die in klarer Pracht am Himmel standen, so wie er sie in den Träumen seines Volkes gesehen hatte, und dankte in einem Gebet dem göttlichen Paar für seine Güte.


  Dann wartete er auf die, die ihn nach Selenthoril führen sollten, wo er dem Hohen Fürsten von der Bedrohung der Mittelreiche berichten konnte.


  Nicht lange danach erschienen vier der Elben, deren Feier durch die Kreaturen ein jähes Ende gesetzt worden war. Unter ihnen war auch Arlurin, der Lautenspieler, mit dem Gilfalas zuvor geredet hatte.


  »Der Fürst hat uns angewiesen, Euch zu ihm zu führen.«


  Gilfalas nickte und versuchte in den Augen des anderen einen Vorwurf zu finden, dass er diese Wesen des Schreckens, die nicht aus der Überwelt entstammen konnten, hierhergeführt und Leid und Tod über die Elben gebracht hatte. Aber wenn Arlurin einen Groll gegen ihn hegte, dann ließ er dies nicht erkennen. Auch in den Blicken seiner Begleiter war weder Trauer über den Verlust zu entdecken noch Zorn, noch Schmerz. Es war etwas anderes: eine unbefangene Neugierde, als sei dies nur ein neuer, überraschender Zug in einem Spiel, das sie alle spielten. Der Elbe aus den Mittelreichen wusste nicht, was er davon zu halten hatte.


  »Seid Ihr wieder bei Kräften?«, erkundigte sich Arlurin bei ihm. »Wir können auch noch etwas warten. Zeit spielt keine Rolle.«


  »Ich muss weiter. Die Dunkelelben bedrohen die Mittelreiche, und ich muss mich eilen, dem Ruf des Hohen Fürsten zu folgen. Also, lasst uns gehen!«


  »Wir Ihr wollt«, entgegnete ein anderer, dessen Namen Gilfalas noch nicht kannte.


  Gilfalas stellte sich vor, und so erfuhr er auch die Namen der drei: Liandir, Delaurin und Nandaros.


  »Uns werden alsbald Pferde gebracht werden«, sagte Letzterer. »Das wird unsere Reise beschleunigen.«


  Sie traten in den Wald ein, dessen mächtige Stämme wie lebende Säulen in den Himmel ragten. Seine hohen Kronen hoben sich als filigrane Schattenrisse von der mondhellen Nacht ab, und die nachtsichtigen Augen des Elben konnten jede Einzelheit erkennen. Einige Bäume mochten sich, nach dem Maßstab des Ffolks gerechnet, weit über hundertfünfzig Ffuß, vielleicht sogar fast zweihundert Ffuß über den Boden erheben. Ihre Stämme durchmaßen an die zwanzig, dreißig Ffuß. Dieser Anblick schlug Gilfalas in Bann, denn er war selbst in einem Wald aufgewachsen, dem Naith Talarin in den Mittelreichen, der mit den Riesen des Arbalornith allerdings nicht mithalten konnte. Aber Gilfalas empfand keinen Neid. Beide Wälder waren auf ihre Art einmalig. Der Wald von Talariël mochte nicht so groß sein, aber es war seine Heimat.


  Der Gedanke daran trieb ihn weiter. Alle, die in seiner Heimat lebten, wurden von den Dunkelelben ebenso bedroht wie die anderen Völker. Er beschleunigte das Tempo. Seine Führer hielten mit ihm Schritt, aber sie waren nicht sonderlich gesprächig, sodass auch Gilfalas lieber seinen Atem sparte.


  Bei Sonnenaufgang kam ihnen Hufschlag entgegen, und Gilfalas war sehr froh darüber, denn lange hätte er das scharfe Marschtempo nicht mehr mithalten können, das er selbst angeschlagen hatte. Ihn erfüllte eine nie gekannte Ungeduld. Seine Aufgabe war noch nicht zu Ende. Vielleicht, so sagte ihm eine innere Stimme, stand er erst am Anfang eines langen Weges.


  Ein junger Reiter, Filindrin mit Namen, führte vier edle Schimmel hinter sich, die so groß waren wie eines der schwerfälligen Schlachtrösser der Schweren Reiterei des Imperiums, aber gleichzeitig so heißblütig und schlank wie die Rennpferde der Nomaden, mit denen sie an hohen Festtagen prahlten.


  »Nach Selenthoril?«


  »So schnell die Pferde uns zu tragen vermögen!«, erwiderte Gilfalas. »Es ist Eile geboten.«


  »Eile?«, sagte Filindrin. »Das Wort kenne ich nicht. Doch was Schnelligkeit betrifft, so werdet Ihr keine Reittiere finden, die so geschwind sind wie die marathlindim, die Rösser des Morgens.«


  »Aus Euch spricht der Stolz des Züchters!« Gilfalas lächelte.


  »Züchter?« Filindrin schien völlig verwirrt, als wisse er gar nicht, was er unter dem Begriff zu verstehen hatte. »Nein, ich bin ihr Freund.«


  Gilfalas verfolgte das Thema nicht weiter. Er schwang sich auf den Rücken eines der Tiere, die weder Zaum noch Sattel trugen, drückte einmal heftig mit den Schenkeln, und beinahe augenblicklich verfiel das Pferd unter ihm in Schritt, der alsbald in einen fließenden, geschmeidigen Galopp überging. Gilfalas spürte die gewaltige Kraft, die in dem Tier steckte. Auf so einem Pferd hatte er noch nie gesessen, und die ersten Augenblicke würde er für immer in seinem Gedächtnis behalten.


  Mähne und Schweif flatterten im Morgenlicht wie irisierende Schleier, und der Hufschlag war wie das Donnern einer fernen Brandung. Gilfalas spürte die Freude des Tieres am Laufen. Neben sich sah er die anderen, die den Ritt ebenso genossen wie er selbst.


  Der Weg, der durch den Arbalornith führte, war eben und frei von Steinen oder Baumwurzeln, die ihren Ritt behindern oder Pferd und Reiter in Gefahr bringen konnten. Die gewaltigen Stämme des ewig frühlingsgrünen Waldes flogen an ihnen vorbei, und Gilfalas verspürte fast ein wenig Bedauern darüber, dass er nicht anhalten konnte, um den Bäumen die ihnen gebührende Bewunderung entgegenzubringen.


  Die Mittagsstunde mochte längst überschritten sein, aber die Rösser zeigten keine Anzeichen von Ermüdung. Sie schwitzten nicht einmal. Gilfalas begann den Stolz Filindrins zu verstehen. Das waren außergewöhnliche Tiere, wie es sie in den Mittelreichen nicht gab. Jeder Nomade würde all seine Nebenfrauen und ein paar Herden seiner kostbaren Ziegen und Schafe für eines dieser Tiere geben.


  Die Zeit verging, und die Sonne senkte sich, als Filindrin Halt gebot. Die Pferde machten zwar noch immer keinen erschöpften Eindruck, aber die hereinbrechende Dunkelheit mochte selbst für diese wundervollen Geschöpfe Gefahren mit sich bringen.


  Die Bäume standen hier so dicht, dass sie jedes Licht, jeden Laut verschluckten. Ein sanftes Schweigen lag über der Welt; keine bedrohliche Stille, sondern eine tiefe Ruhe, als habe die Herrin selbst ihren Mantel über die Welt gebreitet und sie in ihrer zarten Umarmung empfangen.


  Der Seitenweg, den Filindrin sie führte, war geschwungen wie die meisten Wege diese Landes, und erst als sie die Biegung umschritten, öffnete sich vor ihnen eine Lichtung, erhellt vom Schein vielfarbener Lampen und erfüllt von Lachen und Gesang. Und obwohl es ein anderer Wald war als der, den Gilfalas kannte, ja, eine andere Welt, fühlte er sich plötzlich, als sei er daheim.


  Das Dorf der Elben erstreckte sich zwischen den Bäumen, als sei es mit diesen zu einem großen Geflecht verwoben. Lebendig gewachsene Stämme waren zu natürlichen Spitzbogen zusammengefügt, zwischen denen sich Blattwerk rankte, dicht gewachsen, durchbrochen von hauchdünnen Schleiern aus Spinnenseide, die in allen Schattierungen des Regenbogens schillerten. Man glaubte, ein plötzlicher Windstoß müsse ein solches Haus hinwegfegen, so ätherisch leicht wirkte es. Doch das Holzgerüst war fest gefügt, und wenn die Teilungen im Inneren auch nur aus Stoffbahnen gefertigt waren – gewirkt in allen Farben des Himmels und der Erde, mit Mustern von Vögeln und Pflanzen, aufragenden Bäumen und hohen Bergen, von Sonne und Mond bestrahlt und von den Elbensternen, sich in einem immerwährenden Rapport wiederholend –, so ergänzten sich hier doch Natur und Kunst auf das Wunderbarste, dass man nicht wusste, wo die eine aufhörte und die andere begann.


  Ja, Gilfalas hatte den Eindruck, als sei dies alles nicht von kunstfertiger Hand geschaffen, sondern ins Sein gesungen worden und selbst Teil eines Liedes, dessen Akkorde noch in den Streben summten und in jeder Bewegung der Paravente nachhallten, niemals vollendet und doch vollkommen, so wie ein Baum, eine Pflanze, ein jedes lebende Wesen vollkommen ist. Und wenn er an die kunstreichen Schnitzereien seiner Heimat dachte, jene behutsamen Versuche, in langen Jahren die Essenz des Lebens aus dem Holz herauszuschälen, so erschienen ihm solche Errungenschaften tot gegenüber der lebendigen Architektur der Elben der Überwelt.


  Und doch war ihm dies alles nicht fremd; denn er erkannte darin manche Züge der Höfe und Paläste, in denen er selbst aufgewachsen war. Nur war hier alles feiner, filigraner, als wäre es nicht auf Dauer, sondern nur für den Augenblick errichtet. Diese Hütten würden auch nie den Unbillen des Winters trotzen müssen, in einer Welt, in der ewig Frühling herrschte. Es war, gemessen an den Maßstäben der Mittelreiche, alles ein wenig zu schön, um wirklich wahr zu sein.


  Es war dunkel geworden, und so wunderbar der Ritt auch gewesen sein mochte, Gilfalas spürte die Anstrengung mehr als deutlich. Sein edles Hinterteil – wie jener unmögliche Zwerg, Burin, es ausgedrückt hätte – hatte auf dem Pferd doch sehr gelitten. Dort, wo er herkam, kam man schneller voran, wenn man sich auf die eigenen Beine verließ. Er hatte zwar Reiten gelernt, doch er war nicht mit einem Pferderücken verwachsen wie die Menschen der Steppe im Osten oder der weiträumigen Tiefländer und Wüsten des Südens … Gilfalas stellte fest, dass er schon wieder in Begriffen der Mittelreiche dachte.


  Der Empfang im Dorf war freundlich. Selbst als die Elben hörten, was am Abend zuvor geschehen war, erntete Gilfalas keinen Vorwurf; aber auch über die tote Elbin wurde kein Wort verloren.


  Selbst als Gilfalas von der Bedrohung der Mittelreiche erzählte, gab es keine Aufregung unter den Anwesenden; alle waren sich sicher, dass die Überwelt von diesen Dingen unberührt bleiben würde, sicher im Schutz des Hohen Elbenfürsten. Man ging einfach darüber hinweg, als gäbe es keine Sorgen um andere – und um die Zukunft.


  Gilfalas begann allmählich die Nachteile des allzu behüteten Lebens in der Überwelt zu sehen. Insgeheim gestand er sich ein, dass auch die Waldelben des Naith Talarin sich wenig um das scherten, was außerhalb ihres Waldes vorging, aber immerhin nahmen sie Anteil daran, wenn es wirklich ernst wurde.


  Früh zog er sich zurück, teils aufgrund seiner Erschöpfung, teils, um sich nicht noch mehr ärgern zu müssen. Die Gespräche waren alle so belanglos, so unbekümmert. Aber seit den Schattenkriegen, als der Hohe Fürst mit einer Armee in die Kämpfe gegen die Dunkelelben eingegriffen und auch seinen Teil dazu beigetragen hatte, die Dunklen Brüder hinter den Gürtel zu verbannen, gab es nichts, was den Elben der Überwelt Sorgen bereitet hätte.


  Es gab immer genug zu essen. Das Wild war zahlreich. Schösslinge und junge Pflanzen waren fast ständig zu ernten. Es war ein Land ohne Herausforderung, das wie ein göttlicher Garten zum sorgenfreien Leben einlud.


  Gilfalas empfand fast Mitleid für diese Wesen; denn ein Leben ohne Sorgen und Nöte, so schwer diese auch auf den Schultern lasten mochten, war nur ein halbes Leben. Denn machten nicht tragische und schwere Zeiten erst empfänglich für Glück und Freude? Die Elben hier wussten gar nicht zu schätzen, wie gut es ihnen ging. Und daraus erwuchs ihre oberflächliche, fast fahrlässige Art, mit dem Glück umzugehen.


  Diese Gedanken verfolgten ihn noch bis tief in die Nacht hinein, aber der Wind, der in den Zweigen des Elbenhauses sang, wiegte ihn schließlich doch in einen traumlosen Schlaf.


  Gilfalas ruhte bis kurz vor Sonnenaufgang. Er spürte, wie ihn die Ruhe unter den Bäumen erfrischt hatte; nicht mehr lange, und er würde wieder ganz bei Kräften sein.


  Noch zwei Tage ritten sie von Dorf zu Dorf. Langsam machte sich Ungeduld in Gilfalas breit. Er verlor immer mehr den Sinn für seine Umgebung; auch seine Gefährten waren nicht die, die er sich wünschte. Er mühte sich jedoch, seinen Unwillen nicht allzu sehr zu zeigen. Es mochte der Zeitpunkt kommen, da die Elben feststellen mussten, dass die Dunklen Brüder auch den Weg in die Überwelt finden konnten. Dann würde es vorbei sein mit dem sorglosen Leben.


  Der Wald zog sich endlos dahin, aber er war keineswegs gleichförmig. Wenn Gilfalas nur ein Auge für das Wechselspiel von Licht und Schatten, von Grün und Gold gehabt hätte, das ihn umgab, wäre er vor Staunen kaum mehr weitergekommen. Aber den Elben aus den Mittelreichen beherrschte mittlerweile nur noch ein Gedanke: die Stadt des Hohen Elbenfürsten zu erreichen.


  Es war am Nachmittag des vierten Tages, nachdem sie ihren Ritt begonnen hatten. Der Wald war wieder dichter geworden, und die Büsche wurden zahlreicher, bis sie sich zu einem einzigen großen See aus frischem satten Grün vereinigt hatten, übersät von Tausenden und Abertausenden winziger, sternförmiger weißer Blüten. Aber in diesem Blütenmeer befanden sich Millionen spitzer Stacheln, die das Dickicht zu einem natürlichen Schutzwall machten.


  Gilfalas sah dies wohl, doch dachte er sich nichts dabei, bis sich der Wald plötzlich öffnete und die Straße in einem weiten Bogen aus dem mannshohen Dornendickicht hinaus ins Freie führte. Die Rösser, kaum dass sie den Schatten der Bäume verlassen hatten, verlangsamten ihren Schritt, doch Gilfalas merkte es kaum. Nichts auf der Welt hatte ihn auf den Anblick vorbereitet, der sich ihm bot.


  Wolken ballten sich am Himmel, türmten sich auf zu phantastischen Gebilden, doch Selenthoril lag im hellen Sonnenschein. Es war mehr als nur eine Lichtung im Wald, vielmehr eine kreisrunde, baumlose Ebene von mehreren Meilen Durchmesser. In ihrem Zentrum lag die Stadt.


  Die Stadt erhob sich auf einem Hügel. Seinen Rand säumten Bäume; in mehreren konzentrischen Ringen angeordnet, strebten sie den Hang hinauf, grün und silbrig und golden, Bäume wie Gestalt gewordene Visionen, schimmernd in einem Licht, von dem man nicht wusste, ob es nur gespeicherter und wiedergegebener Sonnenschein war oder aus dem Inneren der Stadt selbst kam.


  Die Bäume gingen unmerklich in Türme über, alle von ähnlicher Gestalt, doch keiner wie der andere. Hier wehten bunte Wimpel aus schillernder Seide, dort erhoben sich schlanke Fialen und Tabernakel, gewachsen aus Ästen und Zweigen, dem Himmel entgegenstrebend. Was Menschen in Stein schufen, hatten Elben aus lebender Natur errichtet.


  Zwischen den Türmen schwangen sich anmutige, schlanke Brücken und Strebebogen, die alle zum Zentrum wiesen. Dort erhob sich, einer Krone gleich, der Palast. Eine Kuppel überwölbte ihn, schimmernd wie Perlmutt, von filigranem Maßwerk durchbrochen, ein Traum aus Licht und Luft zwischen Himmel und Erde.


  »Hier ist das Zentrum des Elbentums«, sprach Arlurin, sein Begleiter. »Hier hält der Hohe Elbenfürst mit den Seinen Hof.«


  Gilfalas aber dachte an die Wasser des Erwachens, die er nie gesehen hatte, doch die in seinen Erinnerungen lebendig waren, und er wusste in seinem Herzen, dass in jenem Anfang, als der erste der Eloai des Herrn und der Herrin ansichtig wurde, mehr vom Wesen des Elbischen lag als in dieser ganzen wundersamen Pracht.


  Gilfalas wagte nicht zu schätzen, wie viele Elben hier in Selenthoril lebten. Aber eines fehlte, und er wusste im ersten Moment nicht, was es war. Dann ging es ihm plötzlich auf: Er vermisste das fröhliche Geschrei von spielenden Kindern. Zwar kam von überallher Musik; aber ein Ort, wie die Weisen seines Volkes sagten, lebt erst durch seine Kinder, und die waren nirgends zu entdecken.


  Sie ritten über eine breite, von Bäumen und blumenbedeckten Banketten gesäumte Straße auf den Palast zu, der höher und höher vor ihnen emporwuchs. Er schien aus einer einzigen überwölbten Halle zu bestehen, deren Ausmaße jeden Tempel in Magna Aureolis übertrafen.


  Keiner der auf der Straße geschäftig hin und her eilenden Elben achtete auf die Reiter, die, gezeichnet vom Staub des Waldweges, dem großen zentralen Bau zustrebten. Jeder ging seinen täglichen Geschäften nach. Keiner brachte genügend Neugier auf, um herausfinden zu wollen, was die staubbedeckten Reiter, die in offenkundiger Eile in die Stadt kamen, an Neuigkeiten brachten. Wenn die Folge eines sorgenfreien Lebens Gleichgültigkeit war, wollte Gilfalas nicht mit den Bewohnern Selenthorils tauschen. Mit einem Mal kam ihm die ganze Stadt hohl vor, ihre Schönheit als ein Blendwerk, das einem Haufen unfähiger Halbwüchsiger als Kulisse diente.


  Zorn begann in Gilfalas aufzusteigen. Er empfand Mitleid, ja, fast so etwas wie Verachtung für die Bewohner dieses Traumreiches, die ihre sorgenfreies Leben als etwas Selbstverständliches hinzunehmen schienen, das keine Opfer, keine Mühe erforderte, gleich einem Rausch, der die Sinne einlullte.


  Erst jetzt nahm er die Musik wahr, die in der Luft lag. Fast schien es, als spielten tausend Instrumente das gleiche Lied, aber in Wahrheit wurden alle möglichen Lieder gespielt, welche an diesem Ort auf eigentümliche Art miteinander zu harmonieren schienen. Und obwohl kein Missklang diese Harmonie trübte, fand der Elbe aus den Mittelreichen doch keine rechte Freude daran.


  Schließlich erreichten sie den Eingang der großen, überkuppelten Halle im Zentrum. Die Pferde blieben stehen.


  »Bitte folgt mir, Gilfalas«, sagte Filindrin.


  Gilfalas stieg vom Pferd und tätschelte dessen Hals. Das Pferd wandte ihm den Blick zu, und es schien den stummen Dank seines Reiters zu verstehen.


  Gilfalas sah hinauf, und wider Willen musste er die Gestaltung dieses gewaltigen Baus bewundern. Hoch schwangen sich die Säulen auf, die den Vorbau des Portals stützten. Sie waren aus gewachsenen Stämmen gebildet, deren Rinde wie gehämmertes Kupfer glänzte, während silbernes und goldenes Blattwerk die Kapitelle bildete und sich über dem Tor zu einem schützenden Dach verband.


  Eine Treppe aus sieben Stufen führte hinauf zum Portal. Und als Filindrin dieses aufstieß, stockte Gilfalas noch einmal der Atem. Mochten die Elben der Überwelt unreifer als Kinder sein, dieses Bauwerk übertraf die kühnsten Träume aller Architekten der Welt, wie er sie kannte.


  Auf einem dreifachen Kranz von Säulen ruhten Gesimse, die, selbst vielfach durchbrochen, dass sie wie aus Gold und Silber gesponnen erschienen, drei ineinander verschalte Kuppeln trugen. Mit jedem Schritt, jeder Bewegung änderte sich die Konstellation der Gewölbe, blinkten hier Lichter auf, schloss sich dort ein Fenster, wie wenn man in einer Frühsommernacht zum Himmel schaut und die Gestirne hervortreten sieht, mal flimmernd, mal deutlicher, hier zurückweichend, drüben hervortretend, scheinbar in Bewegung, doch ewig festgefügt.


  »Dies ist die Halle der Elbensterne«, sagte Filindrin. »Macht Euch bereit, vor den Hohen Fürsten zu treten!«


  In der Mitte der Halle, genau unter dem Auge der innersten Kuppel, stand ein Baldachin. Zwölf Stufen führten zu ihm hinauf. Elben standen dort, in schimmernden Gewändern. Musik klang auf und Stimmen.


  Im Zentrum des Baldachins erhob sich ein Thron. Und auf dem Thron saß Er.


  Alle Zweifel und Klagen fielen von Gilfalas ab. Nur noch eines war hier angemessen: niederzuknien und seine Ehrfurcht zu bezeigen.


  »Steht auf. Es ist nicht an Euch zu knien, Gilfalas, Inglorions Sohn.« Die sanfte Stimme des Fürsten klang fast ein wenig belustigt.


  Gilfalas blickte auf und sah eine Hand, die sich ihm entgegenstreckte. An der Hand war ein Ring, einfach und ohne Schmuck, aus schimmerndem Kristall, der von innen heraus zu leuchten schien.


  Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, dass Gilfalas sich in der Gegenwart des Hohen Elbenfürsten befand, hier war er.


  Er berührte den Einen Ring mit den Lippen, dann erhob er sich.


  Auch der Fürst hatte sich erhoben, mit einer fließenden, anmutigen Bewegung, angesichts derer Gilfalas erneut von einem Gefühl der Unbeholfenheit befallen wurde, das jedoch bei weitem nicht so ausgeprägt war wie bei seiner ersten Begegnung mit den Elben im Wald.


  »Kümmert euch um den Begleiter unseres Gastes«, erging das Wort an die umstehenden Höflinge, »und die, die noch vor den Toren warten. Und Ihr, Gilfalas, folgt mir!«


  Sie schritten durch eine Flucht von Korridoren, durch Laubengänge und Galerien, umweht von Bannern und Wandbehängen, die sich in der sanften Brise bauschten. Schließlich erreichten sie ein Portal, das von einem schlichten Wimperg, aus Zweigen gebildet, gekrönt wurde. Die Tür war aus einfachem Holz. Der Hohe Fürst öffnete sie und bedeutete Gilfalas, einzutreten.


  Dieser besah sich unauffällig den schlichten Raum. In der Mitte standen ein Tisch, auf dem ein Mahl gerichtet war, und zwei Stühle.


  »Nehmt Platz«, wurde Gilfalas aufgefordert. »Ich habe es immer schon als praktisch empfunden, sich zu unterhalten, während man isst. Essen entspannt die Leute. Der hier«, dabei deutete der Hohe Elbenfürst auf seinen Ring, »sorgt zumeist dafür, dass die Leute in meiner Nähe immer das Gefühl haben, auf die Knie fallen zu müssen, oder kein Wort herausbringen. Ich habe mich mittlerweile daran gewöhnt, aber umständlich ist eine Unterhaltung unter diesen Bedingungen schon. Meint Ihr nicht?«


  Der sanfte Plauderton und das bereitstehende Mahl sollten sicherlich dazu dienen, Gilfalas etwas von seiner Befangenheit zu nehmen. Doch dieser hatte sich bereits gefangen. Zum ersten Mal sah er den Herrn der Elben aus nächster Nähe. Der Hohe Elbenfürst trug ein schlichtes weißes Gewand, das weich den schlanken Körper hinabfiel. Sein Gesicht spiegelte trotz der Jugend, die darin lag, das Alter und die Weisheit von Äonen wider, und als Gilfalas ihm in die Augen sah, begriff er, dass nicht nur der Ring Macht ausstrahlte, sondern auch der, der ihn trug.


  Dennoch war jetzt, von Angesicht zu Angesicht, Arandur keine überirdische Erscheinung mehr, sondern ein Elbe wie er, Gilfalas, wenn auch der edelsten einer.


  Sie setzten sich, und zunächst aßen sie schweigend, wenn auch Gilfalas seine Botschaft auf den Nägeln brannte.


  »Nun sprecht«, sagte Arandur schließlich, »und tut Euch keinen Zwang an. Was ist es, das Euch auf der Seele liegt.«


  Da sprudelte es aus Gilfalas heraus. Er erzählte dem Hohen Fürsten alle seine Erlebnisse in Elderland und im Sichelgebirge, von seinen Gefährten und seinem vermeintlichen Opfer in Zarakthrôr.


  »Du hast also das Böse in Gestalt der Schattenhunde in dich aufgenommen?«, sagte der Elbenfürst.


  »Ja, Herr.«


  »Das war sehr mutig von dir. Aber du wirst von nun an auf dich achtgeben müssen. Das Böse ist stark, und es lauert auf seine Chance. Bist du in letzter Zeit unduldsamer, aufbrausender geworden?«


  »Ja«, antwortete Gilfalas nach kurzem Nachdenken, »das mag wohl sein. Ich empfand Zorn und Ungeduld den Elben der Überwelt gegenüber. Sie scheinen mir so oberflächlich zu sein, so ohne Sorge um den anderen.«


  »Du bist aufrichtig«, entgegnete Arandur. »Zum einen sage ich dir dies: Lasse den Zorn nie Gewalt über dich gewinnen; denn dann wird das Böse stark sein. Zum anderen hast du recht: Das Paradies hat seine Schattenseiten. Mein Volk in der Überwelt ist in manchen Belangen unreifer als Kinder in den Mittelreichen. Aber in ihnen schlummert noch der alte Geist, und er wird erwachen, wenn es an der Zeit ist.


  Doch erzähl mir mehr von deinen Gefährten. Von Zwergen und Menschen weiß ich, aber was ist mit den anderen, die zu dieser Gemeinschaft gehören?«


  Gilfalas zögerte einen Augenblick. »Von dem Sumpfling weiß ich nichts«, sagte er schließlich. »Sein Volk kommt in keiner der alten Geschichten vor, als sei es nicht in dem Plan des göttlichen Paares vorgesehen.«


  »Solche Wesen gibt es«, sagte der Hohe Elbenfürst, und beide mussten an das dunkle Wesen mit den vielen Körpern denken, das Gilfalas verfolgt hatte. »Doch manchmal gereicht das, was der Plan nicht vorsieht, nur zur höheren Ehre derer, die alles geschaffen haben. Und was weißt du über diese kleinen Leute; wie nennen sie sich gleich …?«


  »Das Ffolk? Nun, sie haben ihre eigene Geschichte, auch wenn sie nur siebenhundertsiebenundsiebzig Jahre zurückreicht. Und sie sind stolz auf diese Geschichte; sie haben sogar ein eigenes Museum dafür. Und der Kustos, Kimberon, unser Begleiter, trägt einen Ring als Zeichen seiner Würde – wie Ihr.« Er lächelte.


  Der Hohe Elbenfürst lächelte nicht. Interessiert hatte er sich vorgebeugt.


  »Was für einen Ring?«


  Gilfalas war verwirrt. »Einen schlichten Ring mit einem klaren Stein«, erinnerte er sich, »aber Kimberon sagte selbst, dass darin kein Zauber liege. Es ist einfach ein Zeichen seines Amtes, wie bei den Elben oder den Menschen. Oder den Zwergen«, fügte er hinzu.


  »Ein schlichter Ring«, sagte der Elbenfürst nachdenklich, »ohne Zauber. Und von allem ein wenig, sagst du, liegt in diesem Ffolk: von Elben, Menschen und Zwergen.« Er war aufgestanden, in einer einzigen, fließenden Bewegung. »Es ist Zeit zu handeln.«


  KAPITEL VIII

  IN DEN HALLEN DER ZWERGE


  Kim war wie betäubt, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Er nahm zunächst überhaupt nicht wahr, wohin Gregorin sie führte. Immer wieder sah er Gilfalas, wie dieser, umhüllt vom blauen Licht seines Ringes, zusammen mit den Schattenhunden den Wasserfall hinabstürzte. Er hatte den Elben, als er ihn kennenlernte, zunächst fast ein wenig verehrt, dann schätzen gelernt und schließlich als einen Freund angesehen. Und der Elbe hatte sich am Ende als wahrer Freund erwiesen.


  Gilfalas war für sie und den Erfolg ihrer Mission in den Tod gegangen. Der Kampf gegen die Dunkelelben hatte die erste Lücke in ihre Gemeinschaft gerissen. Das ging Kim noch näher als die Rauchsäulen über Elderland oder dem Dorf der Sumpflinge.


  In den alten Legenden von großen Helden erschien der Tod in einem anderen Licht: Alle starben heroisch, und die Überlebenden waren mutiger und erfüllter von ihrem Auftrag denn je. Alles, was Kim in sich fühlte, war eine dumpfe Leere.


  Er wünschte sich an einen Ort, wo er Ruhe haben würde, wo er sich bequem in seinen Lehnstuhl zurücklehnen und ein Buch lesen konnte.


  Die Trommeln, die sie gehört hatten, als sie den Felsendom verließen, waren verstummt. Das dumpfe Dröhnen hatte Kim zunächst abgelenkt, aber als es ohne Vorwarnung aufhörte, kehrte verstärkt die Erinnerung an den toten Gefährten zurück und damit auch die Trauer.


  Allen schien es so zu ergehen. Allen außer Gregorin; doch war er im Augenblick auch der Einzige, der etwas zu tun hatte. Immer wieder blickte er auf seine Karte, um den richtigen Weg zu suchen. Kim beneidete den Zwerg fast um die Aufgabe, die Gruppe zu führen. Wenigstens sorgte bei ihm die Ablenkung dafür, dass seine Gedanken nicht ständig um die Schattenhunde und Gilfalas’ Sturz kreisten.


  Bald schlugen sie in einer Seitenkammer ihr Nachtlager auf. Kaum einer sprach ein Wort, und nach einem freudlosen kalten Abendessen zogen sie sich unter die Decken zurück. Jeder, außer Marina, übernahm eine Wache.


  Der Sonnenaufgang fehlte Kim. Gregorin, der sie geweckt hatte, hatte frisches Wasser in einem Brunnen gefunden, der sich in der Nähe befand und von einer unterirdischen Quelle gespeist wurde. Sobald sie ihre Vorräte aufgefüllt hatten, machten sie sich wieder auf den Weg.


  Nach einer Weile zwang sich Kim, die Umgebung zu betrachten, in der sie sich befanden. Wenn seine Stimmung nicht so trübe gewesen wäre, hätte er vor Bewunderung sicherlich nicht mehr gewusst, wohin mit dem Blick. Zarakthrôr war ein einziges Wunderwerk. Der Felsendom, durch den sie eingetreten waren, war nicht mehr als eine Ouvertüre zu einer Pracht gewesen, wie man sie tief im Gestein des Berges kaum erwartet hätte.


  Mehr als einer Stadt, wie man sie unter freiem Himmel baut, glich Zarakthrôr einem Labyrinth, welches sich nicht nur in die Länge und Breite, sondern auch in die Höhe und Tiefe erstreckte. Serpentinen schwangen sich auf, zogen sich in kühnen Brückenkonstruktionen über Hallen hinweg, nur um nach einem Durchgang wieder hinuntergeführt zu werden in eben jene Halle, die sie zuvor gequert hatten. Konchen und Apsiden, die sich zu weiteren überwölbten Nischen und Gängen öffneten, wechselten mit polygonalen Formen, riesigen Kristallen gleich, wie um dem Gestein eine Gestalt zurückzugeben, welche es in den langen Epochen der Erdgeschichte durch immer wieder neue Umwälzungen und Verwerfungen verloren zu haben schien – das Ende einer Entwicklung, das zugleich über Zeiträume, welche kein Mensch erfassen, kein Elbe erinnern, kein Ffolksmann in seinen Listen und Chroniken erfassen könnte, zu seinem Anfang zurückführte.


  Doch trotz aller Vielfalt waren diese unterirdischen Bauten von einer zwingenden Logik und Gesetzmäßigkeit, weniger der Hand des Künstlers als dem planenden Geist des Architekten entsprungen, der Masse und Gewicht, Spannung und Druck berechnet und so gegeneinander abwägt, dass die Kräfte, die ungebändigt ihre zerstörerische Macht entfalten würden, in sich zur Ruhe kommen, für die Ewigkeit gefügt.


  Gregorin führte die Gefährten über eine Galerie, durch deren enge Stützenstellungen sie einen Blick in eine weitere Felsenhalle werfen konnte, die sich unter ihnen erstreckte. Darin erhob sich, einer Kathedrale gleich, ein Tempel oder Palast mit einer mächtigen Kuppel, umgeben von einem Kranz von Kapellen, reich verziert mit Blendnischen, Lisenen, Rundbogenfriesen und profilierten Gesimsen. Die Vorhalle des Portals war mit einem tief abgetrepptem Gewände versehen, um das Tor vor einem nie fallenden Regen zu schützen. Das Portal selbst hob sich als heller Fleck deutlich vom dunklen Material der Umgebung ab. Aus dem hellen Gestein war die Fratze eines Drachen herausgemeißelt und durch die kristalline Struktur des Untergrunds zum Leben erweckt worden.


  »Das ist ja alles aus dem Fels gehauen«, ließ sich Burin voller Bewunderung vernehmen.


  »Woran siehst du das?«, fragte Fabian.


  »Das sieht man doch«, mischte sich Gregorin ein und verfiel wie alle anderen in die vertraute Anrede. »Schau dir die Mauer an, und du wirst keine Ritze und keinen Mörtel finden. Die Säulen, das Portal, jedes Zimmer, ja, ich glaube, selbst die Halle ist in jahrzehntelanger Arbeit aus dem Stein gemeißelt worden.«


  »Was für eine Arbeit!«, sagte Marina, ohne freilich ein Echo bei den Zwergen zu finden, die von dem Anblick völlig gebannt waren. Es schien, als wüssten sie jeden Hammerschlag zu würdigen. »Wollt ihr euch das nicht näher ansehen?«


  »Leider haben wir keine Zeit«, meinte Burin, ohne den Blick von dem Wunderwerk zu lassen.


  »Und es wäre auch nicht möglich«, fügte Gregorin hinzu. »Denn nach meinem Plan führt kein Weg dorthin.«


  Kim schwindelte plötzlich. Welch eine Mühe hatte man aufgewandt, wie viele Jahre unendlich harter Arbeit für etwas, das kaum ein Auge gesehen hatte und das keinem erkennbaren Zweck diente außer dem, einfach da zu sein? Hinter dem Volk der Zwerge und seiner Kunst steckte mehr, als man sich außerhalb des Berges träumen ließ, wo man sie nur als Schöpfer von Waffen und Werkzeugen kannte: eine unendliche, geduldige Liebe zu den materiellen Dingen der Welt und das Verlangen, diesen die endgültige Gestalt zu geben, die ihnen innewohnte.


  »Verschwendung. Warum Palast meißeln, wenn keiner hier lebt?«, kommentierte Gwrgi die Sache auf seine Art und Weise.


  Burin und Gregorin sahen sich kurz an, aber keiner von ihnen sagte ein Wort. Kim hatte den Eindruck, dass sie sogar ein wenig schuldbewusst dreinblickten. Und wenn er an das dumpfe Geräusch der Trommeln dachte, das sie in dem Felsendom gehört hatten, war die Zwergenfeste möglicherweise keineswegs so leer, wie es in diesem Teil der Stadt den Anschein hatte. Gab es hier noch andere Wege, die nicht in den Plänen der Zwerge verzeichnet waren? Und wer lebte dort? Waren es Zwerge, oder lauerten in der Dunkelheit andere Wesen?


  Kim schauderte es bei dem Gedanken, und er verdrängte ihn, so schnell er konnte. Dennoch blieb die Frage, welche Geheimnisse Zarakthrôr bergen mochte, dass die Zwerge nicht willens waren, darüber zu reden.


  Sie marschierten in ein gewaltiges Zwergenmaul hinein, wobei der Bart als Inkrustation in vielfarbigem Marmor in den Fels eingelegt war, und kamen am anderen Ende des Durchgangs in einem Drachenmaul wieder heraus.


  Kaum eine fingernagelgroße Stelle schien den Hämmern der Zwerge entgangen zu sein.


  Der runde Eingang erinnerte Kim an die Kapelle, die sie auf dem Weg zum Steig gesehen hatten; und in der Tat, es schien sich auch hier um eine Art Heiligtum zu handeln. Sie passierten ein Mosaik, das aus lauter Edelsteinen bestand. Rubine, Saphire und andere Juwelen waren zu einer Szene zusammengestellt, die Kim seltsam anrührte. Sie zeigte den Altmeister und die Weisfrau der Zwerge, das göttliche Paar, thronend in der Untererde. Jedes Detail war herausgearbeitet, und durch das seltsame, kalte Licht, das aus den Felsen drang, wurde die Wirkung des Bildes noch verstärkt. Als Kim daran vorbeiging, schien sich das Bild zu verändern, und plötzlich sah er nicht mehr die beiden Großen Alten, voller Weisheit und Würde, sondern den Allvater und die Urmutter, das Heilige Paar der Mittelreiche, in einer üppigen Landschaft, schwer von Früchten. Und während er noch staunte, wandelte sich im Zurückblicken erneut die Szene, und er erkannte den Herrn des Morgens und seine jungfräuliche Braut, in jugendlicher Schönheit, umgeben von blühenden Bäumen. Kim hatte nicht geahnt, dass solche Dinge möglich waren.


  Burin war staunend vor dem Bild stehen geblieben, während Gregorin nur einen verstohlenen Seitenblick daraufwarf. Kim glaubte fast ein wenig Zorn in diesem Blick zu erkennen. Er wusste nicht, wieso es ihm gerade jetzt in den Sinn kam, aber er musste wieder an die seltsamen Bemerkungen Burins denken, der Gregorin als Träger der Schande des Zwergengeschlechts bezeichnet hatte – was immer das bedeuten mochte.


  Vielleicht war es besser, wenn Zarakthrôr die Antwort auf diese Frage für sich behielt. Der junge Ffolksmann wollte gar nicht wissen, welche Überraschungen noch in der Tiefe lauerten. Wieder hatte er das Bild von dem Strudel vor Augen, der in den schwarzen Abgrund fiel, wo die Schatten drohten, und das Pochen seines eigenen Pulsschlags dröhnte in seinen Ohren.


  Sie durchschritten gerade einen etwa zehn Ffuß breiten Gang, der sie von dem Palast wegführte, als sie auf eine Kreuzung stießen. Gregorin zog wieder seine Karte hervor und studierte sie. Er sah sich um, als sei ihm nicht klar, wohin er sich wenden sollte.


  »Was ist?«, fragte Fabian. »Haben wir uns verlaufen?«


  »Wenn ich das wüsste«, knurrte der Zwerg. »Es ist nicht leicht, der Karte zu folgen.«


  »Was heißt das?« Burin trat neben Gregorin. »Oh, jetzt verstehe ich, was Ihr meint.«


  »Gebt mal her«, sagte Marina. Gregorin wandte sich ihr zu, und so hatte auch Kim Gelegenheit, einen Blick auf den Plan zu werfen.


  Lieber würde er die Sammlungen des Ffolksmuseums auf dem Marktplatz von Aldswick neu ordnen, nachdem die Kinder mit ihnen gespielt hatten, als mit dieser Karte auf sich selbst gestellt zu sein. Sie war ein Versuch, die räumliche Höhlenwelt Zarakthrôrs auf die Fläche eines Pergaments zu bannen. Das Ergebnis war ein verwirrendes Knäuel von Linien und Punkten in unterschiedlichen Farben, welche teils frisch erhalten, teils bereits verblasst waren, beschriftet mit Zwergenrunen, die in alle Richtungen verliefen. Nicht einmal die Stelle, wo sie sich gerade befanden, hätte der Ffolksmann ohne Hilfe entdecken können.


  Marinas Augen hingegen flogen über den Plan, als wäre ihr jede Einzelheit sogleich klar. Kim begann sich wieder einmal zu fragen, was diese Frau in seinen Diensten verloren hatte. Magister Adrion hatte sie ins Haus geholt. Ob er gewusst hatte, welche Fähigkeiten sich hinter dem schlichten Äußeren verbargen? Und wenn ja, was hatte sein Freund und Mentor damit bezweckt?


  »Was heißt das hier?«, fragte sie gelegentlich, wenn sie ein Zeichen nicht deuten konnte. Burin und Gregorin erklärten es, soweit sie konnten, aber Begriffe wie ›Saal des Werkes‹ oder ›Halle der Stille‹ blieben auch in der Übersetzung rätselhaft.


  »Hier sind wir«, sagte die Ffolksfrau schließlich und deutete nach rechts in einen nach unten führenden Gang. »Wir müssen diesen Weg hier nehmen. Sieh her, Gregorin«, sagte sie schließlich, »es ist gar nicht so schwer.«


  Mit ein paar Handbewegungen zeigte sie dem Zwerg den Weg, und Kim musste ein wenig schmunzeln, als er das erstaunte Gesicht des Alten sah. Auch Burin machte nicht gerade den Eindruck, als hätte er problemlos folgen können.


  Kims Blick fiel auf Gwrgi, der etwas abseits stand und angestrengt zu lauschen schien. Dann schnupperte der Sumpfling in der Luft, als wittere er etwas. Schließlich drehte er sich um und starrte angestrengt in den Gang zurück, den sie gekommen waren und an dessen Wänden noch, gebrochen durch vielfältige Reflexionen, der matte Widerschein der Edelsteine glomm.


  »Was ist los?«, fragte Kim.


  »Etwas nicht richtig. Irgendwie, wer sieht uns.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Gregorin scharf.


  »Da ist wer, hat Auge auf uns. Belauert uns wie der Frosch die Fliege«, quäkte der Sumpfling und schnupperte wieder in die Luft. »Riecht nach … jemand.«


  »Wir sollten vorsichtig sein«, sagte Fabian. »Seid wachsam, lasst euch nicht ablenken.«


  »Ich werde sagen, wann kommen«, meinte Gwrgi, der immer noch die Luft einsaugte und mit seinen spitzen Ohren lauschte.


  Sie gingen weiter. Kim war aufgewühlt. Wenn Gwrgi, der in der freien Natur aufgewachsen war, sich beobachtet fühlte, hatten sie allen Anlass, seine Instinkte ernst zu nehmen.


  In diesem Augenblick klangen fern die Trommeln wieder auf und hallten dumpf durch die Gänge, verfingen sich im Fels, wurden zurückgeworfen und hallten als Echos erneut in Hohlräumen wider, sodass es unmöglich war, zu sagen, woher die Laute kamen.


  Die Gefährten durchquerten eine weitere Halle, in der sich, in Reih und Glied aufgestellt, Obelisken erhoben, die mit Szenen der Schöpfung versehen waren. Sie zeigten eine Vielfalt von Wesen aus dem Tier-und Pflanzenreich in allen Phasen ihres Lebens sowie Elben, Menschen und Zwerge. Ffolk und Sumpflinge fehlten, was Kim zunächst nicht erstaunte; waren sie doch zu unbedeutend. Und doch, ein wenig störte es ihn. Er kam sich vergessen vor, als wäre er kein Geschöpf der Götter.


  Plötzlich fiel ein Stein von oben herab. Sofort richteten sich aller Augen zur Decke, aber es war nichts zu erkennen. Trotzdem mochte sich da oben durchaus jemand verbergen. Die Halle umlief eine Galerie, und eine Konstruktion aus mannsbreiten steinernen Verstrebungen zog sich wie ein Gebälk durch das Gewölbe.


  Gwrgi sog die Luft ein und witterte. »Da is’ wer!«, hauchte er. »Kein Zwerg.«


  »Was dann?«, fragte Fabian besorgt. »Schattenhunde?«


  »Schattenhunde nicht riechen«, quäkte Gwrgi. »Weiß nicht. Lebendes Wesen.«


  »Gregorin«, wandte sich Fabian an den Zwerg, »von uns allen weißt du am meisten über Zarakthrôr. Wer oder was könnte das sein?«


  »Was weiß ich?«, knurrte Gregorin, und Kim hatte den Eindruck, als käme die Antwort ein klein wenig zu schnell, als wolle der Zwerg nicht wissen, wer oder was hier unter dem Berg noch lebte.


  »Das hilft uns nicht weiter«, sagte Fabian mit einem Seufzer. »Haltet eure Waffen bereit. Es mag der Augenblick kommen, da wir wieder kämpfen müssen.«


  »Gut, dass Licht ist«, quäkte Gwrgi. »Is’ besser zum Kämpfen.«


  »Wollen wir hoffen, dass es nicht so weit kommt«, sagte Marina. »Vielleicht will man sich nur überzeugen, dass wir bloß hier durchmarschieren und nicht bleiben.«


  »Vielleicht hat Marina recht«, sagte Kim. »Dann ist es nicht gut, die Waffen offen zu tragen. Wachsamkeit ist angebracht, aber die Klingen offen zu zeigen, könnte als Feindseligkeit gedeutet werden.«


  »Gut«, stimmte Fabian zu. »Aber haltet euch bereit.«


  Kim fiel auf, dass Burin nichts sagte, sondern nur Gregorin anstarrte. In seiner Miene glaubte der Ffolksmann so etwas wie Vorwurf zu erkennen.


  Doch auch Kim zog es vor, zu schweigen. Was die Zwerge anging, war er zunehmend beunruhigt. Sie vermochten mit Sicherheit einiges über diesen Ort zu erzählen, aber etwas verschloss ihren Mund. Kim wollte weder seinen Freund noch Gregorin mit Fragen bedrängen; denn er war sich sicher, dass beide nur ärgerlich geworden wären und letztlich eine Antwort verweigert oder Unwissen vorgetäuscht hätten. Er konnte nur hoffen, dass sich die Lösung dieses Rätsels irgendwann von selbst ergeben würde – sofern sie ihrer je bedurften. Er sehnte sich immer mehr danach, endlich die Geheimnisse dieser düsteren Tiefen hinter sich zu lassen und wieder das Licht des Tages zu sehen.


  Sie marschierten weiter, ständig auf der Hut vor ihren unbekannten Beobachtern. Marina half Gregorin nach Kräften beim Studium der Karte, und jedes Mal wies sie die Richtung, wenn Gregorin mit seiner Weisheit am Ende war. Immer tiefer hinein in den Berg führte ihr Weg.


  Nach und nach wandelte sich das Antlitz der Zwergenfeste. Die Gestaltung der Gänge und Hallen wandte sich mehr und mehr einfacher Zweckmäßigkeit zu. Der Übergang war keineswegs abrupt, sondern vollzog sich so allmählich, dass Kim nicht zu sagen vermochte, wann er begonnen hatte. Die Verzierungen waren immer schlichter geworden, hatten an Detailfreude verloren. Die Torbogen verschwanden ebenfalls und machten rechteckigen Löchern Platz, die ebenso kahl waren wie die Wände der Gänge.


  Das Licht aus den Wänden war gleichfalls matter geworden, nur ein klein wenig, aber es fiel auf. Auch verbreiterten sich die Gänge, und manchmal meinte Kim in dem Fels Spurrillen von Karren, Wagen oder Loren zu sehen. Von den Gängen zweigten Türen in Hallen ab, die offensichtlich als Lager gedient hatten; denn sie glichen den für diesen Zweck vorgesehenen Hallen im Rasthof unter dem Pass, abgesehen davon, dass sie um ein Vielfaches größer waren.


  Zarakthrôr musste einst ein großer Handelsplatz gewesen sein, der für die Zwerge von erheblicher Bedeutung gewesen war.


  Nach wie vor gab es keine Wand, die nicht von Zwergenhämmern bearbeitet worden war, aber die Spur des Meißels war hier überall sichtbar geblieben. Sie mussten einen neuen Bereich der Zwergenfeste betreten haben. Kim fragte sich, wie groß Zarakthrôr wirklich sein mochte. Die Karte, die er nicht lesen konnte, half ihm nicht weiter, aber er hatte das Gefühl, fast das ganze Sichelgebirge sei von den Zwergen unterhöhlt worden. Und wo waren all jene geblieben, die hier gelebt haben? Diese Stadt unter dem Berg musste für Zehntausende, wenn nicht Hunderttausende gebaut worden sein. Vermutlich hätte man, dachte er bei sich, das ganze Ffolk in Zarakthrôr unterbringen und jedem Bauern und Händler seinen eigenen Felsendom zuweisen können und wäre doch noch nicht an das Ende dieses unterirdischen Reiches gestoßen.


  »Es wird Abend«, stellte Marina fest. »Es wird Zeit, dass wir einen Rastplatz in der Nähe suchen.«


  »Woher weißt du, dass die Sonne untergeht?«, fragte Fabian.


  »Ich spüre das«, entgegnete Marina nur und lächelte den Prinzen an.


  »Marina recht haben«, meinte Gwrgi. »Tag neigt sich.«


  »Beobachtet man uns noch?«, fragte Kim.


  »Ja, Luft riecht komisch. Leute immer noch da.«


  Fabian erlaubte sich ein paar Flüche. »Wir müssen eine Unterkunft finden. Einfach auf dem Gang oder in einer Lagerhalle rasten will ich nicht. Jedenfalls so lange nicht, wie da hinter uns etwas rumkreucht.«


  »Gut, mein großer Prinz«, knurrte Burin. »Dann müssen wir wohl etwas suchen, was deinen Ansprüchen gerecht wird.«


  Aber sie fanden nichts, sodass sie sich mit einem Lagerraum zufriedengeben mussten. Diesmal ließ Fabian Doppelwachen aufstellen. Kim hielt zusammen mit Burin Wacht, doch der Zwerg war alles andere als gesprächig, und selbst sein Witz blieb auf der Strecke. So verbrachten sie die meiste Zeit ihrer Wache stumm in der düsteren Stille, die nur vom dumpfen Schlag der Trommeln durchbrochen wurde.


  Zur Ablösung weckten sie Fabian und Marina. Danach fiel Kim in einen tiefen Schlaf, und die Träume, die ihn einige Tage verlassen hatten, kehrten zurück. Aber sobald Gregorin und Gwrgi ihn zusammen mit der unermüdlichen Marina am Morgen weckten, waren die Bilder verschwunden. Dabei war Kim sich sicher, dass diese Traumbilder von Wichtigkeit für ihre Mission waren. Doch so sehr er sich auch anstrengte, er konnte sich an nichts mehr erinnern.


  Während des Frühstücks studierten Marina und Gregorin die Karte, und danach machten sich die Gefährten wieder auf den endlos scheinenden Weg. Das Trommeln war noch immer nicht verstummt, obwohl es ihnen leiser vorkam; aber vielleicht war das auch nur auf die Gewöhnung zurückzuführen. Das heißt, sofern man sich an dieses dumpfe Dröhnen je gewöhnen konnte, das in den Felswänden, ja, selbst in den Knochen, Muskeln und Gelenken vibrierte, bis jeder Schritt eine Mühsal wurde, jeder Gedanke unter der Schädeldecke wie in einer Höhle widerhallte.


  Gregorin schätzte, dass sie noch zwei, drei oder gar vier Tage würden marschieren müssen; doch wie es schien, war der Ausgang nahe der Garnisonsstadt Caras Eostra, und dort lag eine Abteilung Kavallerie, deren schnelle Meldereiter einiges von der verlorenen Zeit gutmachen würden. Es bestand also noch Hoffnung.


  Der Weg führte sie weiter an kahlen, glatten Wänden vorbei.


  Die Lagerräume wurden immer seltener, und eine Zeitlang folgten sie einem Gang, von dem auch keine Türen mehr abgingen. Marina und Gregorin sahen sich die Karte noch einmal genauer an.


  »Wir hätten auch dort gehen können«, sagte Gregorin.


  »Nein«, widersprach Marina. »Der Weg weiter oben ist viel länger und führt durch dieses merkwürdige Labyrinth. Ich bin kein Soldat, aber ich würde meinen, dass dort der ideale Platz für einen Hinterhalt wäre. Hier unten ist der Weg einfacher und sicherer.«


  Fabian nickte. »Sie hat recht«, meinte er.


  In diesem Augenblick verstummten plötzlich die Trommeln, und Kim wertete dies als Omen, auch wenn er nicht wusste, ob es gut oder schlecht war.


  Die plötzliche Erleichterung, die alle überkam, nahm ihnen die Entscheidung ab. Sie gingen weiter, ohne noch länger zu diskutieren.


  Nach einer Weile stießen sie auf eine verschlossene Tür, die ihnen den Weg versperrte. Vorsichtig legte Fabian die Hand auf den Ring, der als Türöffner diente.


  »Haltet euch bereit«, sagte er, »falls sich dahinter missliebige Überraschungen verbergen sollten.«


  Dann zog er vorsichtig an der Tür, die sich mit einem leisen Knarren öffnete. Ganz langsam schwang der schwere Türflügel auf und gab den Blick auf den dahinter liegenden Raum preis.


  Kim konnte zunächst nichts erkennen. Er bemerkte nur, dass Gregorin vor ihm erstarrte, als könne er nicht glauben, was er sah. Dann endlich war die Tür weit genug geöffnet, dass auch Kim Einzelheiten ausmachen konnte.


  Hinter der Tür tat sich ein Raum auf, der aussah wie eines der Alchemistenlaboratorien an der Universität zu Allathurion. Fabian, Burin und er hatten immer über die lauten Explosionen lachen müssen, die an den vorlesungsfreien Nachmittagen die ehrwürdige Stille zerrissen. Auf Drängen der anderen Fakultäten und der Bibliothek, deren unschätzbare Erkenntnisse auf Papier, Pergament und ähnlich brennbaren Materialien festgehalten worden waren, hatten die Alchemisten kurz nach Kims Studienantritt ein eigenes Fakultätsgebäude außerhalb der Stadtmauern erhalten, damit im Falle eines Falles nicht die wertvollen Folianten oder gar ganz Allathurion ein Raub der Flammen wurde.


  »Was, bei den siebenschwänzigen Feuerteufeln, ist das?«, entfuhr es Fabian.


  »Da wo wir studiert haben, nennt man das ein Laboratorium«, brummte Burin trocken. »Das siehst du doch.«


  »Aber welchem Zweck dient es?«


  »Ich habe keine Ahnung«, entgegnete Burin.


  »Lasst uns weitergehen. Die Zeit drängt«, ließ sich Gregorin vernehmen, der offensichtlich nicht neugierig war, zu erfahren, was in dieser Alchemistenküche vorging.


  Die Gefährten traten ein. Hinter ihnen fiel die schwere Tür ins Schloss, aber sie bemerkten es kaum, weil ihre Aufmerksamkeit viel zu sehr von dem gefangen war, was sich ihren Augen bot.


  Das Laboratorium war ein langgestreckter, etwa vierzig mal fünfzig Schritt großer Raum, durch dessen Mitte der Gang führte. Links und rechts vom Gang befanden sich langgestreckte steinerne Tische, auf denen seltsame Gerätschaften aus Glas, Metall und Keramik standen: Fläschchen, Gläser, Phiolen, Kessel und Schalen, Waagen, Stundengläser, Hydro-, Baro- und Thermometer, Astrolabien und Seismographen sowie allerlei Behältnisse, wie sie den Alchemisten dienten, ihre merkwürdigen Mixturen und Tränke zu verrühren, zu kochen und dann zur Explosion zu bringen: Mörser und Tiegel, Kolben und monströse zwei- und dreihälsige Destillierhelme, aus denen lange durchsichtige Rohre zu anderen Behältern liefen, Sand- und Wasserbäder, Aludele, Spatulae, Matrassen, Athanore und Retorten unterschiedlichster Art.


  Die Wand zur Linken war voll von Regalen, in denen allerlei Dosen und Töpfchen standen, welche mit geheimnisvollen Zeichen beschriftet waren. Doch was in diesen Behältnissen einst lebende Materie gewesen sein mochte, welche die kundige Hand des Experimentators, vom Forschergeist beflügelt, zu neuen, faszinierenden Aktionen und Reaktionen gebracht hatte, war nun längst zu Staub vertrocknet.


  Überall häuften sich Stöße von Pergament, die einstmals ordentlich in irgendwelchen Ablagen gelegen haben mochten, nun aber völlig planlos verstreut waren. In Kim brach der Antiquar durch, dem es in den Fingerspitzen juckte, sich einmal näher mit den zweifellos kostbaren Aufzeichnungen zu befassen, sie zu ordnen und zu katalogisieren; er erkannte jedoch, dass ihnen wohl kaum die Zeit bleiben würde, Ordnung in dieses Chaos zu bringen.


  Vielleicht, wenn das alles vorbei ist …, dachte er bei sich und seufzte.


  Das Erstaunlichste im ganzen Raum war allerdings die Wand zur Rechten. Über die ganze Fläche verteilt, zogen sich Rohre und Schächte, aus denen sich, mechanischen Schlangen gleich, Stränge hervorwanden, mal dick gerippt und gedreht wie Schiffstaue, mal fein wie Wurzelwerk. Sie alle führten zu einem monströsen Gebilde in der Mitte der Hallenwand, das einem gewaltigen Ofen glich. In der Mitte sah man so etwas wie eine metallene Ofenklappe, die fast drei Ffuß hoch war, als wäre sie dazu gedacht, darin ganze Schafe oder halbe Rinder zu braten. Überall waren Schalter zum Kippen, Drehen und Umlegen. Unten gab es eine lange Reihe von Vorrichtungen, die aussahen wie gewaltige Zapfhähne. Alles war grün angelaufen und geschwärzt vom Alter.


  »Siehst du das, Burin?«, fragte Kim den Freund.


  »Ja. Seltsam, nicht wahr …?«


  Gregorin, der ihnen einige Schritte voraus war, erreichte in diesem Augenblick die Tür an der anderen Schmalseite des Raumes und wollte sie öffnen. Die Tür hatte weder Knauf noch Klinke, und sie war verschlossen.


  »Lass mich mal«, sagte Fabian, aber auch mit gemeinsamen Kräften gelang es ihnen nicht, die schwere Holztür zu bewegen, so sehr sie auch zerrten und schoben.


  »Gibt es keinen Schlüssel?«, fragte Kim.


  Sie suchten, aber in dem Gewirr von Gerätschaften auf den Tischen fand sich nichts, was einem Schlüssel ähnelte. Burin versuchte es mit einem gebogenen Metallstab als Dietrich, und seine kurzen Finger erwiesen sich dabei als erstaunlich geschickt. Das Ergebnis blieb jedoch das gleiche: Die Tür war zu, und sie ließ sich nicht öffnen.


  »Müssen umkehren«, fasste Gwrgi das Unvermeidliche in Worte.


  »Marina, wie gelangen wir nach oben? Und wie lange brauchen wir dafür?« Kim dachte an all die Zeit, die ihnen verlorenging.


  »Ich weiß nicht; es mag uns einen halben Tag kosten, wenn wir uns in dem Gewirr von Gängen nicht verlaufen.«


  »Scheiße«, sagte Fabian, dem selbst das ausgeschmückte Fluchen vergangen war.


  »Dir scheint die Gesellschaft des einfachen Volkes nicht zu bekommen«, dröhnte Burin, der zu Kims Freude seinen Humor wiedergefunden zu haben schien. »Dein Wortschatz verliert erheblich an Qualität. Außerdem frage ich mich, ob du auch die Bedeutung all dieser schlimmen Worte kennst.«


  »Dicker, sei lieb. Ich möchte ein wenig Volkstümlichkeit pflegen«, erwiderte der Kronprinz. »Es mag nicht schaden, den allzu feinen Hochadel bei Hofe von Zeit zu Zeit mit einem erweiterten Vokabular in Erstaunen zu versetzen.«


  Sie erreichten die Tür, durch die sie ins Labor gelangt waren, aber auch diese hatte auf der Innenseite keinen Griff, und als Gregorin dagegen drückte, ruckte und rührte sich nichts.


  »Auch zu«, sagte er tonlos. »Wir sind eingesperrt.«


  Fabian zerquetschte wieder einen Fluch zwischen den Lippen. Burin schenkte sich eine Bemerkung und fluchte herzhaft mit.


  »Was soll das? Es scheint, als hätte jemand Vorsichtsmaßnahmen getroffen, dass aus diesem Labor keiner ausbricht. Aber wer sollte hier schon ausbrechen außer ein paar senilen Alchemisten!« Fabian machte sich mit Worten Luft.


  »Fest steht, wir müssen hier raus. Ich glaube, Prinz, du, dein Schwert, meine Axt und ich sollten uns mal mit der Tür auf der anderen Seite befassen.«


  »Gut, versuchen wir unser Glück.«


  Kim fühlte sich überflüssig, während Burin und Fabian die Tür aufzubrechen versuchten, sodass er fast mechanisch begann, die Pergamente aufzulesen.


  Das meiste war verschmiert und unleserlich. Hier musste ein echter Barbar oder eine ganze Horde davon gewütet haben.


  Aber bald hatte Kim ein Blatt gefunden, das einen noch lesbaren Text enthielt, nachdem es von seiner Staubschicht befreit war. Es war nicht mit Zwergenglyphen beschrieben, sondern in einer Gelehrtenschrift, wie sie seit Jahrhunderten nicht mehr gebräuchlich war, und auch die Sprache war eine altertümliche Form der den Völkern gemeinsamen Zunge. Kim war dieser dank seiner Studien in Allathurion mächtig, und so begann er zu entziffern:


  »… Wesen der eignen Arth zu schöpfen imer bestrebt gewest, vnd darumb nit davon ab gelassen, dem Elixir deß Lebens nach zu forschen, welchselbes die eynen Steyn der YJeisen, die andren Waßer der Jugendt genennet & widerum andre im Feuer oder in der Lufft gesucht haben. Yndt nach dem ich viele Essentzen gemenget und gescheidet, umb den fleuchtigen Cheyst in fester Form zu fixiren, ist numero dass Geheymniß deß Meysters in greiffbare Näh …«


  Hier brach der Text ab; besser gesagt, die Schrift war so verschmiert, dass sie sich nicht mehr entziffern ließ.


  Kim las den Abschnitt noch einmal, aber er hatte sich nicht geirrt. Hier in dieser Halle hatte man versucht, es den Werken des göttlichen Paares gleichzutun. Aber warum Wesen der eigenen Art schaffen, wo es dazu doch nicht einer Maschine bedurfte? Kim erinnerte sich da an einige romantische Stunden mit Arabella Kießling im Park bei Aldswick, die seinen Forscherdrang auf mehr als nur theoretische Weise befriedigt hatten.


  Kim versuchte andere Unterlagen zu finden, die ihn weiterführten. Doch entweder waren die Seiten unleserlich, oder es waren nur Wortfetzen darauf zu erkennen. Da war die Rede von den »Zahlen der Gematria, die da sindt i crystallum, ij aurum, iij argentum, vij m.ria mixta« – eins für Kristall, zwei für Gold, drei für Silber und sieben für einen gemischten Stoff –, und an anderer Stelle spürte man die Verzweiflung zwischen den verwischten Zeilen, als die Rede davon war, dass »wider blos eyn ohnfertig Wesen auß der Bruthstätten endtstiegen, wie um mihr und meynen Unterpfangen zu trutzen«. Dann, als Kim endlich wieder ein längeres Textstück fand, war auf der Seite nur die detaillierte Auflistung der Bestandteile einer Mixtur zu finden:


  »Jn eyner schwachen Lößung von Amianth vnd Alaun:

  iij Theile aurum potabile viz. trinck Gold,

  v Theile aqua regia viz. königs Waßer; bestehnd zu gleychen Maßen auß Sylphyr- & Saltzsäure.

  ij Theile vinum ardens viz. glühnd Wein; dass ist Cupfervitriol defla grirt mit …«


  Und so weiter, bis die Liste an einer Stelle endete, wo das Pergament regelrecht zerfressen war, wie verätzt von einer alchemischen Substanz.


  Kim war in seinem Element. Er war auf der Suche nach Wissen. Das hatte er gelernt, dafür war er auf der Universität gewesen. Aber er hatte nicht die Zeit, systematisch zu suchen; er konnte hier nicht verweilen. Burin und Fabian waren immer noch mit der Tür zugange, denn das Tor war aus jenem eisenharten Holz der Zwerge gemacht, das sie bereits kannten, und nur schwer zu durchbrechen.


  Kim ging zu den Freunden und berichtete von seiner Entdeckung. Gregorin stand mit versteinertem Gesicht da, als ginge ihn das alles gar nichts an, während Burin und Fabian nur Augen für die Tür hatten. Marina beugte sich über einen niedrigen Tisch, wo sie sich ein wenig Platz geschaffen hatte, und studierte konzentriert Gregorins Karte.


  Und Gwrgi? Wo war der Sumpfling …?


  »Nein, Gwrgi, nicht!«


  Aber es war schon zu spät. Alle wirbelten herum. Gwrgi riss die Hände von den Hebeln, die er betätigt hatte, zurück, als habe er sich verbrannt.


  Einen Augenblick war es völlig still. Selbst das Trommeln war wie auf ein geheimes Zeichen hin verstummt. Im nächsten Moment ratterte und gluckste es hinter der Kesselwand, vor der Gwrgi stand. Der Sumpfling stieß ein entsetztes Quieken aus und kam wie ein verschreckter Frosch zu den anderen gehuscht.


  »Was ist das?«, entfuhr es Marina.


  Keiner wusste eine Antwort auf diese Frage. Die Geräusche hinter der Ofenklappe steigerten sich zu einem disharmonischen Crescendo, das schauerlich in den Ohren gellte.


  »Wollt’ ich nich’! Wollt’ ich nich’!«, kreischte Gwrgi, der mit großen Augen auf die rätselhafte Wand starrte, hinter es den ungeheuren Lärm gab.


  Die Blicke der Gefährten waren wie gebannt auf das ofenförmige Gebilde gerichtet. Dann geschah etwas, das Kim fast zum Lachen brachte: Hinter der Klappe stieg Rauch auf, wie es sich für einen richtigen Ofen gehörte, in dem etwas anbrannte. Nach und nach wurde der Tumult leiser, aber zu sehen war – außer dem Rauch – nichts.


  Es roch irgendwie nach verbranntem Fleisch, fand Kim. Aber mehr schien hinter dem ganzen Spektakel nicht zu stecken. Offensichtlich hatte Gwrgis Tat keinen weiteren Schaden angerichtet, und nicht nur der Ffolksmann atmete auf.


  »Gut, mein Prinz«, grummelte Burin, »wollen wir uns wieder der harten körperlichen Arbeit hingeben.«


  Gerade als sich die beiden umwenden wollten, öffnete sich die Ofentür, und Marina schrie auf. Im gleichen Augenblick setzte wie auf ein geheimes Zeichen der dumpfe Rhythmus der Trommeln wieder ein, und es schien Kim, es wäre es der Trommelschlag des Todes.


  Ein unförmiges Etwas wurde förmlich aus dem Brutofen hervorgeschoben. Es war braun, zuckte, und seltsame stöhnende Laute entrangen sich seiner Kehle.


  Seiner Kehle?


  Kim starrte entsetzt auf das Monstrum, das sich vor ihnen auf dem Boden wand, und der Text, den er gefunden hatte, kam ihm wieder in den Sinn: Wesen unserer Art hatte es geheißen. Was vor ihnen lag, es lebte. Kim stieg die Galle hoch, und es gelang ihm kaum, den Würgereiz zu unterdrücken.


  Das Wesen war das verkrüppelte Abbild eines Menschen, Zwerges oder was auch immer. Beinahe fünf Ffuß lang, aber mit nur einem Bein, übergroßem Kopf, einem grässlich entstellten und verschobenen Gesicht mit nur einem Auge, einem schiefen Mund und ohne Nase und Ohren. Seine Arme waren an den Ellenbogen zusammengewachsen, und als es dem Wesen gelang, sich zu drehen, konnte man sehen, dass sein Hinterkopf offen war und etwas Kleines, Graues, das möglicherweise sein Hirn war, heraushing, vermischt und verschmutzt mit dem Staub und Dreck des Laboratoriums.


  Das Geschöpf stieß grässliche, von Leid und Schmerz erfüllte Laute aus, die Kim die Galle in den Hals trieben. Er versuchte seinen Blick abzuwenden, aber es gelang ihm nicht.


  Fabian hob sein Schwert und stieß zu. Tief drang der Stahl da ein, wo das Herz sitzen musste. Die Kreatur schrie auf, ein Schrei wie das Kreischen eines verlorenen Kindes, der in ein ersticktes Gurgeln überging. Doch hatte die Klinge anscheinend kein lebenswichtiges Organ verletzt; denn das Wesen wand sich immer noch; halb aufgerichtet auf den verwachsenen Ellenbogen, öffnete es sein schleimiges, verklebtes Auge, aus dem eine große Träne über das haarlose Gesicht rann und in den Falten des Halses verschwand. Dann ein rascher Hieb von Fabians Klinge, und Kim starrte auf einen kopflosen Rumpf, aus dem gelbes Blut pulsierte, während der Kopf des Wesens über den Boden rollte.


  Stille herrschte.


  Nur die Trommeln dröhnten.


  »Ich konnte es nicht mit ansehen«, sagte der Prinz.


  Sein Blick war voller Mitleid. Dieses Wesen war vom ersten Moment seiner Existenz an nicht lebensfähig gewesen.


  »Ja«, sagte Burin nur. »Es musste wohl sein.«


  Marina nahm von den herumliegenden Pergamenten und deckte das tote Wesen notdürftig zu, damit ihnen sein Anblick erspart blieb.


  »Keiner berührt einen dieser Hebel«, sagte Fabian streng, als er sich zusammen mit Burin wieder der Tür zuwandte. »Ich will nicht, dass sich so etwas noch mal wiederholt.«


  »Ich wollt nich’ …«, begann Gwrgi.


  »Keiner macht dir einen Vorwurf, aber jetzt wissen wir, dass wir die Hebel und Schalter meiden müssen«, sagte Kim. »Wer weiß, was diese Maschine sonst noch ausspuckt.«


  Gwrgi sagte nichts.


  Kim wollte sich schon abwenden, als der Sumpfling die Augen rollte, sie verdrehte und zuckend und krampfend zusammenbrach.


  Alle stürzten sie herbei, Gregorin, Fabian, Burin und Marina, und versuchten, Gwrgi, der sich in seiner Ekstase wild hin und her warf, zu bändigen.


  »’ssss war’n … die D-d-dunklen …«, brabbelte er. Sein Atem ging keuchend, seine Stimme war voller Angst. Es folgten ein paar unverständliche Worte, die er in einer unbekannten Sprache hervorstieß. Was dann kam, entsetzte sie alle zutiefst. »… von der annnderen Seiite des Meeeres …«, quoll es aus dem Sumpfling hervor. Und dann, ganz deutlich: »Die Schöpfer!« Weitere unverständliche Sätze und wildes Gebrabbel folgten. Dann bäumte sich Gwrgi ein letztes Mal auf und blieb ruhig liegen.


  »Die Dunklen von der anderen Seite des Meeres?«, brachte Kim die Satzfetzen der Vision des Sumpflings zusammen.


  »Das sind die Dunkelelben!«, sagte Burin.


  »Er nennt sie die Schöpfer?«, fragte Fabian. »Oder wie sollen wir das verstehen? Und was hat das zu tun mit Zarakthrôr und mit diesem … diesem Ding hier?«


  »Es scheint unser Schicksal zu sein, auf alle Fragen nur eine Antwort zu haben, für die uns unsere Professoren das Fell über die Ohren gezogen hätten: Unzureichende Quellenlage.«


  Fabian versuchte es probeweise mit Fluchen.


  »Das wird allmählich zur schlechten Angewohnheit«, sagte Burin. »Du wirst es dir wieder abgewöhnen oder dich als Hafenarbeiter oder Fuhrknecht verdingen müssen.«


  »Wir müssen hier weg«, stellte Fabian fest. »Auf, Burin. Sehen wir zu, dass wir hier rauskommen.«


  Das Trommeln, das durch den Raum hallte, begleitete die Arbeit der beiden. Kim konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann das Pochen und Dröhnen wieder eingesetzt hatte. Die Erkenntnis entsetzte ihn; war er dabei, den Verstand zu verlieren? Als sie den Raum betreten hatten, da hatten die Trommeln noch geschwiegen. Über dem Lärm und Getöse der Brutstätte, dem Schrecken, der darauf folgte, hatte keiner mehr darauf geachtet, was rings um sie vorging. Hatten die Echos aus der Tiefe das Wesen ins Leben begleitet? Waren sie als Warnung gedacht oder als Fluch? Kim hatte das Schweigen der Trommeln als Zeichen genommen; jetzt fragte sich, was schlimmer sein mochte, das Dröhnen aus der Tiefe oder die Stille, die ihn und seine Gefährten zu Handlungen trieb, deren Folgen keiner vorhersehen konnte.


  Gwrgi erwachte wieder, und auch diesmal verrieten die Freunde ihm nichts von seinen Visionen. Alle waren stillschweigend übereingekommen, ihren Gefährten in dem Glauben zu lassen, er sei einfach ohnmächtig geworden. Anscheinend suchte der Sumpfling selbst nach keiner Erklärung.


  Von der Tür kam das Klingen von Burins Axt, der mit aller Kraft auf die Tür einhämmerte. Doch er hätte genauso gut auf eine dicke Stahlplatte einschlagen können. Denn das Eisenholz der Zwerge, vor uralten Zeiten nach einem längst vergessenen Verfahren veredelt, war dazu geschaffen, eine Ewigkeit zu überdauern, und selbst Burins Axt, gehärtet und geschliffen in den Werkstätten der Zwerge von Yngladân, vermochte nicht mehr als seine Oberfläche zu ritzen.


  Erschöpft ließ der Zwerg schließlich die Waffe sinken. Schweiß rann ihm von der Stirn und perlte von seinen Unterarmen.


  »Soll ich weitermachen?«, fragte Fabian, doch Burin winkte nur müde ab.


  »Es hat keinen Zweck«, sagte er nur. »Das ist Zwergenwerk …«


  »… und Zwergenwerk ist für die Ewigkeit!«, quäkte Gwrgi dazwischen. Alle sahen ihn an, aber der Sumpfling hob nur entschuldigend die Schultern, soweit es die Kiemen an seinem nahezu halslosen Kopf erlaubten.


  Aber Kim war nicht nach Lachen zumute. Die Trommeln, dachte er. Sie haben uns in die Falle geführt, und es gibt kein Entrinnen. Sollte das unser Schicksal sein, gefangen, hier, unter Tonnen von Gestein, eingeschlossen in einem fensterlosen Raum zwischen seltsamen Maschinen und unverständlichen Aufzeichnungen, wo die schlimmsten Albträume lebende, zuckende Gestalt annahmen, dem unvermeidlichen Ende entgegenzudämmern, um, wenn das Wasser zur Neige ging, die Vorräte verzehrt waren, selbst die Luft schal und stickig wurde, wie Tiere im Käfig zu verenden, wenn nicht gar selbst zu Tieren zu werden, die einander an die Kehle gehen …? Die Vorstellung schnürte Kim den Hals zu, und er konnte plötzlich nicht mehr atmen, geschweige denn seinen Gedanken zu Ende führen.


  »Und was gedenken die Herren jetzt zu unternehmen?« Es war Marina, die Hände in die Hüften gestützt, die mit rotem Gesicht in der Mitte des Ganges stand. »Hier, umgeben von der ganzen Weisheit des Zwergengeschlechts, soll es da nicht möglich sein, das, was die Vorfahren schufen, wieder rückgängig zu machen?«


  »Lasst mich!« Es war Gregorin, der sie zur Seite schob. Er stand nur da und schaute die Tür an, als wolle er sie, wie es Kim schien, durch bloße Willenskraft zum Bersten bringen. Und dann hörte der Ffolksmann, der von allen die feinsten Ohren besaß, als Erster den Ton, der aus der Kehle des Zwergen drang; schließlich vernahmen seine Freunde es auch.


  Es war ein tiefer Ton, an der unteren Grenze der Hörschwelle. Die Luft vibrierte davon, und er schien sich selbst durch das Felsgestein fortzupflanzen. Dann lagerte sich eine zweite Schicht von Obertönen darüber, eine dritte und vierte, bis die ganze Welt nur noch von dem einzigen Akkord erfüllt zu sein schien, den Herr Gregorin sang.


  Der Gesang summte in den Knochen, ließ den Schädel erklingen, steigerte sich bis an die Grenze eines roten, pulsierenden Schmerzes …


  Etwas bewegte sich.


  Etwas knackte in der Tür.


  Gewachsenes Holz, das vor Jahrhunderten durch die Kunst und den Gesang der Zwerge in eine Form gezwängt worden war, welche die Ewigkeit überdauern sollte, begann wieder zu arbeiten. Zeit, die im Raum erstarrt war, floss wieder zurück. Tote Fasern erwachten zum Leben. Spannung und Torsion, zum immerwährenden Innehalten verurteilt, wurden erneut von den Gesetzen ereilt, denen jener Stillstand ein Gräuel ist, und schafften sich Bahn.


  Ein Spalt klaffte auf.


  Der Ton brach ab. Gregorin schwankte. Sein Gesicht war aschfahl, und er wäre gestürzt, wenn Marina und Gwrgi, der gedankenschnell hinzugeeilt war, ihn nicht gestützt hätten. In den wenigen Augenblicken, die sein Sang gedauert hatte, schien der Zwerg selbst um Jahre gealtert zu sein.


  »Die Tür«, keuchte Gregorin. »Seht nach … der Tür.«


  Burin war als Erster zur Stelle. Er versuchte die Hand durch den Spalt zu stecken, aber seine fleischigen Finger waren zu dick, um richtigen Halt zu finden. Danach versuchte es Fabian. Er schob und zerrte, doch die Tür rührte sich nicht. Er versuchte den Arm weiter hindurchzuschieben, doch die Enge des Spalts verhinderte dies, und er hatte Mühe, sich wieder zu befreien.


  »Lass mich mal versuchen«, sagte Kim. »Ich habe die dünnsten Arme.« Er schob seine Hand in den Durchbruch und tastete in der Dunkelheit umher. »Hier auf der anderen Seite ist eine Klinke!«, rief er triumphierend. »Ich versuche, sie runterzudrücken.«


  Der Rest war einfach. Zwar knarrte die Tür und ächzte, weil sie in allen Richtungen verzogen war, aber sie hatte genügend Spielraum, dass es den Freunden mit vereinten Kräften gelang, sie so weit aufzuschieben, dass selbst der dickste Zwerg sich hindurchzwängen konnte. Sie waren frei – oder zumindest aus der Gefängniszelle in die Weite des Kerkers gelangt, der ihnen fast schon vorkam wie ein Palast.


  Der Gang auf der anderen Seite war nicht ganz so kahl und trist wie der, durch den sie gekommen waren; zumindest besaß er ein sauber ausgemeißeltes Kraggewölbe anstatt einer bloßen Steindecke. Doch Ornamente gab es keine. Mit einer Ausnahme: Als Kim als Letzter durch den Türspalt geschlüpft war und noch einmal einen Blick zurückwarf, sah er auf der Außenfläche der Tür eine Zwergenglyphe eingegraben.


  »Da!«, sagte er. »Das habe ich doch schon mal gesehen.«


  Gregorin brummte nur etwas Unverständliches, aber Kim erinnerte sich genau: Dieselbe Rune hatte der alte Zwerg seinerzeit auf das Tor im Wald gezeichnet, als er vergeblich versucht hatte, den Eingang zur Zwergenfeste zu öffnen.


  »Es ist das Zeichen des Herrn von Zarakthrôr«, gab Burin ihm zu verstehen.


  So verließen sie das Laboratorium und wanderten auf der Suche nach einem Schlafplatz durch die Gänge, bis sie endlich wieder an eine Wegekreuzung gelangten.


  Dort gab es die erhoffte Möglichkeit zu übernachten. Eine alte Wachstube, die sogar noch mit Etagenbetten ausgestattet war und Raum für ein Dutzend Zwerge bot, war ein Ort, wie Fabian ihn sich gewünscht hatte.


  Marina bereitete aus Gregorins Vorräten ein karges Abendessen, das die Gefährten mehr oder minder schweigend einnahmen. Der Marsch unter dem Berg hatte sie müde gemacht, und ihnen war nicht nach Unterhaltung zumute, sodass sie sich bald darauf für die Nacht rüsteten. Das entstellte Wesen aus dem Brutofen, das sich zuckend auf dem Boden wand, stand allen noch zu deutlich vor Augen. Und wenn sie die Augen schlossen, pochte ein Widerhall des Tons, der den Bann des alten Zaubers gebrochen hatte, hinter ihren Schläfen.


  »Wer übernimmt die erste Wache?«, wollte Kim wissen.


  »Gregorin«, sagte Fabian.


  Gwrgi wollte sich wie in der vorigen Nacht dazugesellen, aber Kim brannte darauf, mehr über das zu erfahren, was er in Fetzen und Bruchstücken gelesen hatte; daher sagte er zu dem Sumpfling, er solle sich hinlegen und ihm die Wache mit dem Zwerg überlassen. Wenn einer etwas darüber wusste, was sich hier zugetragen hatte, dann war es der Alte. Zudem war Kims Misstrauen dem Zwerg gegenüber zurückgekehrt, und er gedachte, ihn wieder genauer im Auge zu behalten. Gregorin mochte ihnen das Leben gerettet haben, aber er hatte von Anfang an seine eigenen Absichten verfolgt. Vielleicht war jetzt die Gelegenheit, den Hebel anzusetzen, um wenigstens ein kleines Loch in den Panzer zu brechen, der sein Geheimnis umgab.


  »Lass man, Kim«, brummte Burin. »Es ist besser, wenn ich mit Meister Gregorin auf Wache gehe.«


  Kim schaute tief in die Augen des Freundes. Er erkannte die unausgesprochene Bitte im Blick des Zwergen und nickte.


  »Gut«, sagte Fabian. »Macht, wie ihr das wollt.«


  Dann kehrte Ruhe ein im Lager. Draußen vor der Wachstube saßen schweigend die Zwerge. Kim lag noch wach, da sein Schädel immer noch brummte, und lauschte dem gleichmäßigen Atem der Gefährten.


  Das dumpfe Dröhnen der Trommeln war nicht mehr verstummt, seit sie das Laboratorium verlassen hatten, und hallte durch die Gänge und die Kammer wie der Rhythmus eines Totentanzes.


  Langsam dämmerte endlich auch Kim in den Schlaf hinüber, als er plötzlich gedämpfte Stimmen hörte; aber er war nicht mehr wach genug, um dem Gespräch folgen zu können. Nur einige Wortfetzen sickerten in sein Ohr, fast übertönt vom Trommelschlag. Jetzt sprach Burin, doch Kim konnte nur am Tonfall der Stimme hören, dass er Gregorin etwas fragte. Der Ffolksmann versuchte gegen den Schlaf anzukämpfen, um die Antwort zu verstehen, aber sein Kopf wurde immer schwerer.


  »… die alte Schande unseres Volkes, sie ist noch gewärtig hier in Zarakthrôr …«, konnte Kim die Stimme Gregorins vernehmen, und aus ihr meinte er Leid und Schuldgefühl herauszuhören. Dann sank Kim wieder tiefer in den Schlaf, weil Gregorin eine Pause machte, hörte aber noch, wie der alte Zwerg fortfuhr: »Meine Brüder und ich haben versucht, jeder auf seine Weise, die Schmach zu tilgen …« Dann verschwand die Stimme Gregorins wieder hinter dem Trommelschlag. »Aber es scheint nicht …«


  Trotz aller Gegenwehr wurde Kims Müdigkeit schließlich doch übermächtig; ja, es schien ihm, als zöge ihn etwas in diesen Schlaf hinein, etwas, das seine Kräfte überstieg, und so ergab er sich am Ende.


  Die Träume kamen unaufgefordert. Ein Teil von Kim bemühte sich, den Träumen zu folgen, auf dass er sie nach dem Erwachen nicht wieder vergessen würde.


  Ein Wald tut sich auf, ein Wald, wie er ihn noch nie gesehen hat. Die Bäume ragen hoch in den Himmel. Hufgetrappel in der Ferne; er kann aber nicht erkennen, woher die Laute stammen. Dann kommt es immer näher, und er sieht Reiter in rasendem Galopp vorbeipreschen.


  Sein Blick folgt den rasenden Reitern. Er holt sie ein und sieht sie von der Seite. Den Gestalten nach sind es Elben, die einem unbekannten Ziel entgegenreiten, und ihre Pferde dabei nicht schonen. Gewaltig sind ihre Schritte. Es erscheint dem Träumer, als wäre ihm die Gestalt eines Reiters seltsam vertraut.


  Gilfalas? Nein, das kann nicht sein. Gilfalas ist tot, gefallen im Kampf gegen die Schattenhunde.


  Kurz wurden die Bilder der reitenden Elben aus dem Traum des Ffolksmanns verdrängt, und die spitzen Zähne der Fuchsratte und deren rotbraunes Fell drängten sich nach vorn. Kim warf sich unruhig im Schlaf hin und her, stöhnte und glaubte, den Zähnen nicht mehr entkommen zu können. Der junge Kimberon saß in der Falle, aber im letzten Augenblick erreichten ihn die rettenden Hände des Vaters.


  Die Reiter kommen zurück. Die Gestalt, die Gilfalas sein könnte, reitet an der Spitze, und der Galopp seines Pferdes lässt ihn fast wie einen Schemen wirken. An den Seiten des Weges tauchen nun Dornbüsche auf und werden zu einer dichten, breiten Hecke.


  Er versucht, den Blick auf den Reiter mit der vertrauten Gestalt zu konzentrieren, aber es gelingt ihm nicht. Er schweift ab und sieht eine Stadt, die sich mitten im Wald erhebt. Sein Blickwinkel ändert sich, und der Träumer fährt auf, um das Wunder dieser Stadt aus der Höhe zu erfahren. Meilenweit erstreckt sie sich auf einer gewaltigen, kreisrunden Lichtung, umgeben und geschützt von mannshohen Dornenwänden. Die Häuser sehen von hier oben nicht so groß aus. Kim schwebt über der Stadt, kann erkennen, dass unter dem Meer von Türmen und Bannern gewaltige Bauten sind.


  Sein Blick wird geradezu magisch angezogen von der riesigen Kuppel im Zentrum der Stadt. Die Perspektive änderte sich. Kim fliegt herunter und streift durch die filigranen Wände der Kuppel – erst eine, dann noch eine, dann eine dritte – in das Innere des Gebäudes. Keine Tür, keine Wand hält ihn auf. In einem kleinen Raum sieht er zwei Elben sitzen und miteinander reden, aber er kann das Gespräch nicht verstehen. Er sieht, wie sich der Mund des einen bewegt. Es ist ein edles Gesicht, das Gesicht eines Fürsten. Den anderen mit der vertrauten Gestalt sieht er nur von hinten, aber es könnte Gilfalas sein.


  Dann riss das Traumgebilde, und Kim fiel in einen kurzen, tiefen Schlaf. Unruhig wälzte er sich zum Klang der Trommel hin und her, kurz vorm Erwachen; aber noch waren die Visionen der Nacht nicht beendet. Eine neue fand den Weg durch das Tor der Träume.


  Schatten der Vergangenheit. Er sieht einen jungen Ffolksmann auf einer Landstraße. Der Ffolksmann trägt den Hut eines Magisters. Es ist Adrion Lerch, der Kim, seinen Nachfolger, zu erkennen scheint. Er lächelt. Doch das Bild schwindet.


  Weiter geht es, hinab durch Raum und Zeit. Kim sieht einen mächtigen, löwenmähnigen Krieger in abgerissener Kleidung auf einer hohen Mauer mit dreigelappten Zinnen. Er ist angetan mit einer alten, schäbigen Rüstung, doch das Schwert in seiner Hand ist von blinkendem Stahl. Der Träumer kennt dieses Schwert, er hat es bereits in Fabians Hand gesehen, und er weiß, dies ist Talmond der Mächtige auf dem Turm der Schwarzen Feste, der gegen den Dunklen Fürsten kämpft. Er sieht einen jungen, blassen Mann an einem Lagerfeuer; es ist ein Feldlager, und er beschwört die Umsitzenden, ihn nicht im Stich zu lassen in dem Kampf, der ihnen bevorsteht. Und er weiß, dies ist Helmond der Große vor der Schlacht, und er erkennt in ihm Züge von Fabian.


  Und er sieht einen anderen Mann, einen alten, totenbleich auf einer prächtigen Lagerstatt, und auch dieser gleicht Fabian, wie er vielleicht einmal sein wird; doch der Träumer weiß, dies ist eine andere Zeit. Und wieder verschwimmen die Eindrücke.


  Er sieht eine Schlacht, nicht so, wie der Professor im Lehrsaal die Truppenbewegungen an der großen Wandtafel aufzeichnete, doch er spürt ein gewaltiges Ringen, das mit kaltem Stahl und dem wilden Feuer der Magie ausgetragen wird, fühlt das Leid und die Not der Kämpfenden. Er sieht die Elben, in schimmernder Rüstung, vom Licht des Morgens erfüllt; den Opfermut und die Leidenschass der Menschen, die gegen den überlegenen Feind in den Kampf ziehen; die Standfestigkeit der Zwerge, durch nichts zu erschüttern, ohne Hoffnung, ohne Glauben, doch treu bis ans Ende. Die Freien Völker im Streit mit den Mächten der Finsternis. Ist es Gegenwart, Vergangenheit oder Zukunft, was er sieht?


  Er sieht die Feste der Schatten, wie sie fällt. Blitze zucken über den Himmel; Donner grollt in der Nacht; Feuerlohen schlagen zum Firmament. Und er sieht die Türme wanken, die hohen Zinnen bersten und wie der Abgrund sich auftut und alles verschlingt. Und er sieht das Meer, das hereinbricht und alles zudeckt, was vordem gewesen: Stolz und Frevel, Wahnsinn und Schrecken, Triumph und Verderben.


  Und die Zeiten wandeln sich. Das endlos wogende Meer fließt zurück, und es erscheint das trockene Land. Ein grünes Land, umgeben von hohen Bergen, kühl, doch fruchtbar und bar jeder Besiedlung. Er sieht es, wie die ersten vom Ffolk es gesehen haben mögen, als sie vom Steig hinunterblickten, Alderon und Yadira, sieht in verwirrenden Fetzen die Besiedlung Elderlands, wie die lange Kolonne von Wagen über den Steig zieht, den Bau von Aldswick, das erste Museum, seine Vorgänger, Magister Adrion …


  Dann sieht er die Gestalten von einem Elben, einem Zwerg und einem Menschen, durchscheinend wie Geister, die sich vor Magister Adrion Lerch verneigen.


  Der Träumer ist verwirrt, aber er verweilt nicht bei diesem Bild. Die Reise schreitet fort. Er sieht den Elbenfürsten wieder, den er früher in seinem Traum, im Zentrum der Kuppelstadt, schon einmal gesehen hat. Doch diesmal steht der Fürst auf einem hohen Gipfel, und etwas blitzt in seiner Hand, und ein Strahl weißen Lichts geht von ihm aus.


  Dann verschwimmt auch dieses Bild, und Nebel hüllt alles ein. Der Träumer tritt hinaus auf eine weite Ebene, die zugleich ein Thronsaal ist und ein Wald und eine tiefe Höhle, aber all dies kümmert ihn nicht; denn er weiß, dass er nun zu Hause ist, geborgen, bei ihr.


  »Kim …«


  Ihr Gesicht ist weder alt noch jung. Es ist das einer Frau in mittleren Jahren, aber es trägt auch Züge, die es altersweise und zugleich jugendfrisch erscheinen lassen. Ihr Lächeln ist wie der Sonnenschein an einem warmen Sommertag. In ihren Augen ist so viel Güte und Liebe, dass es Kim das Herz zerreißen will.


  Alles in ihm jubelt, und er rennt auf die Mutter zu, die ihn mit offenen Armen empfangen will, aber das Bild verweht, und Kim ist enttäuscht, verwirrt. Er taumelt. Doch eine Hand fängt ihn auf. Es ist die Hand eines Mannes. Sein Gesicht ist streng und gütig zugleich. Verständnis für die Unvollkommenheit der Kinder strahlt ihm entgegen. Sein Gesicht gleicht dem der Mutter, in der Weise, dass sich auch in ihm all das vereint, was das Leben eines Mannes ausmacht: das Ungestüm der Jugend, die Verantwortung des Lebens und die Reife des Alters.


  Doch Kim stockt. Die Augen. Er kennt sie, hat lange in sie geblickt. Es sind die Augen Magister Adrions. Kim erschrickt. Aber die Augen blicken ihn ruhig und gelassen an.


  Dann wandert Kims Blick tiefer und fällt auf die Hand des Vaters. Sein Blick bleibt am Ringfinger hängen. Dort blinkt ein metallener Reif mit einem kristallklaren Stein. Es ist sein Ring, der Ring des Kustos des Ffolksmuseums von Elderland …


  Kim schrak auf, blickte sich völlig verwirrt um. Einen Augenblick lang wusste er nicht, wo er war, doch dann fand er in die Wirklichkeit zurück. Es war kalt. Gwrgi wälzte sich unruhig, wie von Albträumen geplagt, herum, stöhnte und drehte sich dann wieder auf die andere Seite.


  Was hatte Kim geweckt? War es Gwrgi gewesen, war es die Kälte des Steins, der sie umgab? Im selben Augenblick wusste der Ffolksmann die Antwort: Die Trommeln waren wieder einmal verstummt …


  »Es ist Zeit für die Ablösung«, brummte Burin, als er sah, dass Kim schon wach war.


  KAPITEL IX

  DAS BUCH DER GNOME


  Die Stille lastete auf Kim. Seit ihn das Verstummen der Trommeln in der Nacht geweckt hatte, war Ruhe in den Gängen und Hallen. Und dennoch konnte Kim sich des Gefühls nicht erwehren, als halle das dumpfe Pochen noch im Gestein des Berges wider, wie das Echo einer Schwingung, das stärker und stärker wurde, bis es lautlos in den Ohren gellte.


  Doch die einzigen Geräusche, die zu hören waren, waren die Schritte der Gefährten auf dem Felsboden und ihr Atmen. Es war kälter geworden, sodass die Luft in weißen Wölkchen vor ihren Mündern stand. Die Wände blieben gleichförmig glatt, ohne Abwechslung für das Auge. Auch war das Licht eine Spur fahler als weiter oben, als würde es hier nicht benötigt.


  Hier unten, auf dieser Ebene, war der Weg einfach zu finden, und sie kamen gut voran. Gregorin war in der Lage, sich ohne die Hilfe Marinas zu orientieren, doch Kim wusste, wie schnell sich das ändern konnte. Die patente Ffolksfrau war mittlerweile unentbehrlich geworden.


  »Wasser da«, quäkte Gwrgi, der immer noch sicher war, dass sie beobachtet wurden; doch glaubte er zu spüren, dass die Beobachter nie nahe genug herankamen, um ihnen gefährlich zu werden. Das beruhigte Kim ungemein.


  Kim verstand nicht gleich, was Gwrgi mit seiner Bemerkung meinte. Erst als er durch eine flache Pfütze platschte, ging ihm auf, was der Sumpfling entdeckt hatte.


  Es drang Wasser in den Gang ein; nicht viel, doch genug, dass es auffiel. Im gleichen Augenblick traf Kim ein Tropfen auf die Nase, und er sah zu der gut sechs Ffuß hohen Decke empor. Dort reihten sich die Wassertropfen wie die Hühner auf der Stange, und wenn sie zu schwer wurden, fielen sie herab.


  Weiter vor ihnen fiel ein Tropfen auf den Felsen, und Kim konnte es deutlich hören. Es übertönte sogar das Geräusch ihrer Schritte. Ein weiterer Tropfen fiel und traf auf eine Pfütze, und dieses Geräusch wurde durch ein Echo gebrochen und hallte wider, als sei ein Felsbrocken herabgestürzt.


  Kim bemerkte, wie Gregorin zur Decke aufblickte und die Augen zusammenkniff. Obwohl Kim dem Zwerg noch immer mit Vorsicht begegnete und ihm in gewisser Weise sogar misstraute, war er sich sicher, dass der Alte nicht ohne Grund so kritisch dreinschaute. Und als Burin es ihm gleichtat, war sich Kim endgültig sicher, dass es Anlass zur Besorgnis gab.


  Wohin konnte man sich hier wenden, wenn das Wasser hereinbrach? Kim fühlte sich plötzlich sehr beengt in dem unterirdischen Gang. Er musste an die Tausende und Abertausende Tonnen von Gestein denken, die über ihnen lasteten, lebendes Gestein mit unterschiedlichen Schichten, durchzogen von Adern und Flözen, in denen Wasser und Druckkräfte wirkten und arbeiteten. Selbst im Laboratorium, wo sie in der Falle gesessen hatten, hatte er keinen Grund gehabt, an der Festigkeit des Zwergenwerks zu zweifeln, und ihm war nicht einmal der Gedanke gekommen, dass ihnen von dieser Seite her Gefahr drohte. Aber jetzt …


  Kim fand seinen Kragen zu eng, als er das Wasser an der Decke musterte, das sich dort in immer größeren Mengen sammelte. Die fallenden Tropfen häuften sich, und die Luft wurde langsam feucht. Das Atmen fiel zunehmend schwerer.


  »Beobachter weg. Rieche nicht mehr«, sagte Gwrgi. »Rieche Wasser.«


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Gregorin düster. »Wenn es hier einen Wassereinbruch gibt, ersaufen wir wie die Ratten.«


  »Und wohin?«, fragte Fabian.


  »Ich kann die Karte nicht mehr hervorholen. Es ist zu nass«, entgegnete Gregorin.


  »Vor uns ist eine Kreuzung«, meldete sich Marina zu Wort. »Dort führt ein Gang nach oben.«


  »Na, dann nichts wie hin«, entschied Fabian.


  Sie begannen zu laufen, rannten wie so oft in den letzten Tagen um ihr Leben. Das Wasser, das sich immer schneller am Boden sammelte, spritzte ihnen um die Füße. Es mochte schon fast einen Innch hoch stehen.


  Die Geräusche der immer dichter und heftiger fallenden Tropfen hallten schaurig von den Wänden wider. In Kims Ohren klang es wie ein heftiger sommerlicher Gewitterschauer auf dem Marktplatz von Aldswick, und das Echo verstärkte den Schall noch, sodass er sich vorkam wie ein ganz junger Knabe, der zum ersten Mal alleine ein Gewitter erlebt. Furcht stieg in ihm auf, aber er hatte sich schon so sehr daran gewöhnt, Angst zu haben, dass er sie mühelos niederkämpfte und so schnell rannte, wie ihn die Beine trugen.


  Das Wasser war außerdem eisig kalt. Mittlerweile war Kim durchnässt bis auf die Knochen. Keuchend und schlotternd lief er hinter Marina her.


  »W-w-wie weit ist es noch?«, rief er ihr zu.


  »Es kann nicht mehr weit …« Das letzte Wort des Satzes wurde Marina von den Lippen gerissen; denn gut fünfzig Schritt hinter ihnen barst die Decke des Ganges, und in das Krachen und Bersten des Felsens mischte sich das Tosen eines Sturzbaches, der in Form einer mannshohen Welle durch den Gang raste.


  »Schneller!«, übertönte Burins tiefe Stimme das Donnern des Wassers.


  Kim nahm die Beine in die Hand, obwohl er wusste, dass er keine Chance hatte, diesen Wassermassen zu entkommen. Aber etwas in dem Ffolksmann gab nicht auf. Etwas in ihm war nicht bereit, das Unabwendbare hinzunehmen, und so rannte er und rannte, immer nur geradeaus. Das Rauschen des Wassers dröhnte ihm in den Ohren, übertönte jedes andere Geräusch.


  Ersaufen wie eine Ratte! Das war das einzige, woran Kim denken konnte. Die Angst war wieder da, die Angst vor dem Fuchsbau, jener engen Röhre, aus der es kein Entkommen gab; doch diesmal war die Röhre mit Wasser gefüllt, Wasser, das toste und brüllte: Wasser in seinen Kleidern, das ihn niederzog, Wasser in seinen Haaren, seinen Ohren, seinen Augen, Wasser in Nase und Mund. Er sah nur noch Wasser, schluckte Wasser, atmete Wasser; bald würden sich seine Lungen mit Wasser füllen, und das würde das Ende sein …


  »Hier!« Marinas schriller Schrei ging in dem allgemeinen Getöse beinahe unter, doch für Kim war er wie ein rettendes Seil, an das er sich klammerte, um sich mit eigener Kraft aus dem Strudel der Panik zu ziehen, die ihn gepackt hatte. Er stemmte sich gegen die Flut. Zu spät. Die Strömung war zu stark. Das Wasser riss ihn mit sich. Wild mit Armen und Beinen rudernd, versuchte er Halt zu finden – und prallte gegen ein Hindernis.


  Er griff um sich, bekam etwas zu packen, das sich wie nasse, krause Wolle anfühlte.


  »Raus aus meinem Bart!«, fluchte Burin.


  Der Zwerg stand wie ein Fels in der Brandung. Wasser schäumte und toste um ihn her. Kim schaute sich gehetzt nach allen Seiten um. Wo war die Kreuzung, die Marina ihnen angekündigt hatte? Links und rechts gab es nur glatte Felswände.


  »Was –?«, setzte er zu einer Frage an, bekam aber den Mund voll Wasser und musste spucken.


  »Und hopp!«, sagte Burin und schleuderte ihn nach oben.


  Kim, überzeugt, mit dem Kopf gegen die Decke zu prallen, riss instinktiv die Arme hoch und bekam eine Felskante zu fassen. Wie ein Tier, das keinen anderen Gedanken mehr hat als zu überleben, krabbelte er weiter, zog sich auf dem harten, glitschigen Fels vorwärts, bis er die Beine über die Kante ziehen konnte, und blieb hustend und würgend liegen.


  Neben sich sah er Marina, die ebenfalls auf dem felsigen Grund lag und von Krämpfen geschüttelt wurde. Dann blickte er sich um.


  Gwrgi kam aus der Tiefe geschossen, wie von einem Katapult geschleudert.


  Dann schoben sich Fabians Arme und sein Kopf aus der Öffnung im Boden. Aus eigener Kraft stemmte der Prinz sich hoch und schwang sich über die Kante.


  Erst jetzt wurde Kim klar, dass sie sich in einem anderen Gang befanden, der sich vor und hinter ihm in die Tiefe erstreckte, bis er sich im Dämmerlicht verlor. Im Boden dieses Ganges klaffte ein sicherlich fünf mal fünf Ffuß großes quadratisches Loch.


  Kim blickte unwillkürlich hinab. Drunten schäumte der Wildbach – quer zu der Laufrichtung des Ganges, in dem sie sich befanden.


  Die Wegkreuzung! Marina hatte doch recht behalten. Nur dass sich der Gang, welcher den Stollen kreuzte, durch den sie gekommen waren, nicht auf derselben Ebene befand, sondern ein Stück höher. Und das war ihre Rettung gewesen.


  »Los, helft mir, verdammt noch mal!«, kam Burins Stimme aus der Tiefe.


  Fabian lag schon auf dem Boden, über die Öffnung gebeugt. Kim ließ sich neben ihn fallen und spähte über den Rand. Drunten sah er Burin in den schäumenden Wassern, die Arme emporgestreckt. Er schien in der Luft zu stehen, doch selbst das reichte nicht, um die rettende Felskante greifen zu können.


  »Nimm meine Hände!«


  Fabian fasste Burin an den Unterarmen, doch der Zwerg war schwer, schwerer als ein Mensch. Erst als Kim mit zupackte, gelang es ihnen mit einer gemeinsamen Anstrengung, den Zwerg so weit hochzuziehen, dass er sich mit einem Gewaltakt seiner mächtigen Muskeln selber in Sicherheit bringen konnte.


  »Gregorin!«, keuchte Burin, als er bei ihnen war. »Er ist noch unten.«


  Da begriff Kim: Burin hatte auf Gregorins Schultern gestanden, als er nach ihnen gerufen hatte. Er bückte sich hinab in die Öffnung. Nichts war zu sehen außer tosendem Wasser.


  Doch da! Eine Hand, die aus den Wirbeln ragte.


  »Gwrgi kann das«, quäkte es plötzlich hinter ihnen. »Gwrgi taucht!«


  Tollkühn warf sich der Sumpfling, an den keiner mehr gedacht hatte, in die Tiefe. Fabian packte gedankenschnell zu und bekam eines von Gwrgis Beinen zu fassen, dann das andere.


  War da ein Schrei in der Tiefe? »Ziiieht!«


  Das Gewicht, das plötzlich an ihm zerrte, ließ Fabian über den Boden schlittern. Doch Burin hatte ihn bereits gepackt und hielt ihn fest. Kim und Marina griffen ebenfalls zu, und langsam, Innch für Innch, zogen sie Fabian von dem wässrigen Schlund, der in der Tiefe brodelte, fort und dann Gwrgi und schließlich Gregorin.


  Alle lagen sie keuchend und würgend auf dem nassen Felsboden, und lange Zeit sprach keiner ein Wort, sondern dankte nur stumm den Mächten, welche es auch sein mochten, die sie vor dem Tod in der reißenden Flut bewahrt hatten.


  »Wenn noch einmal jemand sagt«, meinte Kim schließlich, »Zwergenwerk sei für die Ewigkeit, dann … dann …« Ihm fehlten die Worte.


  »Dass der Gang ausgerechnet jetzt einbrechen musste, wo wir drinsteckten!«, seufzte Fabian. »Bald glaube ich, es liegt ein Fluch auf unserer Mission.«


  »Das war kein Zufall«, sagte Marina. Alle sahen sie an. »Ich weiß nicht, was es war, aber ich fühle es. Irgendetwas hat den Stein zum Bersten gebracht.«


  Sie blickte scharf in Gregorins Richtung, doch der alte Zwerg zeigte keine Regung. Sein Gesicht war, soweit das in der fahlen, von den wirbelnden Fluten aufgewühlten Düsternis auszumachen war, grau wie Stein.


  »Trommeln«, erklärte Gwrgi.


  Einen Augenblick wusste Kim nicht, was der Sumpfling meinte; denn es waren keine Trommeln zu hören. Dann begriff er. Wenn Gregorins Sang die aufgestaute Spannung in der uralten Tür des Laboratoriums gelöst hatte, dann mochte ein Klang wie das Dröhnen der Trommeln auch den Stein in Schwingung versetzen, wenn man nur den richtigen Ton und Rhythmus traf. Er lauschte in die Tiefe, ob er das Singen des Felsens noch hören konnte, aber das Tosen des Wassers übertönte jedes andere Geräusch.


  »Gebt mir mal die Karte«, sagte Marina zu Gregorin. »Ich will sehen, wie wir von hier aus weiterkommen.«


  Gregorin widersprach nicht, sondern reichte die in gewachsten Stoff verpackte Karte an Marina weiter, die sie sofort ausfaltete, um sie zu studieren. »Hier«, sagte die Ffolksfrau nach einigen Augenblicken. »Hier müssten wir wieder nach Westen kommen.«


  Gregorin beugte sich zu Marina herüber, um ebenfalls auf die Karte schauen zu können. Er folgte mit den Augen ihrem Finger und ihren Erklärungen. Kim war immer noch nicht klar, wie man sich in diesem Gewirr von Linien überhaupt zurechtfinden konnte.


  Ein eisiger, nasser Spritzer, der ihn im Nacken traf, riss ihn aus seinen Gedanken.


  Das Wasser hatte jetzt die Decke des unteren Ganges erreicht und brach sich an dem Schacht, der nach oben führte.


  »Kommt«, sagte Fabian, »wir müssen weiter. Wenn das Wasser noch höher steigt, können wir auch hier noch ersaufen.«


  Müde, durchnässt und durchfroren rappelten sie sich auf. Es war keine Zeit mehr, länger zu verschnaufen. Marina ging voran, und Kim folgte ihr blind, zusammen mit Fabian und Gwrgi. Die beiden Zwerge bildeten stumm die Nachhut.


  Nach einer Weile kamen sie an eine Weggabelung, wo ihre Führerin kurz verharrte.


  »Es bleibt sich gleich, welchen Weg wir nehmen«, meinte sie dann. »Aber der linke scheint nach oben zu führen.«


  Nach oben, dachte Kim, als sie weitergingen. Sonne, Wind auf der Haut; selbst ein Herbststurm wäre ihm jetzt recht gewesen, alles, nur nicht diese ewig kühle, klamme Luft in den Stollen und Schächten unter dem Berg. Bäume, Blumen, Felder und Gras …


  Und dann das Imperium.


  Kim, der sich in ganz kühnen Momenten manchmal ausgemalt hatte, an der Spitze einer Legion zu reiten, vergrub diesen Gedanken tief in seiner Seele, um ihn nie wieder hervorzuholen. Sobald sie die Garnison erreichten, würde er versuchen, einen ruhigen Platz im Hinterland zu ergattern. Kampf und Abenteuer waren nichts für einen Ffolksmann wie ihn. Er würde vielleicht ein Buch über die Ereignisse schreiben, aber dazu reichte es aus, im Nachhinein die Feldherren zu befragen.


  Und da war noch die Erinnerung an seinen Traum. Kim hatte die Entscheidungsschlacht zwischen Licht und Schatten erblickt. Kurz und flüchtig war der Eindruck gewesen, und Kim war dankbar darum, nicht einzelne Kämpfe, Verwundete, Verstümmelte und Tote gesehen zu haben. Er hatte kein Interesse mehr daran, ein Held zu sein. Nein, mein Herr, sagte er zu sich selbst, ein ruhiges Leben als Gelehrter ist alles, was ich will.


  Gut, dass du mitgehst, Kim …, wehte in ihm das Echo einer Stimme. Und wer weiß, wozu es sonst noch dienen könnte. Es war die Stimme Magister Adrions, seines Freundes und Mentors, dessen Augen in seinem Traum dem Vatergott gehört hatten. Kim sah sich um, ob jemand etwas gesagt hatte, aber nein, jeder der Gefährten war mit den eigenen Gedanken beschäftigt; die Stimme war in ihm gewesen.


  Was mochte ihn noch alles erwarten?


  Der Gang führte stetig bergauf, und je höher sie kamen, desto mehr Verzierungen tauchten wieder an den Wänden auf. Die Spuren der Zwergenhämmer verloren ihre reine Sachlichkeit und wurden verspielter, künstlerischer; schmucklose Gesimse wichen geometrischen Ornamenten – hier ein Mäander, da ein Zangenfries, dort ein endlos geflochtenes Band …


  Kim aber hatte dafür kein Auge. Jetzt, da seine Traumvision so klar vor ihm stand wie die Erinnerungen an seine Kindheit, ließ er ihn nicht mehr los und suchte nach Hinweisen, auch wenn sein Verstand ihm immer wieder zu sagen versuchte, dass alles bloß ein verrückter Traum gewesen war, den er unter dem Dröhnen der Trommeln geträumt hatte und der nichts, aber auch gar nichts bedeuten mochte. Sein Gefühl sagte ihm, dass etwas an dieser Vision ungeheuer wichtig war. Er hatte so oft geträumt, aber er wusste, erst in diesem Traum war etwas, das ihn all die Nächte zuvor gequält hatte, zum Durchbruch gekommen.


  »Seht!«, sagte Marina, die mit Gregorin an der Spitze ging. »Da vorn über diese Brücke müssen wir, und dann«, sie warf einen kurzen Blick auf die Karte, um sich zu vergewissern, »müssen wir wieder kurze Zeit später rechts abbiegen und sind dann wieder auf dem Pfad nach Osten.«


  »Wunderbar, diese kleine Frau. Was würden wir nur ohne sie machen?«, meinte Burin.


  Marina schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, und Kim fragte sich, ob da nicht mehr hinter dem Lächeln steckte als bloße Dankbarkeit für dieses Lob. Magister Adrion hatte ein solch strahlendes Lächeln einmal im Scherz ein ›Reizlächeln‹ genannt, das die Braut ihrem Zukünftigen schenke, um ihn von den Schrecken der Ehe abzulenken. Kim schmunzelte, als er daran denken musste, dass Adrion Lerch der eingefleischteste Junggeselle Elderlands gewesen war.


  Die Gefährten näherten sich einer massiven Steinbrücke, von der Kim nicht sehen konnte, was sie querte. Es mochte sein, dass sie nur unter der Decke einer Halle hindurchführte, damit man den Blick nach unten genießen konnte, aber auch, dass sie tatsächlich einen Abgrund überbrückte.


  Das Geländer war fein gearbeitet und geziert mit Tausenden kleiner Löcher, die von geschickten Zwergenhänden in den Stein gemeißelt worden waren. An den Wänden fing sich ein feuriges Leuchten, das sich gänzlich von dem Licht unterschied, welches sonst aus den Wänden drang und eher kalt wirkte. Es war warm wie der Widerschein von Feuer.


  Da begriff Kim. Das war kein Effekt, sondern mit der Brücke wurde ein feuriger Abgrund überquert, in dem Lava brodelte.


  Als sie die Brücke erreicht hatten, warf Kim einen Blick in die Tiefe – wie er meinte, aber sehr weit hinunter ging es nicht. Es mochten dreißig oder vierzig Ffuß sein – das war von oben schwer zu schätzen –, dann gloste die Glut des geschmolzenen Gesteins, und Kim spürte deutlich die Hitze, die von unten heraufstieg.


  »Warm«, meinte Gwrgi. »Endlich mal Sachen trocknen.«


  In der Tiefe pulsierte die Glut, wie zum Schlag einer gewaltigen Trommel. Und tatsächlich: War da nicht wieder das dumpfe Dröhnen zu hören, das sie so lange begleitet hatte und dann endlich verstummt war? Die Lava knisterte und knackte. Hitzewellen stiegen auf und schlugen Kim ins Gesicht. Er hatte den Eindruck, als sei die Lava ein wenig gestiegen, nicht viel, aber deutlich merkbar. Hastig zog er den Kopf zurück.


  »Ich fürchte«, sagte er, »es könnte hier bald ein bisschen zu warm werden.«


  Die Gefährten sahen sich an. Dann machten sie, dass sie weiterkamen. Die Brücke war länger, als es zuerst den Anschein gehabt hatte, und selbst hier oben begann sich die Hitze bemerkbar zu machen, was sie bei den ersten Schritten gar nicht gespürt hatten.


  »Lauft!« Gregorins tiefe Stimme überschlug sich fast. »Rennt um euer Leben!«


  Ohne nachzudenken, kamen die anderen diesem Ruf nach, und als Kim einen hastigen Blick über die Schulter warf, erkannte er den Grund für die Warnung.


  Die Lava stieg. Sie kroch wie ein Lebewesen über die Brücke, quoll durch die abertausend Löcher im Geländer, und das auf beiden Seiten. Das Erschreckendste daran war jedoch, dass das feurige Gestein nur dort in Aufruhr geriet, wo sie sich befanden. Als hätte es ein Bewusstsein – oder als zwänge es eine größere Macht, ihr zu Willen zu sein.


  Die Trommeln waren jetzt nicht mehr zu überhören.


  Kim erschauerte, und er rannte, als ob tausend Schattenhunde hinter ihm her wären.


  Die Brücke mündete in einen weiteren Gang, dem sie blind folgten. Hinter ihnen flackerte das rote Feuer und warf seinen Schein auf die Wände.


  »An der nächsten Abzweigung rechts!«, rief Marina.


  Fabian, der die Weggabelung als Erster erreichte, stoppte, als wäre er gegen eine Wand gelaufen, und um ein Haar wären die Nachfolgenden alle in ihn hineingerannt.


  »Was ist?«, entfuhr es Burin.


  »Sieh selbst«, antworte Fabian.


  Vor ihnen zur Rechten war eine Wand aus kochend heißem Dampf, der mit bleichen Fingern nach ihnen zu greifen schien.


  »Rennt!« Gregorin stieß es förmlich hervor.


  »Wohin?«, fragte Kim.


  »Immer der Nase nach«, sagte Marina. »Es wird sich schon ein Weg finden.«


  Hinter ihnen kroch langsam, aber beständig ein Strom aus Lava heran, und vor ihnen schoss zischend der Dampf aus dem Gang. Kim wusste nun, wie sich Gemüse fühlen musste, das als Beilage für den Sonntagsbraten gedämpft wurde. Und wenn ich großes Glück habe, dachte er voller Sarkasmus, werde ich zugleich gebraten und gekocht, dabei bin ich doch gar nicht so zäh!


  Sie wandten sich nach links. Kim stolperte mehr, als dass er lief, und auch seinen Gefährten war die Erschöpfung deutlich anzumerken. Doch sie hatten keine Wahl.


  Hinter ihnen vereinigten sich der Strom aus Lava und die Wolke aus Dampf und jagten sie immer weiter nach Norden, weg von ihrem eigentlichen Ziel.


  Marina versuchte ein paarmal, sie durch Nebengänge nach Osten zu führen, aber alle Wege waren von Dampf und Feuer versperrt. Es gab kein Durchkommen. Sie konnten froh sein, dass sie überhaupt noch freie Gänge fanden; diese wanden sich hierhin und dorthin, schienen aber alle letztlich in eine Richtung zu führen. Auch das Ausweichen nach oben oder unten erwies sich als Irrweg. Alles, was in eine andere Richtung als Norden führte, wurde ihnen verwehrt.


  Der Dampf, dessen Odem die Gesichter der Gefährten bereits rot gefärbt hatte, und die Lava schienen überall zu sein. Kims Lungen brannten, und ihm war bei jedem Schritt, als würden ihm glühende Nadeln in den Körper gerammt, doch er hielt sich tapfer auf den Beinen. Fabian hatte immer noch genug Luft zum Fluchen, und Burin fiel herzhaft mit ein.


  »Nicht reden, laufen«, quäkte Gwrgi.


  Sie kamen an eine Kreuzung, und der Gang nach Osten war offen. Kein Dampf, keine Lava versperrte ihnen den Weg, und so bogen sie nach rechts ab. Aber sie waren kaum zwanzig Schritt gelaufen, als sie vor einem Berg aus Geröll standen, der den Gang blockierte.


  »Zurück!«, befahl Fabian, und alle folgten ihm – gerade noch rechtzeitig, bevor die Wand aus fauchendem Dampf und höllischer Lava ihnen den Rückweg versperrte.


  Es nützte alles nicht. Ihr Weg führte unbeirrbar nach Norden. Was mochte sie wohl am Ende dieses Weges erwarten?


  Der Gang erweiterte sich zu einer Halle, und das Tor, vor dem eine geborstene Steinplatte lehnte, war nicht eckig, sondern rund: Zeichen der religiösen Bedeutung. Kim hoffte, dass es keine Kapelle war, denn er erinnerte sich, wie Burin ihnen beim Aufstieg zur Passhöhe erzählt hatte, dass es zu einer Kapelle der Zwerge immer nur einen Zugang gab …


  Wie dem auch sein mochte, sie hatten keine Wahl. Sie rannten durch das Tor – und betraten die Halle der Ahnen.


  Zur Rechten und zur Linken reihten sich in gehauenen Nischen steinerne Sarkophage. Es mussten Hunderte, wenn nicht Tausende sein. Wie stumme, steinerne Wächter standen sie dort, schmucklos bis auf die Namensglyphen derer, die darin ruhten.


  Kein Moderhauch herrschte in dieser riesigen Katakombe, auch nicht jener süßliche Leichengeruch, der ein Beinhaus der Menschen kennzeichnet, sondern klare Luft, ein wenig abgestanden, aber rein.


  »Das … sind die Sarkophage … der Zwerge von Zarakthrôr!«, rief ihnen Gregorin zu, und obwohl er völlig außer Atem war, schwang Ehrfurcht in seiner Stimme mit.


  »Dann sind sie alle tot?«, keuchte Kim.


  Er erhielt keine Antwort. Im Vorbeihasten konnte er jedoch erkennen, dass sämtliche Steinsärge geschlossen waren.


  Aber wenn alle Zwerge tot waren, wer schlug dann die Trommeln in der Tiefe?


  Immer noch drang das Dröhnen durch das Gestein, lauter jetzt und dringlicher als zuvor. Der Fels ringsum erbebte unter dem Trommelschlag. Und Kim hatte plötzlich eine Vision, dass durch die Schwingungen, die der Rhythmus der Trommeln hervorrief, die schweren Steinplatten, welche die Sarkophage verschlossen, in Bewegung geraten, die Särge sich auftun und die Heerscharen der Zwerge von Zarakthrôr sich aus ihren Ruhestätten erheben könnten, um Vergeltung von den Frevlern zu fordern, die ihren Schlaf störten …


  Er drängte die Vorstellung zurück. Er hatte andere Sorgen, und die dringlichste war, zu überleben. Aber vielleicht, sagte er sich, würde er eines Tages zurückkehren nach Zarakthrôr, um über Zwerge zu forschen. Es gab hier einfach zu viele Geheimnisse …


  Ein wenig Bedauern fühlte Kim, den Toten hier nicht die Ehre erweisen zu können, die ihnen gebührte. Andererseits hätte er dann auch sich selbst gleich die letzte Ehre erweisen können; denn brodelnd und zischend brach ihr Verfolger, das Wesen aus Dampf und Lava, in die Halle herein.


  Kim stolperte. Vor sich sah er das Kreisrund des Tores, das aus der Totenhalle herausführte, aber er hatte nicht mehr die Kraft, den Ausgang zu erreichen. Hinter ihm wallte und brodelte es wie aus einem riesigen Kessel.


  Burin half ihm auf und stützte ihn. Da fiel Kims Blick auf die letzte der Grabnischen.


  Sie war leer.


  »Da … da …!« Er konnte nur noch mit dem Finger deuten. Seine Kehle brannte.


  Der Sarkophag in der Nische stand offen, unberührt. Dahinter lehnte der Deckel an der Wand der Grabkammer. Auf ihm prangte das Zeichen, das er bereits kannte: die Glyphe des Herrn von Zarakthrôr.


  »Komm!«, sagte Burin. »Wir müssen hier raus!«


  Mehr taumelnd als gehend, erreichte Kim den Ausgang, der in eine Art Vorhalle führte. Gregorin und Fabian waren bereits dabei, eine schwere, kreisrunde Platte vor die Öffnung zu wälzen.


  »Er lebt!«, keuchte Kim. »Er ist nicht tot. Fregorin, der Herr von Zarakthrôr, lebt. Sein Grab ist leer.«


  »Ich habe es gesehen.« Burins tiefe Stimme war ungewohnt sanft. »Aber …«


  »… wenn er der Letzte von allen war, wer sollte ihn dann bestatten?«, grollte Gregorins Bass.


  Tausend Fragen brannten Kim auf der Zunge. Was war hier geschehen? Welches Schicksal hatte die Zwerge von Zarakthrôr ereilt? Wie war diese einst blühende Stätte ausgestorben, wieso und wann und warum? Doch es war keine Zeit für Fragen.


  Sie hatten sich vielleicht eine kleine Atempause verschafft, aber die Gefahr war noch nicht gebannt. Sie mussten weiter.


  Als sie den Vorraum verließen, führte sie ein schmaler Gang in eine weitere Halle, an deren gegenüberliegenden Seite, im Halbdunkel nur undeutlich auszumachen, eine mächtige, in Stein gefasste Tür nach Norden führte, während sich zur Rechten und zur Linken zwei Gänge auftaten, die beide in absolute Finsternis gehüllt waren.


  »Versuchen wir es noch mal«, keuchte Burin. »Auf nach Osten!«


  Sie wandten sich dem Gang nach rechts zu. Doch kaum hatten sie die Öffnung erreicht, erkannten sie, dass ihnen wiederum der Weg verwehrt war.


  Ein fahles Leuchten flackerte in der Tiefe des Ganges. Wesen wurden darin sichtbar, schemenhafte Gestalten im ungewissen Dämmerlicht. Ihre Formen waren nur unvollständig zu erkennen, doch selbst das Wenige, das Kim sehen konnte, ließ ihn erschauern. Eine wogende Masse von Leibern, wie Ausgeburten der Hölle, die schmatzende Laute ausstießen, welche einem eine Gänsehaut über den Rücken jagten. Dahinter zeichneten sich weitere Kreaturen ab, von denen nur schattenhafte Umrisse zu erkennen waren. Doch eine dunkle Aura des Schreckens umgab sie, die sich über Kims Seele legte, seine tiefsitzenden Urängste weckte und ihn zittern ließ.


  »Zurück!«, befahl Fabian. Doch wohin? Die Halle der Toten war ihnen versperrt, und dahinter brodelten der Lavastrom und der zischende Dampf. Und in dem Gang nach Westen wimmelte es ebenso von gespenstischen Gestalten wie in dem, aus dem sie gerade gekommen waren.


  Und die Trommeln waren jetzt ganz nah.


  In die Reihen der Kreaturen in den Gängen kam Bewegung. Bei jeder Bewegung schmatzte es, als bestünden sie aus Gallert, der über den Fels gezogen wurde. Die Geräusche, welche die Wesen dahinter verursachten, waren fast noch entsetzlicher als ihr schemenhafter Anblick.


  »Die Tür!«, keuchte Burin.


  Sie hetzten auf die nördliche Tür zu, die ihnen als letzte Rettung geblieben war. Es war ein gewaltiges Portal, umgeben von einem steingehauenen Rahmen, in dem als Relief Zeichen der Macht abgebildet waren: Krone und Amboss, Schwert und Kelch und viele andere mehr. Auf dem linken Flügel, erkannte Kim, war das Zeichen eingraviert, das er bereits kannte: die Glyphe Meister Fregorins. Das Zeichen auf der rechten Seite sagte ihm nichts, aber Gregorin schien es zu kennen, denn er bedeckte es mit der Hand, wie um es zu verbergen.


  Die Tür hatte keinen Knauf.


  Gregorin und Burin hatten das Portal zur gleichen Zeit erreicht. Nun stemmten sie sich mit aller Kraft gegen die Flügel. »Schiebt!« Ihre gewaltigen Muskeln traten wie dicke Knoten und Stränge hervor. Das Tor rührte sich nicht.


  Hinter ihnen krachte und splitterte es. Alle wirbelten herum und zogen, ohne dass einer etwas gesagt hätte, die Waffen.


  Die steinerne Platte vor dem Eingang der Katakomben erzitterte. Dann bildete sich ein feiner Riss von oben bis unten, der sich quälend langsam verbreiterte, bis die beiden Hälften mit einem dumpfen Grollen zur Seite kippten. Dampf quoll heraus, erhellt vom flackernden Schein der Glut, die dahinter lauerte, während von rechts und links das fahle, geisterhafte Licht in die Halle fiel und die unheimlichen, bizarren Geräusche aus den Gängen immer lauter wurden.


  »Viele kommen«, stellte Gwrgi fest. »Wesen, die ich gerochen habe.«


  Keiner hatte darauf geachtet, was in diesen Augenblicken in ihrem Rücken vor sich ging, bis sie das Knirschen hörten.


  Burin stand gebeugt vor der Tür. Er hatte sein Wams aufgerissen und hervorgeholt, was er darunter verborgen hatte.


  In seiner Hand hielt er einen Ring, der einen roten Schein verströmte, rot wie Feuer, und in diesem feurigen Licht hatten sich die mächtigen Türflügel aufgetan und gaben den Blick auf den dahinter liegenden Raum frei.


  Es blieb keine Zeit, sich umzusehen. Alle drängten durch das Portal.


  »Schließt die Tür!«, rief Fabian.


  Langsam, Innch um Innch, gelang es ihnen, die schweren Türflügel wieder zuzudrücken. Kein Zauber wohnte ihnen mehr inne, es waren bloß noch Gebilde aus massivem, uraltem Eisenholz, hart wie Stein. Doch so sehr sie auch schoben, ein fingerbreiter Spalt blieb offen.


  Burin fluchte unterdrückt. »Sie schließt nicht mehr!«


  Der Bann, der das Portal verschlossen gehalten hatte, war gebrochen, und nun konnte man die Tür nicht mehr versperren. Der Feind würde eindringen.


  Fabian sah sich gehetzt um. »Nehmt alles, was ihr findet, und stellt es vor die Tür!«, befahl er.


  Die Gefährten wurden sofort tätig. Der Raum war reichlich mit Steinbänken, schweren Holztischen und Stühlen möbliert.


  Es war eine schwere Arbeit, aber sie schafften es, zwei massive Bänke und einen Tisch vor die Tür zu schieben, bevor diese unter einem gewaltigen Schlag erbebte. Die Barrikade schwankte, aber sie hielt.


  Kim wischte sich den Schweiß von der Stirn und wandte sich um.


  Sie befanden sich in einem kreisrunden, vielleicht dreißig Schritt durchmessenden Saal, der mit einer Kuppel überwölbt war. Ringsum umgab sie eine geschlossene Wand, ohne Nischen, ohne Türen; keine Öffnung tat sich auf, die in die Freiheit geführt hätte. Die Kuppel lastete auf einem steingehauenen Gesims, das seltsame Markierungen trug, die sich in die hohe Wölbung fortsetzten: Kreise innerhalb von Kreisen, Zonen und Meridiane, Breiten, Höhen und Azimuthe. Es war, als habe jemand alles in endlosen Zeiten erworbenes Wissen über den großen Mechanismus der Welt in diese Kuppel eingeschrieben, welche sich, obgleich unverrückbar wie der Berg, dessen Zentrum sie bildete, ewig mit unmerklicher Bewegung im Kreise zu drehen schien.


  In der Mitte des Raumes, unter dem Scheitel der Kuppel, lag ein gleichfalls rundes, in Stein gefasstes Becken; tintig schwarzes Wasser blinkte darin wie ein totes Auge. Und an der gegenüberliegenden Seite des Saales erhob sich auf drei Stufen ein erhöhtes, steingehauenes Podest.


  Licht flammte auf, erstrahlte ringsum aus verborgenen Quellen im Boden, klar wie Kristall, füllte die Kuppel zu ihren Häupten und riss das Podest an der Stirnseite aus der Dunkelheit.


  Auf dem Podest standen zwei steinerne Throne.


  Der linke von ihnen war leer.


  Auf dem rechten saß eine Gestalt, reglos wie Stein. Nein, sie war aus Stein, eine Skulptur, feiner als der feinste Meißel eines Zwergen sie hätte schaffen können. Doch kein Haar an ihr regte sich, kein Lid zuckte, kein Finger rührte sich, und sie war grau wie der Fels des Thrones, auf dem sie saß. Auf ihren Knien lag ein uraltes, in Leder gebundenes Buch.


  »Heil, Hamafregorin!«


  Gregorin war vor das Podest getreten. Er hatte seine Kapuze über den Kopf gezogen.


  »Gruß dir, Bruder!«, fuhr der Zwerg fort. Sein Gesicht lag im Schatten, dass keiner sehen konnte, was darin vorging. »Und Preis sei dem Meister!«


  Auch Burin verhüllte sein Haupt. Im gleichen Augenblick verstummten die Schläge gegen die Tür, und der Trommelschlag verebbte. Stille trat ein.


  In das Schweigen hinein erklang Burins tiefe, volltönende Stimme:


  »Preis sei dem Meister der Zwerge,

  der uns erschuf und erhält,

  dem Könige unter dem Berge,

  Herrscher der Unterwelt.


  Preis sei ihm, der regieret

  im Reich am Ende der Zeit,

  der aus dem Dunkel uns führet

  empor in die Herrlichkeit.«


  Das Echo im Thronsaal erzeugte einen Hall, der Kim einen Schauer über den Rücken jagte. Er dachte schon, das Gebet – denn um ein solches handelte es sich offensichtlich – sei zu Ende, doch in diesem Augenblick hub eine andere Stimme an zu reden.


  Es war Gregorin, der sprach:


  »Preis sei der Herrin, der Alten

  voll Weisheit und Zaubermacht,

  Meisterin aller Gewalten,

  thronend im Herzen der Nacht.«


  Dann fiel Burin in den Sprechgesang ein, und beide Zwerge vollendeten im Chor:


  »Preis sei dem göttlichen Paare,

  das uns beschützt und bewährt,

  bis dass am Ende der Jahre

  der Körper zu Stein erstarrt.«


  Kim sah sich die Statue des thronenden Zwergen an. Das Licht mochte täuschen, aber der Zwerg auf dem Thron war Gregorin wie aus dem Gesicht geschnitten, als wären sie Zwillinge. Es gab keinen Unterschied zwischen ihnen.


  Und da begriff Kim: Es war keine Statue. Vor ihm saß der am Ende seiner Lebzeit zu Stein gewordene Herr von Zarakthrôr.


  »Du wolltest wissen, was aus Fregorin geworden ist«, sagte Burin leise. »Das, was aus allen Zwergen wird, die der Hand des Meisters der Untererde entsprangen. Hier siehst du ihn, den Fluch des Zwergengeschlechtes; dies ist es, was die Schattenhunde mir zeigten: dass wir alle am Ende wieder zu dem Stein werden, von dem wir genommen sind.«


  Und Kim begriff. Vor seinem geistigen Auge sah er, was es bedeutete, einer von ihnen zu sein: allzeit mit dem Ende vor Augen, allzeit des unabwendbaren Schicksals gewärtig, dass die Tage gezählt sind, die Welt an ihre Grenze stößt und danach – nichts mehr. Weder Gut noch Böse. Weder Licht noch Dunkel. Nur noch Schweigen. Stille.


  »Er war einst groß«, sagte Marina. Ihre Stimme war ungewöhnlich ernst. »Erweisen wir ihm die Ehre.«


  Kim neigte den Kopf.


  In diesem Augenblick griff Gregorin nach dem Buch, das der versteinerte Zwerg auf den Knien liegen hatte, und Kim erkannte sogleich den katastrophalen Fehler, den der Zwerg beging. Doch bevor der Ffolksmann einschreiten konnte, war das erste Unheil schon geschehen. Wie Herbstlaub fiel eine ganze Reihe Seiten heraus und zerbröselte.


  »Nein, Gregorin!«, rief Kim. Der Zwerg erstarrte in der Bewegung. »Lass mich das Buch nehmen. Ich weiß, wie man damit umgeht.«


  Gregorin wandte sich um. Seine Stimme war rau wie Asche. »Er kennt nun den Fluch«, sagte er, zu Burin gewandt. »Soll er auch noch unsere Schande kennen lernen?«


  »Bitte, hört auf ihn«, sagte Burin. »Er leitet ein Museum und ist Herr über Hunderte von Folianten und Dokumenten. Wenn Ihr je erfahren wollt, was geschehen ist, dann ist er vielleicht der Einzige, der dieses Buch lesen kann, ohne es zu zerstören.«


  »Bitte«, sagte auch Kim. »Legt es wieder zurück und lasst mich diese Arbeit tun.«


  Gregorin zögerte. »Gut«, sagte er dann. »Aber sei vorsichtig.«


  »Unvorsichtiger als Ihr wird er wohl kaum sein«, knurrte Burin und erntete einen wütenden Blick des alten Zwerges.


  »Was ist das für ein Buch?«, fragte Kim, als er näher trat.


  »Es ist die Chronik von Zarakthrôr.« Gregorins Stimme war ehrfürchtig, aber zugleich von Abscheu, Trauer und Leid erfüllt. »Das ist die Geschichte unseres Volkes, als es die Untererde verließ, um die große Schmach zu tilgen. Daraus wurde dann die große Schande der Zwerge.«


  »Welche Schande?«, fragte Fabian.


  »Lassen wir die Chronik sprechen«, meinte Gregorin nur.


  Kim behandelte das Buch mit äußerster Vorsicht, als er es von den Knien Fregorins nahm und es zu einem kleinen Tisch trug, der nicht in der Barrikade gegen die Feinde Verwendung gefunden hatte. Er war jetzt ganz in seinem Element.


  Die Drohung, die vor der Tür lauerte, war in weite Ferne gerückt; wie überhaupt die seltsame Stille, welche die Halle umfing, ihm ein Gefühl vermittelte, als habe er alle Zeit der Welt. Es war, als gelte hier unter dem Himmelsgewölbe ein anderes Gesetz, das einem jeden, der ihm unterworfen war, genau die Zeit zumaß, die er brauchte, um seine Bestimmung zu erfüllen. Und dies, so schien es Kim in diesem Augenblick, war die Aufgabe, für die er die langen Jahre mühevoller Studien auf sich genommen hatte. Jetzt endlich würde er Antworten erhalten auf viele der Fragen, welche die Reise ins Herz des Gebirges aufgeworfen hatte.


  Behutsam schlug Kim den Buchdeckel um. Die Titelseite war ausgebleicht oder verwaschen, und nichts war darauf zu erkennen. Mit unendlicher Vorsicht wendete er das Blatt.


  »Da ist etwas«, sagte er. »Es ist dieselbe Handschrift wie auf den Fragmenten im Laboratorium. Ich glaube, ich kann etwas entziffern:


  … der Brüder iij: Bregi + Fregi + Gregi, aus der Hand deß Meysters & von dero Meysterin Gnaden dem Steyne entrungen


  … undt sitzend zu Ihrer Rechten & Ihrer Lincken & in Ihrer Mitten, liesz Er unsre Namen längen vnd nannte uns


  ORI; dass ist Erste, gleych den Fürsten der Erden –


  HAMA; dass ist Meyster, gleych Ihm, welcher der wahre Meyster genennet wird –


  ARD; dass ist der Namen, der dem Letzten von uns zukommen wird, ehr das Verhängniß naht.«


  Er wendete die nächste Seite. Wieder war das meiste unleserlich, bis auf einen Absatz.


  »… da aber wir Meyßter genant wurden, kam es uns übel an, dasz wir nichts Lebendigs schöpfen könten gleych dem Meyster, der uns schuf. Denn in jenen Tagen thaten sich auff die zween Thore zu den Mittelreychen, wo das Leben gezeucht wird, ehr daz es vergeht, & wir sahen die Erweckten auff Erden wandlen, die den Todt nicht schauen, & verwunderten unsz sehr.«


  Die folgenden Seiten enthielten nur Listen mit Namen; dann folgte wieder ein Textstück, dessen Text jedoch wie von Ruß geschwärzt war, und Kim traute sich nicht, ihn zu reinigen. »Ich glaube, es geht hier um die Schattenkriege«, sagte er. »Da kann ich wieder etwas erkennen:


  … und also … auf dasz wir Entsatz brächten den Völckern, welche da widerstritten den Mächten der Finsternus & und verbrachten viele Heldenthaten in jenem Krieg vnd verhergten, entsteckten und schleifften die Feste der Schatten biss auf den letzten Thurm & selbichte wardt in den Abgrundt geworfen, der da klaffet in finsterer Nacht.


  Vndt als der Meyster unsz zurück rief, umb zwein von uns die Schlüßel zu geben, welche die Thore der Untererde verschleuszen, da besprachen wir Brüder uns unter einander und beschlossen: dasz eyner von uns zum Meyster zurück kehren solle, als Zeychen unserer Treue/der andre in den Tiefen der Welt verbleibe, umb zu ihren Wurtzeln vorzustoßen/der dritte aber hinausgehen unter die Menschen, umb nach dem Geheymniß deß Lebens zu suchen …«


  Alle Blicke richteten sich auf Gregorin. »Ich, Hamagregorin, war es, der zurückkehrte«, sagte er schließlich, als das Schweigen unerträglich wurde. »Mein Bruder Hamafregorin schuf mit den Zwergen seines Hauses die Hallen von Zarakthrôr, doch es scheint, dass er zu tief gegraben hat auf seiner Suche nach den Wurzeln der Welt. Was aus Hamabregorin, dem dritten von uns, wurde, hatte ich nie erfahren …«


  »Er wurde mein Vorvater, Ahnherr meines Geschlechtes«, sagte Burin, »der erste der Könige von Yngladân.«


  »Aber wie kommt es dann, Burin, dass die Zwerge der Mittelreiche Kinder zeugen können? Du selbst bist doch der Sohn eines anderen«, sprach Fabian das Offensichtliche aus.


  »Es gab keine Frauen unter den Zwergen. In der Untererde wurden wir aus Stein geschaffen durch den Willen des Meisters, und wenn unsere Spanne abgelaufen ist, werden wir wieder zu Stein. Aber die Mittelreiche veränderten die Zwerge, die bleiben wollten. Sie lagen Menschenfrauen bei, und diese Verbindungen wurden fruchtbar, und die Zwergengeschlechte der Mittelreiche wurden geboren.«


  »Aber warum geschah das nicht auch in Zarakthrôr?«, fragte Kim.


  »Weil Zarakthrôr nie völlig zur Mittelwelt gehörte und weil es hier keine Menschenfrauen gab. Aber wichtiger noch: Zarakthrôr war erfüllt vom Geist der Untererde, ohne dorthinzugehören. Diese Stadt unter dem Berg hat ihre eigenen Gesetze.«


  Kim hatte zwar zugehört, aber doch in der Chronik der Zwerge weitergeblättert. Leider waren die meisten Seiten zerstört, sei es durch die Zeit oder durch Hamagregorins Unachtsamkeit.


  »Hier ist wieder etwas zu entziffern. Hört zu«, sagte er aufgeregt.


  … auß den Tiefen der Welt, vom Grunde deß Strudels, schöpften wir die materia prima vnd schufen darauß eyn Weßen, uns ungleych, sonder Selbst, sonder Namen, vndt es diente uns mit seynen Leybern und höhlte für uns Silber & Gold auß den verborgenen Schächten, biss dass eyn Schatten darauff fiel … vnd wandte sich wider uns vnd erschlug viele der Vnsrigen, ehr ich Fregorin ihm endgegen trat & es mit der Macht deß Ringes bannte auff den Grund deß Bronnens wo es liegen mag biss zum Ende der Zeytten.


  Darauffhin erschien es mihr weiser, Substaunz zu nemen von unsrer Substaunz/vndt ich vertieffte mich in die Weißheit der Gelahrten & der Grundtstoffe der Welt & der geheymen Zahlen …


  Davon habe ich gelesen!«, unterbrach sich Kim aufgeregt. »In dem Laboratorium, in den Fragmenten, die ich in der Eile entziffern konnte. Er sah das Geheimnis des Meisters in greifbare Nähe gerückt …«


  »Und was geschah dann?«, wollte Marina wissen. »Warum ist Zarakthrôr so entvölkert?«


  Gregorins Gesicht trug einen gequälten Ausdruck. Er wusste es, und Burin ahnte es zumindest; aber beide sagten kein Wort. Kim erkannte es genau: Die Schande der Zwerge, ihr großes Geheimnis, würde nun offen zutage treten. Und keiner der beiden fand den Mut, darüber zu sprechen; nicht einmal zu Freunden und Gefährten, die mit ihnen einen Weg voller Gefahren gegangen waren und auf Leben oder Tod an ihrer Seite gekämpft hatten.


  Kim blätterte weiter. Zielstrebig überflog er die wenigen Worte und Satzfetzen, die noch erhalten waren. Auf einer Seite war nur noch ein einziges Wort zu erkennen:


  »… Ffolk …«


  Die folgenden Seiten waren vollkommen unleserlich, und Kim war enttäuscht; denn zu gern hätte er eine Antwort darauf erhalten, warum das Ffolk in der Chronik der Zwerge erwähnt wurde. Aber er behielt seine Entdeckung für sich und blätterte weiter. Was Burin und Gregorin verschwiegen, mochte in Passagen zu finden sein, die noch nicht vollkommen verblichen waren. Immerhin suchten die beiden nicht zu verhindern, dass das Geheimnis gelüftet wurde – und das war gut so; denn Streit unter den Gefährten konnten sie nicht gebrauchen.


  »Seht Ihr«, sagte Kim zu Gregorin. »So müsst Ihr die Seiten umwenden, dann zerfällt auch nichts zu Staub.«


  Endlich fand er wieder etwas Lesbares. Er überflog kurz die Zeilen, und ihm stockte der Atem.


  »Hört zu«, sagte er, und deutlich war ihm die Aufregung über die Entdeckung anzumerken. »Das müsst ihr hören.«


  Burin und Gregorin wandten sich ab. Das Unbehagen war den beiden Zwergen nur zu deutlich anzumerken, als Kim zu lesen begann:


  »… vnd so schuff ich Weßen unsrer Art, in meynem Ofen schuf ich sie, in meyner geheymen Bruthstätte, & nante sie Gnomen, weil sie aus der Weißheit meynes Haupptes endsprangen, undt obwohl sie missgestalt & unvollkomen waren, sorgte ich für sie wie ein Vater für seyne Kinder sorgt vnd sperrte sie in unterirdsche Verließe vnd lies es ihnen an Nichts fehlen.


  Doch der Schatten der Finsternus drangk in jene Verließe, und Ohnzufridenheyt überkam meyne Kinder, vnd widerum erhoben sich Geschöpffe meyner Handt wider mich, vndt sie vertrieben mich und die Vnsrigen aus unsern Hallen vnd besezten die Stetten ihrer Gebuhrt. Waß sie dorten schufen, ich weisz es nicht, doch mächtige Weßen waren darunter, die mit Feurio und mit dem Gheyste tödten, vnd lang war der Kampff, mit dem wihr sie vertrieben, vndt ich versigelte die Städten meynes Triumpfes und meyner Schmach, wo ich sie geschaffen, vnd verschlosz die Gänge, welche nach undten führen, in die Tiefen der Welt, auf dasz sie dorten schmachtten & darbben, biss die Zeyt sich endet.«


  »Und da lauern also die Gnome und ihre verdammten Geschöpfe auf uns«, schäumte Fabian. Zorn zeichnete sich auf dem Gesicht des Prinzen ab. »Ihr habt es beide gewusst und nichts gesagt!«


  »Ich …«, begann Burin, »ich ahnte etwas davon, aber ich war bereit, das Risiko einzugehen, und es war unser letzter Ausweg. Und ich wollte keine Furcht säen, denn unsere Mission ist zu wichtig.«


  »Ich wusste davon, aber ihr wart meine letzte Hoffnung, hierherzukommen. Ich brauchte Begleitung. Allein hätte ich es niemals so weit gebracht.« Gregorins Stimme war keinerlei Regung anzumerken.


  »Und nun sitzen wir hier fest«, knurrte Fabian. »Wir kommen weder vor noch zurück. Unsere Mission ist gescheitert.«


  Kim, der dem Disput nur halb gefolgt war, hatte das Buch weiter durchgeblättert, halb in der Hoffnung, noch mehr über das Ffolk zu finden, halb in der Hoffnung auf einen Hinweis anderer Art, der ihnen weiterhelfen könnte.


  Weder das eine noch das andere waren zu entdecken, doch Geduld zahlt sich immer aus. Auf der letzten Seite, in einer Handschrift, die von Eile zeugte, stieß Kim noch auf eine Botschaft für denjenigen, der das Buch auf den Knien des großen Zwergenfürsten fand.


  »Die Gnomen haben die mitleren Hallen genomen vnd bewegen sich nun frey in denen Stollen & Schächten. Ihre Trommeln drönen ohn Unterlass. Gestern habe Jch Fregi, nicht länger Meyster, nicht länger Herr, den letzten meynes Hauses in Steyn gelegt.


  Wisse, der Du diese Zeylen ließt, dasz ich nunmero, sintemal ich das Ende meyner Tage komen spüre, Dihr dies letzte Geheymnis entdecken will, von dem bisslang keiner weis. Denn in meynen Forschungen fandt ich die geheymen Zahlen der Welt, und so fügte ich, umb ein Zeychen zu sezen, dasz ich meynen Brüdern stets treu gewest, der ü die j hinzu. Vndt so wartte ich nun am dritten Thor der Unter-Erde, von dem keiner weiß außer mir, dass eyner komme, mich zu erlößen vnd die Schmach zu tilgen, welche ich über meyn Volck gebracht.«


  »Ein drittes Tor zur Untererde?«, fragte Burin. Er war blass geworden. »Das ist Frevel, Blasphemie.«


  Auch Gregorin war bleich, aber er wich dem Blick des anderen Zwergen nicht aus. »Es war die einzige Lösung«, sagte er. »Wie sollte er mir sonst eine Botschaft zukommen lassen? Die anderen Tore waren verschlossen.«


  »Aber er besaß den Schlüssel«, sagte Burin. »Was ist mit seinem Ring? Wo ist er?«


  »In der Obhut des Meisters. Des Meisters, der mich gesandt hat.«


  »Kann mir jemand mal sagen, worum es geht?«, mischte sich Kim ein.


  »Es gab zwei Tore zwischen der Untererde und den Mittelreichen«, erklärte ihm Burin wie ein Schulmeister einem Kind. »Beide wurden sie verschlossen im Einklang mit dem Willen des Herrn, den wir als den Meister kennen, und seiner Gemahlin. Zwei Ringe schuf der Fürst der Überwelt für die Zwerge, dass sie die Tore der Untererde bewachten. Den einen trug Meister Fregorin, soweit ich weiß, und er verlieh ihm Macht, die Schatten zu bannen. Den anderen …«


  »… trage ich«, sprach Gregorin. An seiner Hand blinkte ein Ring, den keiner von ihnen bislang wahrgenommen hatte, golden, mit einem Stein wie aus Topaz.


  »Dann seid Ihr durch eines der Tore gekommen«, erkannte Kim.


  »Durch das Tor des Südens kam ich hierher, und wie schwer dies war, habe ich selbst erfahren. Es liegt verborgen unter Schnee und Eis. Auch das nördliche ist verborgen, tief im Felsengestein. Aber wenn es ein drittes Tor gibt, hier in Zarakthrôr, dann muss es bewacht werden.«


  »Damit es die Gnome nicht finden und in die Untererde eindringen?«


  »Damit das Gefüge der Welt nicht erschüttert wird.«


  Kim schloss das Buch. Es gab nichts mehr zu sagen – das heißt, bis auf eines:


  »Was ist mit der Botschaft, von der Euer Bruder schrieb? Sie muss Euch erreicht haben, sonst wäret Ihr nicht hier.«


  Gregorin fuhr auf: »Ihr habt kein Recht …«


  »Doch«, sagte Kim fest und wusste selbst nicht, woher er die Kraft und die Selbstsicherheit dazu nahm, »ich glaube, das haben wir.«


  »Zeigt sie uns«, sagte auch Burin. »Denn nur das Ende erweist den Wert einer Tat.«


  Gregorin griff in den Beutel um seinen Hals, den er zeit seines Erwachens getragen und in dem er die Karte von Zarakthrôr aufbewahrt hatte. Er nahm ein mehrfach gefaltetes Stück Pergament hervor und warf es vor ihnen auf den Tisch.


  »Nehmt und lest!«


  Kim glättete es vorsichtig und begann zu lesen:


  »HAMAfregorin an seynen Bruder ArdHAMAgregorin, Ertzmeyster, letzter der Drei.


  Bruder –


  Diß schreybe ich Dihr am Ende meyner Tage, sintemal ich spühre, wie meyn Gheyst erstarrt.


  Die Weßen, die ich schuff, haben Zarakthrôr genomen. Jch habe mich hihr in meyner Thronhalle eingeschlossen und erwarte das Ende. Hihr wil ich nun als Zeychen meynes Gehohrsams mit dem Ring der Macht, der mihr verliehen wardt, das Thor zu den Welten, welchselbiges ich in meynem Frevelmuth schuf, verschleußen. Zusammen mit meynem Ring, den ich in die Obhut des Meysters gebe, und eyner Karte, die Dich durch die Hallen von Zarakthrôr geleithen sol, werde ich dißen Brief in das Thor versencken, mit diser meyner Botschaft:


  Komm, Gregi, wenn du nicht zu Steyn geworden bisst wie ich. Nimm auf dem Throne Platz, den ich Dir errichtet habe, und bewache diß Thor, dasz keiner es je durchschreite, zusamen mit Deynem ohnglücksäligen Bruder


  Fregi


  Gegeben zu Zarakthrôr im zweihundertundfünfzigsten Jahre der Zeytrechnung des Ffolkes, in dem unsere Gegenwarth, Vergangenheyt und Zukunft liegt.


  Aber … das ist mehr als fünfhundert Jahre her«, stammelte Kim.


  »Eine Lawine ging über das Tor nieder, als ich hinaustrat, und das Einzige, was mir blieb, um mich zu retten, war shazâm.«


  »Der lange Schlaf«, sagte Kim.


  »Keiner hat je so lange geschlafen wie er«, fügte Burin hinzu. »Darum konnte ich auch zunächst nicht glauben, dass Ihr es wirklich wart, Erzmeister«, sagte er, an Gregorin gewandt.


  »Habe ich das richtig verstanden?«, fragte Fabian. »Es gibt ein Weltentor, hier in Zarakthrôr, hier in diesem Raum? Aber wo?«


  »Hier«, sagte Gwrgi, der an dem nachtdunklen Pfuhl in der Mitte des Raumes kniete.


  Keiner hatte gemerkt, dass der Sumpfling sich heimlich davongeschlichen hatte, schon früher, als von der Schaffung der Gnome die Rede war, und jetzt sahen sie plötzlich, dass er weinte.


  Aller Augen richteten sich auf das schwarze Wasser im Zentrum des Doppelthronsaales, als ein gewaltiger Schlag die Tür erschütterte. Eine kreisförmige Welle breitete sich vom Zentrum des Teiches zu den Rändern aus, wo sie zurückgeworfen wurde und in der Mitte wieder zusammenlief.


  »Sie sind wieder da – und sie haben einen Türöffner mitgebracht«, brummte Burin.


  »Wir müssen hier raus«, sagte Fabian. »Wenn sie die Tür zerstört haben, können wir nur noch hoffen, unser Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.«


  »Steinholz brennt«, quäkte Gwrgi. Und gleich darauf erschütterte der nächste Schlag die Tür, die schon merklich nachgab. Ein Knacken und Knistern wurde laut.


  »Die haben auch noch den Lavastrom auf die Tür losgelassen!«, entfuhr es Kim.


  »Erzmeister«, begann Burin und sah sich verwirrt um, da Gregorin nicht mehr neben ihnen stand. Alle hatten wie gebannt auf die Tür gestarrt.


  Der Zwerg war die Stufen zur Empore hinaufgestiegen und sah die Gefährten ernst an.


  »Hamagregorin«, sagte Burin hastig, »wir können nur noch in die Untererde fliehen. Bitte, öffnet das Tor, denn auch Ihr tragt einen Ring, und nur er kann uns den Weg auftun.«


  »Nein!«, sprach Gregorin. »Das werde ich nicht.«


  »Warum, um alles in der Welt?«, fauchte Fabian.


  »Mein Bruder hat mich gerufen. Ich bin dazu bestimmt, mit ihm das Tor zu bewachen. So lautet mein Auftrag. Der Meister der Untererde erteilte ihn mir vor langer Zeit, und ich werde ihn erfüllen.«


  »Aber begreift Ihr denn nicht? Die Zeiten haben sich geändert. Der Banngürtel ist gebrochen. Die Dunkelelben sind über uns! Bitte helft uns, Burin und mir, die wir selber Ringträger sind, und Gilfalas, der sich für uns opferte, sonst wird dies das Ende der Freien Völker der Mittelreiche bedeuten«, flehte Fabian.


  Hamagregorin hob die Hand, die den Ring trug, in dessen Zentrum das Juwel erglänzte.


  »Es ist zu spät. Mein Schicksal ist es nun, zu Stein zu werden, um ewig mit meinem Bruder zu wachen«, und mit diesen Worten schloss er die Augen.


  Fabian wollte auf ihn zugehen, ihn schütteln und anschreien, aber Burin hielt den Prinzen zurück.


  »Es hat keinen Sinn«, sagte er. »Hamagregorin hat beschlossen zu sterben, und keine Macht der Welt außer dem Meister und ihm selbst kann verhindern, dass er wieder zu dem wird, aus dem er entstand: Stein.«


  »Aber …«, wollte Fabian noch einwenden, sah jedoch selbst ein, dass es sinnlos war.


  Von der Tür her breitete sich Brandgeruch aus. Das Knacken und Knistern wurde lauter.


  »Was ist mit deinem Ring?«, wandte sich Kim an Burin. »Kann er uns nicht helfen?«


  »Erinnerst du dich an das Gedicht über die Ringe?«, fragte der Zwerg. »Die Drei der Menschenkinder, ›dass sie die Mittelreiche nach ihrem Belieben durchstreiftem?«


  »Ja«, antwortete Kim, »ich kenne das Gedicht.«


  »Dann sollte dir eines klar sein: Erinnere dich an unsere Wanderung. Wir wussten von Fabians Ring; er ist der erste der Drei. Dann hatte Gilfalas einen; es ist der zweite. Und ich selbst habe den dritten. Es sind die Ringe der Mittelreiche. Ihre Macht ist nur hier wirksam. Mit ihnen können wir nicht zwischen den Welten wandeln. Und selbst wenn wir es könnten, weiß doch keiner von uns genau, wie man ihre Macht weckt. Als ich das Tor zum Thronsaal aufstieß, folgte ich einer Eingebung, wie meine beiden Gefährten zuvor.«


  Fabian zog es vor zu fluchen. Marina sah hilflos Burin und dann die anderen an. Gwrgi wirkte völlig unbeteiligt, was Kim stutzig machte; aber wie so oft in den letzten Tagen hatte er keine Zeit, länger darüber nachzudenken.


  Ach, kam es ihm in den Sinn, wenn doch Magister Adrion hier wäre! Er wüsste vielleicht einen Weg aus unserer Not.


  Kim blickte auf den kleinen, unscheinbaren Ring an seiner Hand und hörte wie aus weiter Ferne Magister Adrions Stimme.


  »Vielleicht wird er dir Glück bringen. Er wird dich an mich erinnern, wenn die Not am größten ist, und einem jeden einen Weg zu dem Ort öffnen, wo er am meisten gebraucht wird.«


  »Mein Ring«, sagte er.


  »Was ist?«, fragte Fabian.


  »Magister Adrion hat es mir gesagt. Ich hatte es ganz vergessen. Mein Ring könnte uns einen Weg dahin öffnen, wo wir gebraucht werden«, sagte er nur.


  »Bist du sicher?«, fragte Fabian.


  »Nein«, sagte Kim. »Aber es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als den Versuch zu wagen.«


  »Fasst euch bei den Händen; wir bilden einen Kreis um den Teich«, sagte Fabian. »Ich will nicht, dass einer von uns versehentlich zurückbleibt.«


  Er fasste Kim bei der Hand, während Burin seine andere Hand nahm, der wiederum Marina die Hand reichte und die wiederum Gwrgi, der den Kreis schloss.


  Kim wusste selber nicht, wie ihm geschah. Er wusste, es war Narretei, was er tat, doch im gleichen Atemzug hatte er das Gefühl, noch nie etwas so Richtiges getan zu haben.


  »Springt!«


  Es gab nichts mehr zu überlegen. Das Letzte, was Kim sah, ehe sie alle in die nachtdunklen Fluten hinabtauchten, war, wie das silberne Licht erlosch und die Tür zum Thronsaal von Zarakthrôr in tausend Stücke zerschellte.


  Die Kreaturen Zarakthrôrs drangen in den Thronsaal ein, erleuchtet vom rötlichen Feuer der Lava, die hinter ihnen zurückwich. Der Feuerschein überzog ihre bleichen Gestalten mit einem Anschein von Wärme, doch selbst er konnte nicht verbergen, wie bleich sie waren und wie missgestalt. Übergroße Köpfe, triefende Augen, sabbernde Münder, fehlende Gliedmaßen. Hier hoppelte einer auf einem Bein; dort zog sich ein anderer mit zwei verkrümmten Armen über den Boden; drüben tastete sich ein Blinder voran, dessen Augäpfel großen weißen Kugeln glichen, da ein Zyklop, dessen einziges Auge in der roten Dämmerung funkelte. Doch am schrecklichsten waren die, die hinter ihnen kamen, Gestalten wie aus dem dunkelsten Albtraum der Nacht, hochgewachsen und stark, doch mit Köpfen, die weder Augen, Mund, Nase noch Ohren besaßen, nur eine konturlose, gewölbte Fläche an Stelle eines Gesichts. Und dennoch bewegten sie sich mit einer geheimen Intelligenz, als wüssten sie genau, mit jedem Schritt, was um sie vorging.


  Die Masse der Leiber flutete um das Wasserbecken herum, dessen tintiger Spiegel still lag wie eh und je; sie brandete an die Stufen des Doppelthrons und hielt dort inne.


  Gregorin saß, einer Statue gleich, neben seinem versteinerten Bruder, reglos wie er. Aber in seinen Augen brannte ein Feuer, das mehr war als nur der Widerschein der äußeren Glut, und an seiner Hand war der Ring, der ihm die Macht gab, zu öffnen und zu schließen, zu binden und zu lösen.


  Die Flut der Leiber vor dem Thron schwappte vor; dann ging eine Bewegung hindurch wie eine Welle, ausgehend von den gesichtslosen Geschöpfen im Hintergrund, und die Gestalten neigten sich, beugten die Knie, so sie es vermochten, und sanken zu Boden, und durch die Menge ging ein Raunen, ein Stöhnen der Verzweiflung und der Hoffnung zugleich:


  »Meister …«


  KAPITEL X

  SCHATTEN ÜBER ELDERLAND


  Kim tauchte hinab in ein Meer aus Farben. Er wusste nicht, wo er war und wie ihm geschah. Eine unwiderstehliche Macht hatte ihn gepackt und riss ihn mit sich fort. Er kam sich vor wie ein Pfeil, der durch einen Nebel aus Regenbogen geschossen wurde. Rot, Blau und Gelb umgaben ihn ebenso wie alle Mischtöne. Noch nie hatte er so intensive und kräftige Farben gesehen.


  Er spürte, wie Burin und Fabian seine Hand und seinen Arm umklammerten, und es kam ihm vor, als versuche etwas, die beiden fortzureißen und mit sich zu nehmen. Und je länger sie an ihm zerrten, desto mehr kam er sich vor wie ein Bauer, der sich abmühte, zwei auseinanderstrebende Ackergäule zu halten.


  Doch plötzlich verschwand das Gefühl, zerrissen zu werden, und beinahe zeitgleich lösten sich die Griffe von seinen Armen.


  In Kims erleichtertes Aufatmen mischte sich alsbald die Sorge um seine Gefährten. Er war nun völlig allein und trieb durch den Strudel von Farben.


  Dann, wie aus heiterem Himmel, war Wind und Vogelgezwitscher in seinen Ohren und Sonnenschein auf seiner Haut, und Kim, der darauf nicht vorbereitet war, landete hart auf weicher Erde, überschlug sich ein paarmal und blieb benommen liegen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ihn die besorgte, doch vertraute Stimme Fabians, der sich über ihn gebeugt hatte. Grasflecken auf der Kleidung des Prinzen zeigten an, dass auch er von der Landung überrascht worden war, sich aber mit dem Geschick des geübten Fechters abgerollt hatte.


  »Wo sind wir hier?«, fragte Kim, dessen Blick noch nicht völlig klar war.


  »Sieh dich um«, sagte Fabian, dessen Miene Kim nicht zu deuten vermochte. »Gibt es irgendwo auf der Welt noch ein Stück Land wie dieses hier?«


  Kim tat wie geheißen. Sie befanden sich auf einer weiten, gewellten Ebene. Es war ein fruchtbares Land, grüne Wiesen und weite Felder unter den Strahlen einer blassen Herbstsonne, und ein heißer Schauer überfiel ihn. Es könnte … es musste … nein, es war – Elderland; seine Heimat, die sie vor Tagen verlassen hatten.


  »Ja, Kim, du siehst richtig. Das hier ist Elderland.« Fabian klang enttäuscht. »Jetzt sind wir wieder hinter dem Feind und nicht vor ihm. Wir sind weiter von Magna Aureolis entfernt als im Sumpf, am Steig und in Zarakthrôr. Tage voller Gefahren umsonst!«


  »Wo sind Burin, Marina und Gwrgi?«, fragte Kim.


  »Wir sind die Einzigen, die nach dem Sprung durch das Tor hier gelandet sind«, antwortete der Prinz. »Als ich dich verlor, verlor ich auch Gwrgi; er wurde mir förmlich aus der Hand gezerrt.«


  »Jeder dahin, wo er gebraucht wird …«, sagte Kim mehr zu sich selbst als zu Fabian.


  »Was?«


  »Adrion Lerch erklärte mir, als er mir den Ring mit auf den Weg gab, dass er jeden an den Ort führen werde, wo er gebraucht werde.«


  »Was soll ich in Elderland? Die Dunkelelben werden das Imperium überrennen, nicht Elderland. Wir Menschen sind ihr Gegner, nicht das Ffolk. Das ist bloß eine Zugabe und kann von Armeen dieser Größe vernachlässigt werden.«


  Fabian begann zu fluchen. Dann brach er mitten im Wort ab und sagte gar nichts mehr. Kim sah ihn von der Seite an und wartete darauf, dass sein Freund fortfuhr; er merkte, dass dies nicht bloß die unvermeidliche Reaktion auf einen weiteren Rückschlag war. Schließlich sprach Fabian mit stockender Stimme:


  »Weißt du, Kim … das ist das Schlimmste, was ich immer gefürchtet habe. Das ist es, was die Schattenhunde mir gezeigt haben: Aureolis, brennend, die Legionen geschlagen, das Land verwüstet, mein Vater tot … und ich, ich bin nicht da, um zu helfen. Um irgendetwas zu tun … Du erinnerst dich an die Schattenhunde …?«


  »Ich erinnere mich«, sagte Kim. Allein die Erinnerung ließ ihn schaudern. Unwillkürlich lauschte er, ob er nicht irgendwo ein Echo des Geheuls vernehmen konnte, aber da war nichts. Die Schattenhunde waren fort, hinabgerissen mit Gilfalas in welche dunklen Tiefen auch immer. Nein, das Opfer ihres Freundes durfte nicht vergebens gewesen sein, auch jetzt nicht. Sie mussten mit ihrem eigenen Schatten fertigwerden, ihn überwinden. Das war die Aufgabe, die jetzt vor ihnen lag; aber hatten sie die Kraft, diese zu lösen?


  Fabian sah ihn an, mit einer unendlichen Hoffnungslosigkeit im Blick, und konnte erkennen, dass auch Kim bekümmert war.


  »Mach dir keine Vorwürfe«, sagte er dann. »Ohne dich säßen wir immer noch in Zarakthrôr fest und wären den Legionen meines Vaters auch nicht näher als jetzt.«


  »Schon gut«, meinte Kim. »Ich kann dich ja verstehen.«


  »Wo sind wir hier eigentlich?«, fragte Fabian.


  Kim schaute sich um.


  Die Sonne stand noch recht hoch, und es mochte später Vormittag sein. Weder das Sichelgebirge noch die Stufe waren in der dunstigen, nebelschwangeren Luft auszumachen. Im Westen konnte Kim das Band eines Flusses sehen, was zweifellos der Elder sein musste, und im Norden stieg das Land an, bis sich die Konturen im Dunst verloren. Im Süden waren Bäume zu erkennen; es mochten die Obsthöfe sein, die in einem großen halbmondförmigen Bogen vom Elder her der Stufe zustrebten.


  »Irgendwo südlich von Gurick-auf-den-Höhen«, sagte Kim bestimmt. »Und dorthin sollten wir auch gehen.«


  »Wieso?«


  »Dort ist der letzte Sammelpunkt der Ffolkswehr. Dort sitzt auch der Juncker, der Kommandant unserer kleinen Streitmacht. Wenn wir wissen wollen, wie es steht, werden wir es da erfahren«, erklärte Kim.


  »Dann gehen wir«, beschloss Fabian.


  Kim atmete tief durch. Bis hierher waren die Dunkelelben noch nicht gekommen, wie es schien. Das Elderland war hier noch so, wie es sein sollte: friedlich, gepflegt und ruhig. So sollte es immer sein.


  Kim und Fabian marschierten Seite an Seite.


  »Bald treffen wir auf die Nordstraße«, sagte Kim.


  »Was?«, fragte Fabian, der nicht zugehört hatte, weil er seinen Gedanken nachhing.


  »Ich sagte, wir treffen bald auf die Nordstraße, die dem Fluss auf dem Geestrücken folgt und Aldswick mit Gurick verbindet.«


  »Gut«, sagte Fabian.


  Sie gingen über die Wiesen und Weiden, wo das Vieh noch friedlich graste. In der Ferne leuchteten die abgeernteten Stoppelfelder der Wintergerste und die Heuwiesen, deren letzte Mahd erst Tage zurückliegen musste.


  Noch bevor die Sonne sich dem Westen zuneigte, erreichten die beiden Freunde die Straße. Fabian beugte sich sofort herab, um nach Spuren zu suchen.


  »Viele Pferde und Wagen sind hier durchgekommen, aber es waren nur Ponys; was heißt, die Dunkelelben und ihre Kreaturen sind nicht hierher vorgedrungen.«


  »Und was schließt du daraus?«, fragte Kim.


  »Sie haben kein Interesse an diesem Teil Elderlands, sondern bereiten sich auf den Marsch gegen das Imperium vor. Kim, gibt es in Gurick-auf-den-Höhen Pferde, die mich tragen können?«


  »Vielleicht bei den Kutschgäulen, die sind größer, aber auch langsamer«, sagte Kim.


  »Ich weiß zwar noch nicht, was ich machen werde – das Imperium zu warnen ist nun aussichtslos –, aber irgendetwas werden wir tun, sobald ich klar sehe, sonst werde ich noch verrückt.« Der Prinz starrte verzweifelt in die Dämmerung und den aufsteigenden Nebel. Das tagelange Herumwandern in Elderland, durch Sümpfe, auf und unter den Bergen hatte an der Geduld des Prinzen genagt. Und Kim erging es ähnlich. Immer wenn sie gedacht hatten, sie wären auf dem rechten Weg, hatte sie etwas aufgehalten und zurückgeworfen.


  Unter ihnen floss, von allem unberührt, der Elder dem Meer entgegen. Kim hatte es immer geholfen, in fließendes Wasser zu schauen, wenn er aufgewühlt war und seinen Frieden suchte. Gleiches empfahl er Fabian, aber der Prinz war nicht empfänglich für solche Ratschläge. Doch Kim wusste da noch anderen Rat.


  Er bat um eine kleine Rast, und während sie so dasaßen, begann er, zwei seiner Pfeifen zu stopfen. Und er betete zum Vater, dass Feuerstein und Zunder trocken geblieben waren, als das Wasser durch die Höhlendecke gebrochen war. Kim hatte Glück. Er entzündete beide Pfeifen und reichte eine davon Fabian.


  »Wenn du nicht in den Fluss starren willst, dann tue dich hier dran gütlich. Wir können sie auch während der Wanderung rauchen.«


  Fabian lächelte dankbar und sog tief den Rauch des aromatischen Krauts ein, das in der Pfeife vor sich hin kokelte. Schweigend setzten die Freunde ihren Weg fort.


  Kims Gedanken schweiften zu seinem Ring, der ihm als Zeichen seiner Würde im Elderland gegeben worden war, aber der wesentlich mehr zu sein schien. Wenn es ein Ring der Macht war, welcher der sieben mochte es sein?


  Die Drei besaßen Fabian, Burin und Gilfalas. Die Zwei waren in Zwergenhand: Einer war von Hamafregorin in die Untererde geschleudert worden, der zweite prangte an der Hand ihres geheimnisvollen Begleiters aus ferner Vergangenheit, der sich als einer der Ältesten seines Volkes entpuppt hatte, Hamagregorin, ein Fürst der Zwerge der Untererde. Und der Eine Ring war fraglos noch in der Überwelt an der Hand des Hohen Fürsten der Elben, der einst alle Tore in diese Welt geschlossen hatte.


  Blieb nur noch der siebte. Und wie hieß es in dem Gedicht über die Ringe noch:


  Von dem siebenten Ring weiß keiner.


  Immerhin wusste Kim nun, dass Magister Adrions Bemerkung nicht nur so dahingesagt gewesen war. Der Ring des Kustos besaß magische Fähigkeiten; er konnte zwar nicht Berge versetzen, aber Leute an einen anderen Ort. Dorthin, wo sie gebraucht wurden. Nur, was sollte Fabian hier? Und wo wurden die anderen ›gebraucht‹?


  Kim konnte keinen Sinn in dem Ganzen erkennen. Was ihn aber noch mehr quälte, war die Frage, warum dieser Ring der Macht im Ffolk gelandet war, der schwächsten und friedliebendsten Rasse unter der Sonne der Mittelreiche.


  Aber wie so oft in diesem Abenteuer ließen sich Fragen nicht beantworten; doch hatte es sich im Thronsaal von Zarakthrôr gezeigt, dass Geduld sich auszahlte und sich oft Antworten finden ließen, wo keine vermutet wurden. Kim beschloss, das Grübeln aufzugeben und erst einmal in Erfahrung zu bringen, was sich hier in Elderland tat. Und das ging am besten in Gurick-auf-den-Höhen, wo er Magister Adrion zu treffen hoffte. Auch im Fall des alten Kustos hatte es sich herausgestellt, dass der Schein oft trügt. Hinter dem biederen Äußeren des Magisters steckte mehr, als man vermutete. Von ihm würde Kim gewiss Antworten erhalten.


  So konzentrierte sich der junge Ffolksmann nun ganz auf seine Pfeife, weil das Rauchen half, die Fragen aus seinen Gedanken zu verbannen. Und statt sich den Kopf zu zergrübeln, genoss er den milden Herbstabend und die Wanderung an der Seite eines Freundes.


  »Wer da?«, rief eine Stimme, und eine Gestalt brach aus einer Hecke hervor, einen Spieß der Ffolkswehr vor sich her tragend.


  »Kimberon Veit, Kustos des Ffolksmuseums, nebst Freund auf dem Weg nach Gurick-auf-den-Höhen«, antworte Kim.


  »Häh …?«, scholl es ihnen entgegen.


  Kim musterte die Gestalt. Der Ffolksmann war alt, und sein wettergegerbtes Gesicht, seine schwieligen Hände und die Kleidung unter dem Überwurf der Ffolkswehr wiesen ihn als Bauern aus, der Jahr für Jahr hart auf den Feldern gearbeitet hatte. Kim hatte den Eindruck, dass er den Mann kennen sollte …


  Er wiederholte seine Antwort, diesmal lauter.


  »Wenn Ihr mich küsst, Himberon, bekommt Ihr die Pike zu spüren«, drohte der Alte sofort. »Ich will nur wissen, wie Ihr heißt und woher Ihr kommt und wohin Ihr wollt.«


  »Ich will euch nicht küssen …«, begann Kim.


  »Was heißt das, Ihr werdet das nicht müssen? Ich, Ohm Hinner Penning, Altwebel der Ffolkswehr auf Erkundung, habe das Recht, das von Euch zu fordern. Erst recht, wenn Ihr in Begleitung dieses Großen da seid. Fremdartiges Gesindel ist nicht erwünscht!«


  »Hört mich doch an, guter Mann!«, brüllte Kim. »Ich bin Kimberon Veit vom Ffolksmuseum aus Aldswick.«


  »Nein, wenn Krieg ist, kann ich nicht«, antwortete der Bauer.


  Kim verzweifelte schier.


  Ohm Hinners Schwerhörigkeit war in ganz Elderland bekannt seit jener legendären Wolfsjagd im letzten Winter, wo er frierend und triefend im Graben gesessen hatte, in den er trotz einer lautstarken Warnung gefallen war. Und ausgerechnet er war der erste Ffolksmann, den sie trafen!


  Fabian konnte sich trotz ihrer ernsten Lage ein Lächeln nicht verkneifen.


  Kim mühte sich eine Weile ab, bis der alte Ohm endlich verstanden hatte, wer da vor ihm stand.


  »Ach, Ihr seid immer zu Scherzen aufgelegt«, sagte Ohm Hinner. »Warum sagt Ihr nicht gleich, wer Ihr seid?«


  »Wie stehen die Dinge?«, fragte Kim so laut er konnte, hoffend, dass Ohm Hinner wenigstens versuchte, ihn zu verstehen.


  »Was für Ringe?«, antwortete der Alte.


  Es war zum Aus-der-Haut-Fahren, fand Kim und verdrehte verzweifelt die Augen. Fabian täuschte ein Hüsteln vor, um sein immer breiter werdendes Grinsen hinter der Hand verbergen zu können.


  »Nein, ich wollte wissen, was vorgeht in Elderland. Was ist in der letzten Woche hier passiert?«


  »Rasiert? Ja, Euer Freund ist völlig unrasiert, und es wäre gut, wenn er sich mal das Gesicht schaben würde. Er sieht aus wie ein Landstreicher.«


  »Der ist ja stocktaub!« Kim schäumte fast. »Der alte Greis …«


  »O ja, ihr wart verreist, ich habe davon gehört«, sagte Ohm Hinner.


  Kim wollte aufgeben und mit Fabian den Weg Richtung Norden fortsetzen. Es hatte keinen Zweck, aus dem stocktauben Alten war ohnehin nichts herauszubringen.


  »Aber Jungchen, Ihr tragt doch die Verantwortung«, sagte Ohm Hinner unvermittelt. »Jetzt, da der alte Magister nicht mehr lebt.«


  Die Nachricht traf Kim wie ein Schlag in die Magengrube.


  »Magister Adrion … ist tot?«


  »Ja, Ihr seid jetzt der einzige Kustos. Magister Adrion ist auf der Schwelle des Hauses am Museum niedergestochen worden. Aber Ihr seid noch am Leben …«


  Kim hörte gar nicht mehr richtig zu. Magister Adrion … niedergestochen, hallte es in seinem Kopf wider. Sein Ziehvater, sein Lehrer, sein Freund …


  Irgendwie hatte er es die ganze Zeit gewusst. Die Stimme in seinem Innern, die Erscheinung an der Brücke beim Kampf mit Azanthul und den Bolgs – das war der Geist seines Mentors gewesen, nicht der Magister selbst. Und dennoch hatte er die bittere Wahrheit nicht sehen wollen, die dunkle Ahnung verdrängt.


  »Adrion Lerch ist tot?« Er konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten, die ihm die Wangen hinunterliefen.


  Fabian legte ihm seine Hand auf die Schulter und versuchte ihm Trost zuzusprechen. Die Worte erreichten wohl noch Kims Ohren, aber nicht mehr seine Seele. Nun war auch sein zweiter Vater gestorben, und in Kim war alles wie taub. Dies war ein Schlag mit der Axt, der ihn an der Wurzel seines Seins getroffen hatte.


  »… dem Pastor haben sie seine Kirk über dem Kopf angezündet, und die alte Godin hat der Schlag getroffen. Und der Bürgermeister von Aldswick ist auch gefallen.« Dies waren die ersten Worte des Ohm, die wieder in Kims Bewusstsein drangen, als seine Tränen längst getrocknet waren.


  Gleichzeitig wurde Kim klar, dass der Juncker und er die einzigen waren, die vom Rat von Elderland noch übriggeblieben waren. Und plötzlich, wie damals, als er den Entschluss fasste, mit den Gefährten auf die Wanderschaft zu gehen, spürte er etwas in sich aufwallen, eine Kraft, die sich aus einer Quelle speiste, von der er nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Es blieb ihm wie nach dem Tode der Eltern keine Zeit, zu trauern und zu leiden. Er war nicht irgendein Ffolksmann, sondern er war der Kustos, Mitglied des Rates von Elderland. Und der letzte Dienst, den er Magister Adrion erweisen konnte, war, dass er dieser Würde gerecht zu werden versuchte. Er musste sich seiner Verantwortung stellen, wenn nicht alles, was er in der letzten Zeit getan hatte, umsonst gewesen sein sollte.


  »Wollt Ihr nicht wissen, was sonst noch in Elderland vorgeht?«


  Kim nickte nur, was der Alte als Aufforderung verstand. Kim atmete auf; denn hätte er es ihm erklären müssen, hätte ihn wahrscheinlich der Schlag getroffen.


  »Seltsame Wesen ziehn durch das Land«, sagte der Alte. »Schwarze Reiter und Bollocks. Sie erobern einen Hof nach dem anderen, haben Aldswick genommen und das Heiligtum in Winder geschleift, sie segeln den Strom hinauf, und mehr Soldaten, als mein Feld Halme hat, sammeln sich im Zwickel.«


  Kim und Fabian sahen sich vielsagend an. Was wollten die Dunkelelben in Elderland mit so vielen Soldaten? Der alte Ohm war noch am vorigen Tag in Gurick gewesen, und einer aus seiner Einheit hatte ihm das alles ins Ohr gebrüllt, als sie gegen Abend zu einer Patrouille aufgebrochen waren. In der Nacht war Ohm Hinner dann von seinen Kameraden getrennt worden – wahrscheinlich hatte er irgendein Kommando nicht mitbekommen, wie Kim vermutete; es war ohnehin Leichtsinn, jemanden wie ihn auf einen Spähtrupp mitzunehmen, aber der Ohm war bekanntermaßen nicht nur taub, sondern auch störrisch wie ein Maultier. Nun befand er sich auf dem Rückweg nach Gurick, ins Hauptquartier, um sich wieder der Ffolkswehr anzuschließen.


  Er berichtete auch, mutige Späher hätten herausgefunden, dass die Dunkelelben die Südgrenze zu den Sümpfen abgeriegelt und befestigt hätten. Und am gestrigen Tage hatte der Ohm gesehen, wie sich ein Heer hinter den Obsthöfen sammelte, wohl um gen Gurick-auf-den-Höhen zu ziehen und dort das Ffolk zur letzten Schlacht zu stellen.


  Kim und Fabian sahen sich fassungslos an. Die Dunkelelben in Elderland auf dem Vormarsch, die Grenze zum Imperium abgeriegelt und befestigt?


  »Wir gehen nach Gurick«, brüllte Fabian mit mächtiger Stimme. »Folgt uns!«


  »Schon gut.« Der Ohm hatte verstanden.


  »Vielleicht haben wir uns geirrt, und das Imperium ist doch nicht das Ziel der Invasion, sondern Elderland«, sagte Kim, an Fabian gewandt. Der Alte, der hinter ihnen ging, konnte kein Wort verstehen; wahrscheinlich ahnte er, der Mutter sei Dank, nicht einmal, dass sie miteinander redeten.


  »Vielleicht«, meinte Fabian. »Aber ich kann das nicht begreifen. Elderland ist ein Kessel ohne strategische Bedeutung. Alle Wege hinaus oder hinein sind versperrt. Hier gibt es keine Schätze, einfach nichts, was der Eroberung wert wäre.«


  »So schmerzlich es ist«, gestand Kim, »aber du hast recht. Doch irgendetwas muss sie anziehen.«


  »Richtig; wenn ich nur wüsste, was. Dann wäre es einfach, etwas gegen sie zu unternehmen«, entgegnete Fabian und wechselte unvermittelt das Thema: »Erzähl mir etwas über eure Ffolkswehr.«


  Kims Bericht machte dem Prinzen nicht gerade Mut. Die Ffolkswehr bestand aus allen Männern zwischen fünfundzwanzig und fünfzig sowie den Freiwilligen, die zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahren oder älter als fünfzig waren.


  Einmal im Jahr, im Allgemeinen nach der Ernte, zog die Ffolkswehr ins Manöver. Sie übte am Dornenhaag hinter Gurick-auf-den-Höhen, an den Flüssen bei Aldswick oder an der Küste bei Winder, aber mehr militärische Ausbildung gab es nicht, außer dass sich die Bauern gern die Zeit mit Bogenschießen vertrieben. Zudem waren die Manöver einfache Übungen, die eher in Volksfeste ausarteten.


  »Das klingt nicht sonderlich ermutigend. Zehn- oder fünfzehntausend Amateurkrieger gegen Dunkelelben und Bolgs«, stellte Fabian fest. »Und wer befehligt sie?«


  »Der Juncker«, sagte Kim verwundert. »Wieso?«


  »Und, was ist mit dem? Ich meine, versteht er etwas von Kriegsführung?«, fragte Fabian.


  »Oh, Juncker Finck ist ein Ffolksmann, der martialisch aussehen kann. Er ist der Einzige, der eine Rüstung besitzt, aber Juncker Finck ist eher friedfertig, und das Buch, aus dem die Juncker sich ihre Strategie beibringen, stammt aus der Hand Erliks von Twerne, der zur Zeit Kaiser Jands an der Universität Militärgeschichte lehrte.«


  »Das war noch vor der Eroberung der Südprovinzen …«, entfuhr es Fabian.


  »Ja, richtig«, sagte Kim.


  »Die Lage ist schlimmer, als ich dachte. Wir haben nichts oder nur verdammt wenig, was wir dem Feind entgegensetzen können, aber mir bleibt nichts anderes übrig. Ich kann nicht tatenlos zusehen.« Fabian fluchte anständig und laut.


  »Wieso du?«, fragte Kim.


  »Du vergisst, dass Elderland ein Teil des Imperiums ist und die Ffolksleute strenggenommen Untertanen meines Vaters, des Kaisers, sind. Ihr werdet mit einer gewissen Nachsichtigkeit behandelt, und euch ist seit den Zeiten Berengars des Guten, der vor mehr als siebenhundert Jahren regierte, die Selbstverwaltung zugestanden worden. Doch das gilt für Friedenszeiten; jetzt befinden wir uns im Krieg. Und in diesem Fall unterstehen alle Provinzen der unmittelbaren Befehlsgewalt des Kaisers …«


  Kim war immer noch schwer von Begriff. »Aber der Kaiser ist weit!«


  »… oder seines ranghöchsten Vertreters an Ort und Stelle.«


  Kim fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Du meinst …«


  »Na ja, ich als Kronprinz komme direkt unter dem Kaiser, was die Rangfolge betrifft.«


  »Dann bist du der rechtmäßige Befehlshaber unserer Armee!« Das eröffnete völlig neue Perspektiven. Und plötzlich erkannte Kim: »Dann hat mein Ring doch nicht versagt! Du wirst in Elderland gebraucht.«


  Diesmal war es an Fabian, ihn mit großen Augen anzustarren.


  »Ja«, sagte er nach einer Weile. »Das ist nicht ganz von der Hand zu weisen.«


  Der Nebel war früh und dicht vom Fluss heraufgekommen, und jetzt, da die Sonne, verdeckt von den grauen Schwaden, hinter dem Horizont verschwand, standen die drei Wanderer an einer Abzweigung.


  »Hier müssen wir nach links, da geht’s zur Stadt«, erklärte Kim.


  »Und wohin führt die andere Straße?«


  »Das ist die Heerstraße; sie führt in weitem Bogen um Gurick herum zu den Höhen, wo der Dornhaag, die Feuchtwiesen und das Übungsgelände der Ffolkswehr sind. Der Marsch dahin ist immer der anstrengendste Teil des Manövers.«


  Fabian schlug den linken Weg ein, war aber erst wenige Schritte gegangen, als Geräusche an Kims scharfe Ohren drangen, die er nur zu gut kannte. »Horch!«, sagte er. Schwere Reiterei näherte sich ihnen im Schritt.


  Die Straße war von einer busch- und heckenbewachsenen Böschung gesäumt. »In Deckung«, rief Fabian und hechtete sofort in den Schutz der Büsche und Hecken, ebenso Kim, aber der alte Ohm Hinner stand auf der Straße und sah ihnen verständnislos nach.


  Fabian seufzte, sprang noch einmal aus der Deckung hervor und zerrte den Ohm hinter die Büsche. Er legte ihm die Hand auf den Mund, als der alte Ffolksmann zu einem Protest ansetzen wollte. Kim trat neben die beiden und legte in einer eindeutigen Geste den Finger auf den Mund, was der Alte im schwachen Licht des Tages gerade noch erkennen konnte.


  Fabian ließ den Ohm probeweise los. Das Gesicht des alten Ffolksmanns war ein einziges Fragezeichen, aber er wagte nicht zu sprechen.


  »Da sind sie«, flüsterte Kim atemlos.


  Aus dem Grau des vom Fluss heraufziehenden Abendnebels tauchten dunkle Gestalten auf. Der Nebel verzerrte sie zu grotesken Schattengebilden, Zwitterwesen aus Mensch und Tier. Doch als sie näher kamen, konnte man erkennen, dass es in der Tat Reiter waren, Ritter in schwarzen Plattenpanzern auf schwarzen, gedrungen wirkenden Rössern. Die schwarzen Schabracken der Pferde und die schwarzen Mäntel der Reiter wehten im Trab, und ihre ebenfalls schwarzen Lanzen trugen sie hoch erhoben.


  »Dunkelelben«, flüsterte Fabian. »Würde mich nicht wundern wenn Azanthul unter ihnen ist.«


  Es waren etwa hundert an der Zahl. Ihre Pferde dampften. Sie mussten am Nachmittag durch die Obsthöfe galoppiert sein, deren Ausläufer Kim und Fabian auf ihrem Weg gesehen hatten.


  »Die schweren Reiter sind immer die Vorhut bei großen Kämpfen. So jedenfalls steht es in den alten Berichten. Ihnen folgen die Fußtruppen und die leichte Reiterei. Ich bin mir sicher, ein großes Heer zieht nach Gurick-auf-den-Höhen hinauf.« Fabian blickte den im Nebel verschwindenden Reitern nach.


  »Aber sie reiten nicht nach Gurick«, stellte Kim fest. »Sie folgen der Heerstraße. Ob sie sich verlaufen haben?«


  »Jede andere Armee würde sich verlaufen, aber nicht die. Die Dunkelelben haben ein Ziel.« Fabian wirkte nachdenklich. »Was gibt es hinter Gurick-auf-den-Höhen?«


  »Nur noch ein paar Höfe, ein paar Fischfarmen am Oberlauf des Elder, und dann kommt das Sichelgebirge«, sagte Kim, der nun froh war, beim Sommerrat nicht eingeschlafen zu sein, als es um das Kataster Elderlands ging.


  »Lass uns hier verschwinden«, sagte Fabian. »Ich muss eine Karte einsehen und ein paar Späher ausschicken, um herauszufinden, was der Feind plant.«


  Aber als er sich erheben wollte, klangen wieder Laute auf. Ein größerer Heerzug näherte sich in schnellem Tempo. Fabian ging mit Kim und dem Alten, den er wieder hinter sich her ziehen musste, erneut in Deckung.


  Kurze Zeit darauf schälte sich ein schier endloser Tross aus dem Nebel. Bolgs mit Schwertern, Spießen, Äxten, dazu Dunkelelben zu Pferd, Versorgungswagen und Kreaturen, die alle menschenähnlich wirkten, aber keine Menschen waren und für die Kim keinen Namen hatte, zogen in Achterreihen an ihnen vorüber. Immer neue Soldaten tauchten aus dem Nebel auf und verschwanden wieder in den Schwaden.


  Kim war vor Schrecken starr. Wie konnte Fabian hoffen, mit der Ffolkswehr etwas gegen diese Demonstration von Macht und Stärke ausrichten zu können?


  Nicht eine Einheit dieser riesigen Armee bog in Richtung Gurick ab. Alle folgten der Heerstraße – aber wohin? Da gab es doch wirklich nichts! Keine Krähe würde in den Winkel zwischen Gurick-auf-den-Höhen und dem Sichelgebirge fliegen, wie es im Ffolksmund hieß. Die Bewohner dahinter galten als hinterweltlerisch und altmodisch, wenn der Spötter höflich war. Es gab deftigere Umschreibungen.


  Aber dann hatte Kim nur noch Augen für den Heerzug. Er war gewaltig. Und er nahm immer noch kein Ende. Solch einem Heer zu widerstehen mochte den Legionen des Imperiums möglich sein, aber nicht der Ffolkswehr Elderlands. Und Kim hatte keinen Zweifel daran, dass dies nicht alle Truppen waren. Was war mit denen, die Aldswick besetzt hielten? Und mit den anderen, die sich an der Küste sammelten? Und wenn der alte Ohm richtig gehört hatte, war zumindest ein Teil des Heeres dadurch gebunden, dass man die Südgrenze kontrollierte, damit die Legionen des Reiches keinen Entsatz brachten. Aber warum zog der Feind dann hier hinauf? Wie man es drehte und wendete, es ergab keinen Sinn.


  Kim nickte zwischenzeitlich ein paarmal ein, aber jedes Mal, wenn er die Augen öffnete, sah er die Schemen des gewaltigen Heeres immer noch durch den Nebel ziehen wie Geister vor der Dämmerung.


  Kommandos wurden von Zeit zu Zeit gerufen; Meldereiter ritten in wildem Galopp den Tross ab, der sich wie ein Lindwurm durch den großen Garten Elderland zog.


  Kim zwickte sich einmal, aber es war kein Traum.


  Tatsächlich zog sich der Heerzug endlos über die Straße. Bolgs, so viele Bolgs zogen mit stumpfen Gesichtern im Gefolge ihrer Herren die Straße entlang, dass es Kim angst und bange wurde.


  Es war kurz vor Sonnenaufgang, als der letzte Bolg sie passiert hatte, und Kim meinte, dass es nun endlich vorbei wäre.


  »Bleib liegen«, sagte Fabian zu Kim. »Es müsste noch eine Nachhut kommen. Wahrscheinlich leichte Reiterei.«


  Und in der Tat hörten sie schon bald Hufgeklapper die Straße heraufkommen.


  Eine Gruppe von Reitern und rennenden Bolgs bildeten den Abschluss des Heerzugs.


  Fabian blieb noch einige Minuten liegen, dann gab er Kim und Ohm Hinner einen Wink, ihm auf die Straße zu folgen. Kim war völlig steif, als er sich erhob, und kaum noch in der Lage, sich zu bewegen.


  »Wie viel Mann waren das?«, fragte er.


  »Einige Zehntausend bestimmt. Wie viele noch im Hinterland und auf den Schiffen sind, wage ich nicht zu schätzen. Und wer weiß, wie viele noch jenseits des Meeres warten? Das hier ist nur ihre erste Angriffswelle.«


  »Heiliger Vater!«, entfuhr es Kim, und er erinnerte sich an sein Studium und was er über die Schattenkriege gelesen hatte. Es mochten noch Hunderttausende auf dem Weg hierher sein. Das Elderland würde man mit Bolgs pflastern können. »Was können wir tun?«


  »Erst mal herausfinden, was sie wollen, und dann sehen wir weiter. Jedenfalls sind sie ungeheuer arrogant. Das könnte ein Vorteil sein«, meinte Fabian.


  »Wieso arrogant?«


  »Hast du nicht bemerkt, wie sie marschiert sind. Sie haben keine Späher ausgeschickt, haben sich benommen wie die Herren des Landes. Sie sind sich ihrer Sache so sicher, dass sie schnurstracks und unbekümmert ihrem Ziel zumarschieren, was immer das auch sein mag«, antwortete Fabian.


  Sie schlugen den linken Weg ein, der weg von den Heerscharen des Feindes führte. Kim war so müde, dass er gar nicht merkte, wie das Dunkel der Nacht langsam dem Dämmerschein wich, welcher der Morgenröte vorausgeht. Die Sonne lag noch hinter den unsichtbaren Bergen im fernen Osten, schickte aber ihr Licht schon voraus, um der Welt ihre Ankunft zu verkünden.


  In dem ungewissen Schimmer wirkten Zeit und Raum wie aufgehoben, und Kim kam sich vor, wie sich die Krieger in jenem Häuflein der Tapferen vorgekommen sein mussten, das in den Tagen der Schattenkriege gegen die Burg des Dunklen Fürsten gezogen war. Und als er einen Blick auf seinen Begleiter warf, der neben ihm ging, vermeinte er wirklich Talmond den Mächtigen vor sich zu sehen, mit dem Schwert aus Stahl an seiner Seite – und wahrlich, es war dasselbe Schwert, wie er erkannte! Hörten denn die alten Geschichten niemals auf? Auch wenn nicht der Ahnherr der Könige des Imperiums mit ihm schritt, so doch der Erbe seines Geschlechtes und seiner Macht, und über ihm ragten die hohen, dreigelappten Zinnen auf, die Kim in seinem Traum gesehen hatte …


  »Dort!«, rief er. »Dort! Die Mauern der Finsternis!«


  »Ruhig, Kim.« Fabian war bei ihm. »Du phantasierst.«


  »Nein!«, rief Kim. »Ich habe sie gesehen …«


  Im Traum.


  »Das ist nur Gurick«, hörte er die Stimme Ohm Hinners. »Gurick-auf-den-Höhen.«


  Doch in Kims Ohren war ein Rauschen, das von jenseits der Zeiten kam. Er war wieder in seinem Tr a u m. Und er sieht die Türme wanken, die hohen Zinnen bersten und wie der Abgrund sich auftut und alles verschlingt. Und er sieht das Meer, das hereinbricht und alles zudeckt, was vordem gewesen …


  »Seltsam«, hörte er Fabian wie aus weiter Ferne sagen, »das ist keine Architektur des Ffolks. Diese Mauern sind älter, viel älter.«


  … bis auf den letzten Turm.


  »Die Feste des Feindes«, sagte Kim. »Hier stand sie einst.« Alles besaß nun für ihn eine seltsame Klarheit, als hätte er es schon immer gewusst. »Ehe der Abgrund sie verschlang. Ehe das Meer den Ort bedeckte und wieder zurückflutete. Nichts war von ihr geblieben, als das Ffolk ins Land kam und es in Besitz nahm. Nichts. Bis auf den letzten Turm. Und nach einer alten Überlieferung, einer halb vergessenen, unverstandenen Legende machte das Ffolk aus Agrachuridion, den Hohen Mauern der Finsternis …«


  »Gurick-auf-den-Höhen!«, wiederholte der Ohm störrisch. »Was sonst?«


  Als sie die Stadt erreichten, stand die Sonne schon hoch am Himmel, genauso fahl und blass wie am letzten Tag. Kim konnte sehen, dass die Feste, die den Kern der Stadt bildete, trotz ihrer Größe überfüllt war. Die hohen Mauern waren schwarz vor Ffolk. Auch die umliegenden Häuser, die im Laufe der Jahre an die Stadtmauer gebaut worden waren und sich immer weiter in die Umgegend ausgebreitet hatten, quollen über von Menschen. Zudem hatte man unweit der Stadt ein Zeltlager errichtet, weil die Menge, solange die Feste nicht angegriffen wurde, nicht darin bleiben konnten, ohne sich totzutrampeln. Die Stadt war im Falle eines Angriffs auch nur ein scheinbar sicherer Hafen; denn das im Laufe der Jahrhunderte besiedelte Umfeld machte eine Verteidigung fast unmöglich, und das Heer der Dunkelelben würde selbst ohne Belagerungsmaschinen und -türme nicht viel Federlesens mit Gurick-auf-den-Höhen machen.


  Sie betraten die Feste, als ein Wächter gerade die Mittagsstunde ausrief, und wurden von den Wachen misstrauisch begrüßt.


  »Platz da, ihr jungen Spunde!«, dröhnte der alte Ohm, seiner eigenen Wichtigkeit bewusst. »Das ist der Kustos von Elderland, und er muss sofort den Juncker sehen!«


  Doch erst als Kim als Zeichen seiner Amtsgewalt den Ring des Kustos vorwies, wurde er von einer Abteilung der Ffolkswehr durch die überfüllte Burg zum Sitz des Junckers eskortiert.


  Der Ohm verabschiedete sich lautstark von ihnen, um sich bei seiner Einheit zu melden. Kim winkte ihm nach, nachdem er die besten Wünsche und noch einiges mehr vom Ohm mit auf den Weg bekommen hatte. Dem Alten mit Worten zu danken versuchte er lieber erst gar nicht; es hätte doch nur zu neuen Missverständnissen geführt.


  Kim sah in angsterfüllte, von Flucht, Leid und Sorge gezeichnete Gesichter, während die Wachen ihm und Fabian einen Weg durch die Menge bahnten. Männer, Frauen und Kinder, alt und jung, allen stand der Schrecken im Gesicht geschrieben. Kim konnte ihren Anblick kaum ertragen, und doch musste er Stärke und Zuversicht zeigen, auch wenn er sich innerlich wie sie danach sehnte, tausend Meilen von hier weg zu sein. Es kam ihm plötzlich vor, als sei seine lange, strapaziöse Reise nur ein Ausflug gewesen zu fremden Orten und Zeiten, wo alles schöner, größer oder zumindest anders war als daheim und wo andere Gesetze galten. Jetzt war er wieder in der Wirklichkeit, und er trug Verantwortung für dieses Ffolk. Er hoffte nur, dass Juncker Finck keine Fehler gemacht hatte.


  Sie kamen an der Schule vorbei, die zum Lazarett umfunktioniert worden war. Kim warf einen Blick durch die niedrigen Fenster, und was er sah, war nicht dazu angetan, seine Stimmung zu heben. Die Scharmützel und Kämpfe, welche die Ffolkswehr bisher bestritten hatte, hatten einen hohen Zoll gefordert.


  Endlich erreichten sie das Rathaus, ein hohes, düsteres Gebäude, das aus der alten Ringmauer herausstach. Hinter den hohen, spitzbogigen Fenstern herrschte hektische Betriebsamkeit. Melder rannten von Zimmer zu Zimmer. Es summte wie in einem Bienenstock.


  Im Ratsaal stand Oderich Finck, der Juncker von Gurick-auf-den-Höhen, über einem Gipskastenmodell von Elderland, das seinem Vor-Vorgänger, Juncker Calderich Finck, von den Bürgern der Stadt zum fünfzigjährigen Amtsjubiläum geschenkt worden war. Der Juncker schien heftigst über etwas zu grübeln.


  Ihm zur Seite stand ein schwitzender, beleibter Ffolksmann, dessen Kleidung, reich verziert mit Borten und goldenen Litzen, auch noch in dieser verzweifelten Lage keinen Zweifel daran ließ, dass ihr Träger eine wichtige und einflussreiche Person darstellte. Er bekam von eilfertigen Dienstboten Berichte in die Hand gedrückt und erklärte sie dem Juncker, der dann irgendwelche Bleisoldaten über das Gipsrelief schob.


  »Seid gegrüßt, Juncker Finck«, sagte Kim.


  »Einen Moment«, sagte der Dicke neben dem Juncker, ohne aufzublicken. »Ihr seht doch, dass wir beschäftigt sind.«


  »Das sehe ich, Gevatter Kreuchauff.«


  Mart Kreuchauff hob ruckartig den Kopf und wandte sich um. »Ach«, sagte er. »Der junge Schnösel? Der den seligen Magister Lerch beerben will? Und der sich dann davongemacht hat? Was willst du denn hier?«


  »Ich bin zurückgekommen, um mein Amt auszuüben und meinen rechtmäßigen Platz im Rat von Elderland einzunehmen«, sagte Kim fest. Doch innerlich seufzte er. Er konnte sich noch gut an die Tiraden erinnern, die der reiche Kaufmann im »Goldenen Pflug« gegen ihn losgelassen hatte. Marina, seine treue Seele, hatte ihm jedes Wort brühwarm berichtet; manchmal hatte Klatsch doch etwas Gutes. Anscheinend hatte der dicke Widerling sich inzwischen lieb Kind beim Juncker gemacht – als ob die Dunkelelben und ihre Kreaturen nicht reichen würden!


  »Oh, Herr Veit«, begrüßte ihn Finck, der Juncker. »Es ist gut, dass Ihr kommt. Ohne Herrn Kreuchauff wäre ich verloren gewesen, aber nun können wir seinen Plan von der Rückeroberung des Landes in Angriff nehmen. Er hat alles genau ausgearbeitet. Wir werden Aldswick vom Fluss her angreifen.«


  Kim glaubte nicht richtig zu hören, was der freundliche Juncker da sagte. Der Mann war wohl nicht nur freundlich, sondern auch hoffnungslos falsch informiert.


  »Angriff? Rückeroberung? Seid Ihr von allen Geistern verlassen?«


  »Was soll das heißen?«, schnaubte Kreuchauff. »Ich habe mir alles genau angesehen.«


  »Wann habt Ihr das letzte Mal mit den Patrouillenführern gesprochen?« Fabian war hinzugetreten. Unter den kleinwüchsigen Ffolksleuten wirkte er wie ein Riese, doch die hohe Halle schien seiner Statur eher angemessen zu sein als der ihren, sodass sie neben ihm zu Winzlingen schrumpften. Seine Stimme wirkte ganz ruhig, doch Kim konnte den unterdrückten Zorn darin spüren.


  »Wer ist denn das?« Kreuchauff runzelte die Stirn. Er erkannte Fabian, unrasiert und abgekämpft, nicht mehr als den geheimnisvollen Fremden wieder, der in den ›Pflug‹ zu Aldswick gekommen und der danach Tagesgespräch gewesen und kurzzeitig sogar als Mörder Adrion Lerchs verdächtigt worden war, bis Kims nachgelassene Briefe Klarheit geschaffen hatten. »Was will dieser … dieser Mensch hier?«


  »Beantwortet seine Frage«, wies Kim ihn an, und seine Stimme klang dabei so sachlich und zugleich so fest, dass dem Kaufmann gar nichts anderes in den Sinn kam, als zu antworten.


  »Vorgestern erst. Die Tölpel sind doch zu dumm, eine Kuh von einem Bolg zu unterscheiden. Und außerdem haben wir keine Zeit!«


  »So, so«, sagte Kim. »Keine Zeit …«


  »Ja, es war zu viel zu tun«, warf Juncker Finck ein. »Wir müssen doch den Angriff planen!« Sprach’s, lächelte und holte seine Ausgabe des Taktikbuches hervor, mit dem er die Aufstellung der Ffolkswehr beim Angriff auf Aldswick vorbereitete.


  »Nicht doch, Herr Juncker«, beeilte sich Mart Kreuchauff die Gunst des Augenblicks zu nützen. »Ihr wolltet doch nicht über Strategie und Taktik reden, solange Leute im Raum sind, von denen wir nicht wissen, was sie im Schilde führen.« Seine Geste machte deutlich, dass er damit Kim mit einschloss; er fügte aber der Form halber hinzu: »Wie dieser Ausländer …«


  »Ausländer?« Der unterdrückte Zorn in Fabians Stimme brach sich Bahn. »Du nennst mich einen Ausländer, kleiner Wicht? Der du nicht einmal über deinen dicken Bauch schauen kannst, geschweige denn über den Tellerrand deiner kleinen Welt? Noch ist dieses Elderland ein Teil des Imperiums, und noch seid Ihr – und Ihr, Juncker – und das ganze Ffolk Untertanen des Kaisers.«


  »Ausländisches Pack, sag ich«, schnaufte Kreuchauff. So hatte ihn noch nie jemand beleidigt, und das ließ ihn alle Vorsicht vergessen. »Wer seid Ihr denn, Ihr abgerissener Landstreicher, dass Ihr den Namen des Kaisers im Munde führt?«


  Kim lächelte, und er wusste, dass sein Freund innerlich auch lächelte. Ein besseres Stichwort hätte er nicht finden können.


  »Ich bin Fabian, Julians Sohn, von Magna Aureolis, Fürst von Thurion, Kronprinz des Imperiums, und ich fordere von Euch die Ehrerbietung, die meinem Rang gebührt.«


  Kreuchauffs Gesicht war knallrot geworden, während der Juncker sichtlich erblasst war. »Beweisen«, zischte er, zu dem Juncker gewandt. »Sagt ihm, er soll es beweisen!«


  »Das ist mein Beweis!«, donnerte Fabian. Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte er sein Schwert aus der Scheide gerissen und warf es auf den Tisch, dass das altersschwache Gipsmodell krachte. »Das ist meine Legitimation. Seht es Euch an: Das ist Izrathôr. Dieses Schwert führte Talmond der Mächtige gegen den Schattenfürsten, und nur dieses Schwert kann Euch jetzt führen – kein dicker, feiger Politiker und kein noch so ehrbarer Zivilist. Wir haben Krieg, begreift Ihr das? Es herrscht Kriegsrecht.«


  Die Stahlklinge blinkte im Halbdunkel des Ratssaales. Keiner rührte sich. Keiner sprach.


  Schließlich seufzte der Juncker und sagte, an Kim gewandt: »Und was sagt Ihr dazu, Herr Veit?«


  »Ich verbürge mich für ihn«, erklärte Kim ruhig, »sofern dies noch erforderlich sein sollte. Denn Ihr wisst, er hat recht mit dem, was er sagt. Und ich bin der Erste, der sich seinem Befehl unterstellt.« Damit zog er Knipper, seinen eigenen Dolch, aus der Scheide und legte ihn Fabian zu Füßen.


  »Aber, Kim –«, wollte Kreuchauff einwenden, doch Kim fuhr scharf herum und schnitt ihm das Wort ab:


  »Und für Euch, Gevatter, möchte ich jetzt ein paar Dinge klarstellen. Zum Ersten: Keiner hat Euch erlaubt, mich bei dem Namen zu nennen, der meinen Freunden vorbehalten ist. Für Euch bin ich Herr Kimberon Veit, Kustos des Ffolksmuseums und Mitglied des Rates – was Ihr nicht sein könnt, oder hat der Rat Euch ohne mein Wissen aufgenommen?«


  »Aber …«


  Doch Kim ließ ihn nicht mehr zu Worte kommen. Es war nicht ein mal so sehr der persönliche Groll, den er gegen den dicken Kaufmann hegte – wenngleich er es, zugegeben, durchaus genoss, Kreuchauff in die Schranken weisen zu können. Sein Zorn speiste sich aus einer anderen Quelle: Immerhin hätte dieser ignorante, aufgeblasene Kerl, wenn Fabian und er nicht noch rechtzeitig gekommen wären, die Ffolkswehr völlig sinnlos in die Schlacht geschickt. Und das wären nicht nur Püppchen im Sandkasten gewesen, sondern lebende, atmende, leidende, sterbende Wesen.


  »Jetzt rede ich! Und ich sage dir noch eins, Marti«, fuhr Kim fort, die von dem Kaufmann verhasste Koseform seines Namens benutzend, »du hast hier nichts mehr zu suchen. Schließ dich einer Einheit als einfacher Soldat an, und dann wirst du die Befehle erwarten. Ich will dich hier nicht mehr sehen!«


  Der Kaufmann stand mit offenem Mund da und wusste nicht, was er sagen sollte. Seine Gesichtsfarbe hatte sich zu einem tiefen Purpurton verdunkelt, und die Tatsache, dass die Gesichter der umstehenden Dienstboten, die er schikaniert und die ihm diese Zurechtweisung insgeheim mehr als gegönnt hatten, ein verstohlenes oder gar offenen Lachen zeigten, trug das Ihrige dazu bei.


  »Ich … ich glaube, es ist besser, wenn Ihr jetzt geht«, stammelte der Juncker.


  Und damit wandte sich Mart Kreuchauff um und verschwand, ohne noch einen Ton zu sagen. Er war geschlagen und lächerlich gemacht, und er wusste, dass diese Kunde sich schneller verbreiten würde als das sprichwörtliche Lauffeuer.


  Fabian trat an den Tisch heran. »Ich muss mir zunächst einen Überblick über die Lage verschaffen«, sagte er. »Lasst nach den Patrouillenführern schicken; sie sollen mir Bericht erstatten. Und lasst, um des heiligen Vaters willen, die Vorbereitungen für diesen sinnlosen Gegenangriff abbrechen. Aber die Einheiten sollen in Bereitschaft versetzt werden und sich marschbereit halten.


  Es mag noch einen Kampf geben«, fügte er hinzu, »aber der wird nicht vor Aldswick ausgefochten.«


  Der Prinz brachte in aller Eile Ordnung ins Chaos, und man musste den Leuten des Junckers zumindest zugute halten, dass sie mit den richtigen Anweisungen auch rasch und pflichtbewusst handelten.


  »Wir werden jetzt herauszufinden versuchen, was die Dunkelelben planen, und dann werden wir uns ihnen entgegenstellen«, sagte Fabian zu Kim.


  Dann nahm der Prinz Juncker Finck ins Gebet und fragte ihn nach den Ereignissen der letzten Tage. Was er und Kim erfuhren, war niederschmetternd genug.


  Der Juncker erzählte, die Dunkelelben hätten Winder genommen und sich dann aufgeteilt. Die Ffolkswehr hatte alles versucht, konnte aber den Feind nicht aufhalten, und nachdem Aldswick gefallen war und der Rat bis auf Kim – von dem man nach seinem Aufbruch kein Lebenszeichen mehr erhalten hatte – und den Juncker gefallen war, zog sich das Ffolk nach Gurick-auf-den-Höhen zurück, um sich dort zu sammeln. Der Feind brachte unterdessen ein Heer von der Küste den Fluss hinauf und bezog in Aldswick Quartier. Gleichzeitig wurden Güter, Höfe und Felder zwischen Aldswick und Winder geplündert und in Brand gesteckt.


  Kim wusste nun, was die Rauchsäulen über Elderland zu bedeuten hatten.


  Vor zwei Tagen hatte Mart Kreuchauff zum Gegenangriff aufgerufen und mit der Planung begonnen. Er wollte vom Fluss in die Stadt eindringen, den Feind vor die Tore werfen.


  »Und was dann?«, fragte Fabian den Juncker.


  »Er wolle die Stadt halten, bis Entsatz von den Legionen des Imperiums kommt, hat er gesagt. Schließlich wart ihr aufgebrochen, sie zu holen.«


  »Aldswick ist eine schöne Stadt«, Fabian sah Finck nachsichtig an, »aber sie ist nicht einmal befestigt. Eine Hundertschaft Bolgs ist in der Lage, die Stadt an einem Vormittag zu nehmen, ohne dass es nötig wäre, Belagerungsmaschinen einzusetzen. Für die Stadt hier würden sie nicht einmal so lange brauchen, und dann könntet Ihr hier in der Zitadelle sitzen und zuschauen, wie sie Eure Ffolksleute abschlachten.«


  Der Juncker erbleichte und krümmte sich. Allein der Gedanke, hier in relativer Sicherheit zu sitzen und auf ein Massaker herunterblicken zu müssen, bereitete ihm Magenschmerzen. Aber er richtete sich wieder auf.


  »Ich werde alles tun, was Ihr sagt«, versprach Juncker Finck fest.


  »Das ist fein.« Fabian lächelte. »Ich brauche Karten – denn den Kasten hier werden wir nicht mitnehmen können – und eine Aufstellung über die Einheiten und alles, was ihr noch an Waffen lagert.«


  »Ich werde mich gleich darum kümmern.« Vielleicht ist er doch nicht der Schlechteste, dachte Kim bei sich; er ist nur keiner, der das Befehlen gelernt hat. Und in Krisenzeiten braucht er jemanden, der ihm sagt, was er tun soll. Jetzt hatte er einen.


  »Immerhin, das kann er«, sagte Fabian, als der Juncker davongeeilt war, um das Benötigte zu beschaffen.


  Fabian gab sich zunächst mit dem Bericht des Junckers zufrieden und studierte das Relief des Landes. »Ich frage mich immer noch, wo sie hinziehen«, murmelte er, mehr zu sich selbst. »Da oben in Nordosten ist nichts, nur Eis und Fels, wo die Ausläufer des Sichelgebirges zusammentreffen.« Auch die Patrouillenführer konnten seine Fragen nicht beantworten, so sehr Fabian auch nachhakte.


  »Warum ist hier so viel Wasser?«, fragte er Kim schließlich, als er sich der näheren Umgegend zuwandte, und wies auf den Bereich zwischen den Hügeln mit dem Dornenhaag und der Heerstraße.


  »Oh, die Feuchtwiesen vor den Höhen werden nach der letzten Heumahd geflutet. Erst sind sie Übungsgelände für die Ffolkswehr und im Winter Eisbahn für die Kinder und das große Eisstockschießen.«


  »Hm …«, machte Fabian nur, aber er merkte sich das. Dieser Sumpf mochte ihnen noch zum Vorteil gereichen.


  »Ach, Herr Kimberon«, sagte der zurückgekehrte Juncker Finck vorsichtig.


  »Nennt mich Kim, Juncker. Was für Gevatter Kreuchauff gilt, gilt nicht für Euch.«


  »Danke«, sagte der Juncker zerstreut. »Hier ist eine Nachricht, die mich noch vor dem Fall von Aldswick erreichte. Sie ist an Euch adressiert. Und Euch, Prinz, werden die benötigten Unterlagen gebracht.«


  Kim riss ihm förmlich das Papier aus der Hand. In einer feinen Schrift, die er nur zu gut kannte, stand darauf geschrieben: Ad Cimberonvm Vitvm B. A. Custodem, und als er es wendete, schossen ihm die Tränen in die Augen beim Anblick des Siegels, das einen stilisierten Vogel mit einer Feder im Schnabel zeigte, umgeben von der Umschrift Adrñs Eremophilvs Mag – das Siegel Magister Adrion Lerchs.


  Mit zitternden Händen erbrach Kim das Siegel und schlug den Brief auseinander. Ein Blatt Pergament fiel heraus, und er bückte sich, um es aufzuheben. Irgendwie war er enttäuscht. Es waren keine persönlichen Zeilen Magister Adrions, sondern das Gedicht über die sieben Zauberringe, das er schon kannte. Kim wendete das Blatt und starrte auf eine Karte von Elderland.


  Es musste eine sehr alte Karte sein; denn die Tinte war verblichen und die Schrift in einer Weise geschwungen und verschnörkelt, wie man es heutzutage nicht mehr kannte. Sie zeigte nicht nur das Innere des Landes mit seinen Flüssen, Städten und Regionen, sondern auch das umgebende Gebirge, in einer Deutlichkeit, wie Kim dies noch nirgendwo zuvor gesehen hatte. Sein Blick folgte dem Weg, den seine Gefährten und er gegangen waren. Selbst der Steig war eingezeichnet, mit einer dünnen, gestrichelten Linie, die am Gipfel des Arianreth vorbei nach Süden führte. Und auf der Passhöhe, die nun von Schneemassen verschüttet war, markierte ein Stern die Stelle, wo einst ihre Vorfahren den ersten Blick auf die grünen Hügel, Wälder und Auen von Elderland geworfen hatten …


  »Was soll das?«, fragte Fabian, der ihm über die Schulter gesehen hatte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Kim. »Keine Ahnung.« Er wollte das Blatt schon weglegen, als ihm etwas auffiel, das er noch auf keiner Karte des Landes gesehen hatte. In der Nähe des Steigs, dort, wo sie Gregorin gefunden hatten, befand sich ein seltsames Symbol, eine Zwergenglyphe.


  »Schau, sagte er, »da ist etwas eingezeichnet.«


  »Jetzt müssten wir Burin hier haben«, seufzte Fabian. »Jetzt würde er hier gebraucht.« Er hatte den Groll über ihre Versetzung ins Elderland offensichtlich immer noch nicht ganz verwunden.


  »Es ist ein ›DOR‹, verschlungen mit einem ›ANG‹«, sagte Kim. »Und ich kann mir denken, was es heißt. Erinnerst du dich an den Wegstein auf der alten Zwergenstraße. Dorak Angrimur, das Tor der Welten. Es muss das Tor zur Untererde sein, durch das Meister Gregorin gekommen ist.«


  »Aber wieso findet sich dasselbe Zeichen auch hier?«, fragte Fabian und deutete auf eine Stelle nordöstlich von Gurick, am Kopf eines langgezogenen Tales, wo die Höhen sich zu den Gipfeln des Felsengebirges aufzuschwingen begannen.


  Die beiden Freunde sahen sich an. In diesem Augenblick erkannte Kim, was diese Symbole zu bedeuten hatten, und auch das Verhalten der Dunkelelben ergab plötzlich einen Sinn.


  Fast hätte er laut aufgeschrien.


  »Es ist alles so einfach«, sagte er. »Dieses hier ist das erste Tor in die Untererde«, dabei deutete Kim auf das Symbol am Steig. »Und hier, inmitten des Tals unterhalb der Berge, ist das zweite. Und genau dahin wollen die Dunkelelben mit ihrem Heer. Sie wollen gar nicht ins Imperium. Ihre Pläne sind ehrgeiziger geworden. In den Schattenkriegen wollten sie die Mittelreiche. Diesmal wollen sie das letzte Geheimnis des Lebens ergründen, das sie magisch anzieht, seit sie die Überwelt verließen. Sie ziehen gegen die Untererde!«


  Fabian war sprachlos. Dann fluchte er kurz, aber laut, sodass alle Gespräche im Ratssaal verstummten. Für einen Augenblick geriet die hektische Betriebsamkeit ins Stocken, aber nicht für lange. Dann summte es wieder wie im Bienenstock.


  »Das erklärt einiges«, sagte Fabian.


  Diesmal war es an Kim, seinen Freund sprachlos anzustarren.


  »Seit ich diesen Aufmarsch hier im Norden gesehen habe«, sagte Fabian, »frage ich mich, was Azanthul, der Anführer des Schattenheeres, mit einem kleinen Häuflein Bolgs in den Bergen zu suchen hatte. Wir hatten geglaubt, er sei uns gefolgt. Aber ich denke, er hat uns nur benutzt, damit wir den Weg für ihn aufspürten. In Wirklichkeit wollte er das Weltentor erreichen. Aber das Eintreten von Magister Adrion, der die Brücke zerstörte, und Azanthuls eigene List, als er den Schneesturm gegen uns sandte, hat ihm jede Möglichkeit genommen, das Tor je zu finden. Also konzentriert er jetzt seine ganze Macht auf den Norden.«


  »Und was können wir tun?«, fragte Kim.


  »Nichts, außer ihnen einen großen Kampf zu liefern und auf die Legionen zu hoffen …«


  Kim sah Fabian entsetzt an. Er erkannte, was der Prinz vorhatte. Er wollte sich den Dunkelelben mit der Ffolkswehr stellen und zu verhindern versuchen, dass sie das nördliche Tor erreichten und es öffneten. Dabei dachte er weniger an die Gefahr, die dem Gefüge der Welten drohte, wenn das seit vielen Jahrhunderten bestehende Gleichgewicht zerstört wurde. Er wusste, dass den Dunkelelben, wenn sie sich erst in den Besitz der Untererde gebracht hätten, die Mittelreiche wie eine reife Frucht in den Schoss fallen würden. Und darum konnte der Prinz des Imperiums nicht anders handeln.


  »Du weißt, es würde uns nur einen Zeitgewinn bringen, selbst wenn wir dem ersten Ansturm widerstehen«, sagte Kim.


  »Ich weiß, aber ich hoffe, dass ihre Aktivitäten an der Südgrenze von Patrouillen oder Kaufleuten entdeckt werden. Dann kämen die Legionen.«


  »Das ist ein Glücksspiel«, sagte Kim.


  »Ist das in Elderland verboten?«, fragte der Prinz und lächelte leicht.


  Dann wurde Fabian abgelenkt, weil ihm ein Stoß Papiere gebracht wurde: Listen mit Vorräten, Waffen, Ausrüstung und eine Aufstellung der verfügbaren Kompanien mit ihrer Soll- und Iststärke. Wenn die Ffolksleute etwas gründlich taten, dann war es die Aufstellung von Listen. Der Prinz ließ einen Tisch räumen und begann die Unterlagen mit gefurchter Stirn zu studieren.


  Kim blieb an dem Reliefmodell stehen und starrte auf die Höhen hinter der Stadt. Die einzigen, die den Dunkelelben im Weg standen, waren die Männer des Ffolks. Welch ein Witz, fand Kim, konnte aber nicht darüber lachen. Das Ffolk würde beim Kampf gegen die Dunkelelben untergehen. Was vor siebenhundertsiebenundsiebzig Jahren am Steig begonnen hatte, wurde nun zu einem Ende geführt. Auf Fabian und ihm lastete die Verantwortung, das Ffolk in ihren ersten großen und zugleich letzten Kampf zu führen.


  Kim dachte an all die Familien, die hier ihr Ende finden würden. Aber es hatte keinen Sinn; es blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihr Bestes zu geben.


  Sein Blick ruhte auf dem Modell, ohne es richtig wahrzunehmen. Auf dem Relief lag immer noch Fabians Schwert, wie als eine Mahnung, dass aus dem Spiel nun Ernst geworden war. Die Figuren, welche die Abteilungen der Ffolkswehr darstellen sollten, waren wild durcheinandergeworfen worden. Dennoch fehlte da etwas.


  »Gab es da nicht noch einen Übergang?«, fragte er, an einen Hauptmann des Heeres gewandt, der darauf wartete, Fabian Bericht erstatten zu können.


  »Wo?«


  »Da, bei den Feuchtwiesen vor den Hügeln, wo immer die Herbstübungen stattfinden und das Eisstockschießen im Winter.«


  »Ja, sicher, der Holzsteg«, meinte der Hauptmann.


  »Der ist hier nicht zu sehen«, wandte Kim ein.


  »Kunststück«, sagte der Hauptmann kalt. »Kreuchauff hat ihn abgebaut, um uns seine Floßidee zu verkaufen.«


  Fabian sah von seinen Papieren auf. Er trat an das Modell heran. Mit einem Blick hatte er die Lage erkannt. »Können wir diesen Steg über den See zerstören?«


  »Ich habe eine Pioniereinheit, die den Steg gebaut hat. Sie kann ihn auch wieder abbauen oder zumindest unbegehbar machen«, erklärte der Hauptmann.


  »Nein, ich meine, so, dass er unter dem Tritt der Bolgs und Dunkelelben zusammenbricht.«


  »Das müsste zu machen sein …«


  »Dann fangt damit an. Sofort!«


  »Jawohl, Euer Hoheit.« Der Hauptmann schlug die Hacken zusammen. Die Zufriedenheit über den neuen Oberbefehlshaber war ihm deutlich anzusehen.


  »Wir können es immerhin schaffen, vor ihnen da zu sein und sie zu erwarten. Sie reiten einen Riesenbogen auf der Heerstraße. Der Boden steht zwei bis drei Ffuß unter Wasser und ist tief. Dahinter ist eine Steigung und der Dornenhaag. Das sind ein paar strategische Vorteile für uns. Und vor morgen bei Sonnenaufgang werden sie sich nicht ins Tal begeben. Sie werden sich sammeln, das Wasser in aller Ruhe ausloten und erst dann marschieren. Sie rechnen nicht mit Gegenwehr. Ihre Überheblichkeit und das Gelände sind unsere Vorteile«, analysierte Fabian die Lage. »Mit Bogenschützen und den paar Armbrüsten hier sollten wir ihnen zusetzen können. Alles, was danach kommt, liegt in den Händen des Vaters. Wir werden seine Hilfe brauchen.« Fabians Stimme war kühl und sachlich, um den Ton eines Befehlshabers bemüht, aber Kim kannte den Freund gut genug, um zu wissen, dass der Kronprinz des Imperiums sich dafür hasste, ein ganzes Volk ins Verderben zu schicken.


  Aber immerhin können wir es dem Feind schwermachen, dachte Kim. Wenn Fabian recht behält …


  Ihnen wurde eine karge, aber warme Mahlzeit gebracht, während Fabian an der wirklich nützlichen Gipskiste des Junckers den Hauptleuten der Ffolkswehr sein Vorgehen erklärte.


  Der Prinz machte kein Hehl daraus, dass ihre Lage mehr als ernst war, aber er sagte auch, dass das Schicksal zweier Welten von ihnen abhing.


  Danach schmeichelte er ihnen und sprach ihnen Mut zu, bis selbst Kim davon angesteckt wurde, und schaffte es schließlich, dass die Hauptleute voll Zuversicht ihre Männer in den Kampf führen würden, gleich, was da kommen mochte.


  Der Prinz gab noch diese oder jene Anweisung, dann waren Kim und er für einen Moment allein im Ratssaal. Fabian seufzte.


  »Was ist?«, fragte Kim.


  »Das weißt du genau, mein Freund. Ich werde noch vor die Männer treten müssen, um sie dafür zu begeistern, dass sie morgen dem Tod begegnen werden. Das habe ich mir nicht vorgestellt, als ich auf der Universität Rhetorik lernte.«


  »Aber du bist der Prinz, der Vertreter des Imperiums«, sagte Kim.


  »Ich wünschte, ich wäre ein einfacher Bauer. Dann trüge ich jetzt nicht die Verantwortung.« Die Miene des Prinzen war voller Gram, doch seine Schultern strafften sich sogleich wieder. »Was sein muss, muss sein. Es hat immer Leute gegeben, die Entscheidungen treffen müssen. Und ich gehöre nun einmal dazu; damit muss ich mich wohl abfinden.«


  »Vielleicht gewinnen wir ja«, sagte Kim leichthin, wohl wissend, dass es unmöglich war.


  Fabian blickte ihn fassungslos an, dann lachte er.


  »Kim, vielleicht hast du recht. Vielleicht gewinnen wir ja, wenn wir nur fest genug daran glauben. Und wenn wir verlieren, werden wir es vielleicht nicht mehr merken.«


  Beide lachten, und beide wussten, es war Galgenhumor. Kim sehnte sich nach Burin, der mit Sicherheit noch einen draufgesetzt hätte, aber er verdrängte den Gedanken schnell. Sie würden jetzt hinausgehen und Männer dafür begeistern, in den Tod zu ziehen. Wie widersinnig die Welt doch manchmal war!


  Die Sonne senkte sich, als der um die neuntausend Köpfe zählende Heerzug der Ffolkswehr die Hügel von Süden her erreichte. Die dicht bewaldeten Hügel gaben ihnen gute Deckung, als sie nach Osten hin abschwenkten, um das Heer der Dunkelelben an den Feuchtwiesen zu erwarten. Späher, die vorausgeschickt worden waren, hatten Fabians Vermutung bestätigt, dass die Dunkelelben sich auf der anderen Seite des künstlichen Sees und des hindurchziehenden Flusses sammelten. Sie hatten Feuer entzündet und fast völlig sorglos ein Heerlager errichtet.


  Sie waren sich ihrer Sache so verdammt sicher, dass sie den Bohlensteg über dem künstlichen See weder von der einen noch von der anderen Seite her gesichert hatten.


  Das gab der Ffolkswehr Zeit, Stellungen zu beziehen und sich einzugraben. Pfeile und Bolzen wurden an die Schützen ausgegeben. Alles, was in Gurick-auf-den-Höhen lagerte, wurde in der Nacht von Ochsenkarren herangeschafft. Das Ganze ging leise vor sich; aber das Ffolk hatte sich immer auf leisen Sohlen bewegt.


  Der Hauptmann vom Nachmittag kam zu Fabian und Kim. Er meldete, die Pioniere wären jetzt unterwegs, um den Bohlensteg zu sabotieren. Fabian und Kim wären am liebsten mit ihnen gegangen, aber wenn man Befehlshaber war, konnte man es sich nicht aussuchen. Es gab zu viel an Ort und Stelle zu tun.


  Kim und Fabian eilten von Stellung zu Stellung, sprachen viel Lob und wenig Tadel aus, heiterten auf, gaben Mut und verbreiteten Optimismus. Das war auch nötig; denn nun sahen die Soldaten die Armee, die ihnen gegenüberstand. Aber auf allen Gesichtern malte sich zusehends Entschlossenheit ab. Fabians zündende Rede, bevor sie Gurick verlassen hatten, schlug nun durch. Er hatte ihnen klargemacht, dass sie allein die Rettung der Freien Völker sein konnten. Und jeder war von dem Gedanken durchdrungen, für die Freiheit bis zum Letzten zu kämpfen.


  Kim sah Mart Kreuchauff, der sich zu den Pikenträgern gesellt hatte.


  Diese sollten die erste Welle aufhalten, die übers Wasser festen Boden erreichte. Sie würden Bolgs und der schweren Reiterei der Dunkelelben, mochten sich deren Reihen auch gelichtet haben, unmittelbar gegenüberstehen und versuchen, sie aufzuspießen.


  »Fußsoldaten gegen Reiter?«, hatte Juncker Finck vorsichtig eingewandt. »In dem Buch über die Regeln der Kriegskunst, nach dem wir seit Jahren verfahren, wird davon aber ausdrücklich abgeraten.«


  »Glaubt mir, seit den Tagen Erliks von Twerne hat man auch in der Taktik neue Erfahrungen gewonnen. Wir leben ja nicht mehr im Mittelalter! Piken sind das Einzige, was gegen Reiterei hilft – wenn die Pikeniere die Formation halten.«


  »Und warum habt Ihr die Armbrustschützen rechts und links von den Pikenträgern postiert, die Bogen aber weiter außerhalb?«


  »Armbrustbolzen sind das Einzige in Eurer Bewaffnung, was einen Plattenpanzer durchdringen kann.«


  Fabian war froh, in den Rüstungslisten noch hundert alte Armbrüste gefunden zu haben, die sogar fast alle funktionsfähig waren. In den Manövern wurde meist mit Pfeil und Bogen geschossen, die auch für die Jagd auf Hasen und anderes Kleinwild beim Ffolk beliebt waren. So hatte Fabian über Nacht eine Truppe von Freiwilligen in der Bedienung der Armbrüste instruieren lassen, aber er hatte trotz des Anführers der Truppe, Ohm Hinner Penning, der in seiner Jugend einmal ein Armbrustschießen gewonnen hatte, wenig Vertrauen in die Zielsicherheit der Schützen.


  »Aber ich habe gelesen, dass in den cardassischen Kriegen auch Bogen gegen Reiterei eingesetzt wurden«, hatte sich Kim zu Wort gemeldet.


  »Ein cardassischer Langbogen misst sechs Ffuß in der Länge, und den könnte keiner von euch kleinen Leuten überhaupt spannen. Eure kleinen Jagdbogen dagegen können helfen, uns die Infanterie vom Leibe zu halten.«


  Die Bolgs, dachte Kim. Seltsamerweise machte ihm der Gedanke an die Bolgs sehr viel mehr Angst als die Reiter der Dunkelelben, obwohl er wusste, dass Letztere weit gefährlicher waren. Allein ihre Magie würde die Schlacht entscheiden. Aber wenn man selbst nur ein fünf Ffuß großer Ffolksmann ist, hat eine lebende Kampfmaschine, die einen um zwei Köpfe überragt, etwas körperlich Bedrohliches, dem man sich nicht entziehen kann. Die Bolgs würden nur kämpfen; nicht mehr, nicht weniger. Von den schwarzen Rittern dagegen hatte er bislang nur einem ins Gesicht geblickt. Er wusste nicht sicher, was er von ihnen zu erwarten hatte.


  Und dennoch. Kim schauderte. Und wenn er in die entschlossenen Gesichter der kleinen Ffolksleute mit ihren langen, eisenbewehrten Stangen blickte, sah er das Gesicht Azanthuls und die gesichtlosen Masken der schwarzen Reiter vor sich, und in seinen Ohren hallte der Nachsatz wider, den Fabian von sich gegeben hatte:


  … wenn die Pikeniere die Formation halten.


  Es war trotz allem ein tödliches Unterfangen für diese mutigen Ffolksleute.


  Spontan ging Kim auf Mart Kreuchauff zu und hielt ihm die Hand hin.


  »Gevatter Kreuchauff, ich weiß zwar, dass Ihr nicht gut auf mich zu sprechen seid, aber ich wünsche Euch den Segen des Vaters und der Mutter Gnade für den kommenden Tag.«


  Der dicke Kaufmann war so verblüfft, dass er die dargebotene Hand ergriffen hatte, ehe er sich’s versah.


  »Ihr habt Euch freiwillig zu dieser Einheit gemeldet? Das finde ich großartig«, fuhr Kim fort.


  »Na ja, nicht ganz … ich meine …«, stotterte der Kaufmann. Dann fasste er sich ein Herz. »Nachdem Ihr meinen Ruf so ramponiert habt, Herr Kimberon, blieb mir wohl nicht viel anderes übrig. Aber was macht es jetzt noch für einen Unterschied?«


  »Trotzdem«, sagte Kim. »Dazu gehört Mut.«


  Als er sich umwandte, um zu Fabian aufzuschließen, hörte er im Gehen noch den Dicken zu seinem Nachbarn sagen:


  »Das ist Herr Kimberon Veit, der neue Kustos, Nachfolger des seligen Magisters Lerch. Gar kein so übler Kerl. Er ist befreundet mit dem Prinzen, wisst Ihr, und wir kennen uns schon lange …«


  Fast tat er Kim leid, aber das durfte er nicht laut sagen. Bei diesem Kampf würden wohl alle sterben; die einen früher die anderen später, da machte es keinen Unterschied mehr, ob ihm ein Einzelner leidtat.


  Kim versuchte hart zu sein, aber es gelang ihm nur nach außen. Innerlich schrie alles in ihm auf, doch er sah keine Möglichkeit, dieses sinnlose Gemetzel zu vermeiden.


  Irgendwann in der Nacht – Kim hatte jegliches Zeitgefühl verloren – meldete der Hauptmann der Pioniere sich wieder bei ihnen und verkündete lächelnd, dass eine Maus den Bohlensteg zum Einsturz bringen würde. Für ein oder zwei Reiter würde es in der Frühe verdammt feucht werden.


  »Kim, ich bin stolz auf euch. Ihr seid alle so klein, unscheinbar und schwach, aber das, was das Ffolk in den letzten zwölf Stunden geleistet hat, ist meisterhaft. Der schnellste Aufmarsch, den ich je gesehen habe«, erklärte Fabian. »In euch steckt mehr, als man glauben möchte.«


  Kim freute sich über das Lob. In der Tat, die Männer der Ffolkswehr hatten alles gegeben. Doch die schwersten Stunden standen ihnen noch bevor. Sobald das Licht des Tages erwachte, würde es ernst werden.


  Jetzt begann das Warten, und Kim stellte fest, dass dies das Schlimmste von allem war. Die Gedanken an all das bevorstehende Leid waren bisher von der Aktivität im Gefolge Fabians vertrieben worden. Nun, da es nichts mehr zu tun gab und jeder Zeit hatte, noch ein wenig zu schlafen oder sich auszuruhen, begann das Grübeln.


  Eine gespenstische Ruhe lag über Elderland. Der Tod holte Atem, um sich auf die reiche Ernte des nächsten Tages vorzubereiten, und das Land schien in Stille zu erstarren. Die Nebel verzogen sich, als Wind aufkam und sich der Himmel mit Wolken bezog, als wolle er sein Antlitz vor dem Grauen des Tages verhüllen.


  »Das wurde auch Zeit«, sagte Fabian ruhig. »Der Nebel nützte uns beim Aufmarsch, im Kampf würde er mehr dem Feind zur Seite stehen. Jetzt können die Bogen voll zum Einsatz kommen.«


  Kim jedoch sah in den dunklen Wolken nur ein böses Omen für den morgigen Tag.


  Fabian saß ihm gegenüber an einen Baum gelehnt und hatte die Augen geschlossen. Kim sah sich in alle Richtungen um. Überall waren die Männer der Ffolkswehr verborgen. Einige knieten oder hockten und starrten stumm vor sich hin. Andere lagen auf der feuchten Erde, den Kopf in den Armen geborgen. Andere beteten still.


  Kim seufzte und starrte hinüber zum Lager der Dunkelelben …


  KAPITEL XI

  MEISTER DER UNTERERDE


  Burin erwachte, aber er konnte nicht erkennen, wo er war. Seine Umgebung war in völlige Dunkelheit gehüllt. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass Kims Ring sie aus dem Thronsaal in Zarakthrôr in ein Meer aus Farben geschleudert hatte. Unwiderstehlich war er von Kim, dessen Hand er umklammert hielt, fortgezerrt worden; ja, er hatte das Gefühl, dass sein Griff mit sanfter Gewalt gelockert worden war. Aber wo war er gelandet? Im Hintern eines Esels war es ja heller als hier – wo immer dieses Hier auch sein mochte.


  »Kim? Fabian? Marina?«, rief er. »Gwrgi?« Den Sumpfling hatte er fast vergessen.


  Keine Antwort. Niemand schien ihn zu hören.


  Burin setzt sich auf und hielt sich den Kopf. Wie ein Stich raste der Schmerz durch seinen Schädel. Er fühlte sich, als hätte er am Abend zuvor zu viel schlechten Wein oder Bier getrunken. Burin holte Atem und versuchte das Bergwerk in seinem Schädel zum Stillstand zu bringen, aber die Erzförderung lief unerbittlich weiter.


  Es wäre schon schöner, wenn ich mich an das Besäufnis erinnern könnte, dachte er bei sich. Dann wüsste ich wenigstens, woran ich bin.


  Er stöhnte probehalber, aber auch das vertrieb die hämmernde Pein in seinem Schädel nicht. Der Geschmack in seinem Mund war widerlich, und seine Zunge fühlte sich an, als sei sie von einem dichten Winterfell überzogen.


  Der Zwerg versuchte seine Umgebung zu ertasten, aber außer nacktem Fels schien da nichts zu sein. Schließlich fühlte er den vertrauten Schaft Ynzilagûns zwischen den Fingern. Sofort schloss sich seine Faust fest um den Schaft der Doppelaxt. Ein Stück Selbstvertrauen kehrte zurück.


  Wo, bei Azrathoth, sind meine Gefährten, fragte er sich, musste aber sogleich feststellen, dass heftige Gedanken die Pein in seinem Kopf nur verschlimmerten.


  Es muss das Gelage aller Gelage gewesen sein, dachte er. Waren all die Gefahren, die er mit seinen Gefährten überwunden hatte, am Ende nur ein Traum im Suff gewesen?


  Nein, das alles war wirklich geschehen; zu klar waren die Erinnerungen an all die Dinge, die er und die anderen auf der Wanderung von Elderland nach Zarakthrôr hatten durchmachen müssen. Sogar seinen Ring hatte er zu guter Letzt enthüllt, obwohl er ihn eigentlich noch länger hatte verbergen wollen, denn der Ring war das Geheimnis der Zwerge der Mittelreiche gewesen. Nun, es lohnte nicht, über verschüttete Milch zu sinnieren. Früher oder später wäre das Geheimnis doch ans Licht gekommen.


  Ächzend erhob er sich – und prallte mit dem Kopf gegen die Decke. Vor seinen Augen drehten sich farbige Kreise, und fast hätte ihn der Schmerz ohnmächtig werden lassen. Schwindel überkam ihn, aber Burin kämpfte ihn nieder. Seine Hand fuhr zu seinem Kopf empor und bekam kühles Metall zu fassen; zum Glück hatte sein Helm die Wucht des Schlages aufgefangen. Er nahm die Kopfbedeckung ab und fand nicht einmal eine Delle daran.


  Vorsichtig tastete er mit den Händen nach oben, und musste feststellen, dass selbst ein Zwerg wie er nur gebeugt gehen konnte. Die Decke war aus Stein, und sie konnte nicht höher als vier Ffuß sein.


  Burin fluchte leise vor sich hin. Beim Meister, wo war er nur? Ringsum war immer noch nichts zu erkennen.


  »Burin?«, ertönte die fragende Stimme Marinas rechts von ihm aus der Dunkelheit. Marina, die unentbehrliche Gefährtin, meldete sich, und Burin verspürte ein Kribbeln in der Magengegend, als er an sie dachte. Wurde ihm nun zu allem Überfluss auch noch übel? Das fehlte noch. Aber nein, dieses Kribbeln im Bauch war anders …


  »Ja«, antwortete Burin in die Finsternis hinein und bewegte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war.


  Zumindest die kleine Ffolksfrau schien also das Abenteuer ebenfalls überlebt zu haben; er sah sie vor seinem inneren Auge, jede Einzelheit ihres kleinen, drallen Körpers, und er begann sich vorzustellen, wie …


  Peng! Irgendetwas aus Stein war seinem Kopf im Weg, und er hatte es mit der Stirn erwischt. Diesmal ohne Helm. Mit einem Schmerzenslaut ging der Zwerg in die Knie. Tränen schossen ihm in die Augen, und der hämmernde Schmerz in seinem Kopf steigerte sich ins Unerträgliche.


  Aber dann waren da diese Hände, die so fein und zart waren. Sie tasteten nach seinem Gesicht, nach seinem Kopf, und er wünschte sich einen verrückten Augenblick lang, dass es immer so sein mochte.


  »Du musst vorsichtig sein, die Decke ist sehr niedrig«, sagte Marinas sanfte Stimme zu ihm. »Gwrgi und ich haben schon nach den anderen gesucht. Nun haben wir wenigstens dich gefunden. Folge mir einfach, halte dich an mir fest. Es wird bald heller.«


  Burin fühlte, wie sich die Hand Marinas in die seine drängte und ihn mit sich zog. Der Zwerg hatte seine Lektion gelernt und ging gebückt, um nicht noch einmal missliebige Bekanntschaft mit etwas machen zu müssen, das härter war als sein Kopf.


  Fast hatte er das Gefühl, Marina führe ihn durch ein Labyrinth, weil er mehrfach um scharfe Ecken herumgehen musste.


  Dann konnte Burin einen Lichtschimmer ausmachen, und gleich darauf ließ Marina seine Hand los, was Burin mit einem gewissen Bedauern registrierte.


  »Wo sein andere?«, quäkte dem Zwerg die vertraute Stimme Gwrgis entgegen.


  »Ich weiß nicht. Burin war der Einzige in der Kammer.« Täuschte er sich, oder sprach Marina seinen Namen wirklich weicher aus? Oder hatte er vielleicht nur den Eindruck, weil er einen Schlag gegen den Kopf abbekommen hatte.


  Burin brauchte ein paar Augenblicke, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Er blinzelte vorsichtig in das Licht, das so hell war wie die Sommersonne, und bereute es gleich darauf, weil ihm der Kopfschmerz sofort umso mehr zusetzte.


  Schließlich gewöhnten sich seine Augen an das taghelle Licht, das keinesfalls von der Sonne kam; denn der Himmel draußen war wintergrau. Sie befanden sich am Rande einer riesigen, steingefassten Terrasse, einem Hof, der mit großen sechseckigen Platten gedeckt war. Ringsum erhob sich polygonales Mauerwerk. Zwergenarchitektur ohne jeden Zweifel. Die Hämmer hatten dem Felsen Gestalt abgerungen.


  Alles war Burin vertraut, aber zugleich doch fremd. Der Saal, in dem er sich nun befand, war reich mit Ornamenten geschmückt, geometrischen Bändern und Mustern, aber die Ausführung war anders, als er sie kannte. Er konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, was an diesen Kunstwerken so seltsam war. Sie waren perfekt, vollkommen; er hätte nichts mehr daran verbessern können. So als hätten Zwerge nicht Hunderte von Jahren daran gewirkt, sondern Tausende, Zehntausende.


  »Das hier ist nicht mehr Zarakthrôr«, sagte Burin. Er war sich sicher.


  »Riechen anders«, bestätigte der Sumpfling eifrig nickend.


  »Auch ich habe nicht das Gefühl, dass dies noch die Zwergenstadt ist«, sagte Marina und zog geistesabwesend ihr Messer hervor. »Leg dir das auf die Stirn, oder du wirst aussehen wie ein Einhorn. Die Wege fühlen sich anders an.«


  Burin griff nach dem Messer, und flüchtig berührten sich ihre Hände; ihre Blicke kreuzten sich, und der Zwerg hatte das Gefühl, die kleine Ffolksfrau blicke ihm auf den Grund der Seele und würde seine geheimsten Gedanken erraten. Schnell wandte er den Blick ab und drückte den kalten Stahl ihres Messers an die Stirn.


  Marina lächelte.


  Der Himmel war bleigrau wie im tiefsten Winter, wenn sich Schnee ankündigt, aber es war keine Wolkendecke. Das Grau schien vielmehr die natürliche Farbe des Himmels zu sein, und mit jedem Augenblick, in dem sich Burins Kopf klärte, verdichtete sich das Wissen um diesen Ort in seinen Gedanken und in seinem Herzen.


  Er spürte es. Er spürte die Ruhe, die in dem Gestein lag, aus dem die Welt geschaffen ist, und er spürte es in sich selbst – wie ein Gewicht, das zur Ruhe gekommen ist; ein Blei, das seine Tiefe ausgelotet; eine Kugel, die das Ende ihrer Bahn erreicht hat. Es war ein Ort, an dem es Antwort gab auf alle Fragen und am Ende keine Fragen mehr.


  Kein Schmerz. Kein Kummer.

  Keine Liebe. Keine Pein.

  Kein Fühlen. Kein Verlangen.

  Kein Denken. Kein Sein.


  Kein Raum. Keine Zeit.


  Kein


  Aber dennoch blieben im Augenblick Fragen genug: Was sollten sie hier? Was war aus Meister Gregorin geworden? Hatten die Gnome ihn überwältigt? Was war mit den Dunkelelben? Und wo waren Kim und Fabian?


  Burin wusste keine Antwort. Das mochte ja heiter werden! Der Zwerg versuchte sich Kims Worte ins Gedächtnis zu rufen.


  Mein Ring wird uns ein Tor zu dem Ort öffnen, wo wir gebraucht werden, hatte sein Freund gesagt.


  Bitte, da wären wir nun, dachte Burin, und was sollen wir jetzt machen?


  »Hast du eine Ahnung, wo wir sind?«, fragte Marina.


  »Mich dünkt, wir sind in der Untererde, der Heimat der Zwerge«, antwortete Burin.


  »Sehen wir draußen nach«, sagte Gwrgi und trat hinaus auf die Terrasse.


  Hm, dachte Burin, er macht Fortschritte. Nachdem er auf dem Steig das ›ich‹ entdeckt hat, ist er jetzt schon beim ›wir‹. Er musste diesen kleinen Kerl im Auge behalten. Hinter ihm verbarg sich mehr, als der Anschein vermuten ließ.


  »Aber wieso gibt es hier einen Himmel?«, fragte Marina, als sie und Burin dem Sumpfling folgten. »Ich dachte immer, die Untererde sei, nun ja, unterirdisch.«


  »Es ist die Welt am Ende der Zeit«, sagte Burin nur. »Warte nur, und du wirst sehen – wenn es stimmt, was ich weiß und vermute.«


  Sie überquerten den Hof und kamen sich dabei vor wie Käfer, die über ein riesiges Spielbrett marschierten. Die Fläche mochte sich hundert Schritt in jede Richtung erstrecken. Durch die hohen Mauern zu allen Seiten war ringsum nichts von der Umgebung zu sehen. Aber geradeaus konnten sie in der Mauer den tieferen Schatten eines Tores erkennen. Gwrgi ging schnurstracks darauf zu.


  Als sie das Tor fast erreicht hatten, öffneten sich die Flügel wie von Geisterhand und verschwanden nach rechts und links in den Wänden. Zögernd traten die drei hindurch – und befanden sich im Freien.


  Gwrgi duckte sich unwillkürlich, als habe er Angst, der Himmel könne ihm auf den Kopf fallen. Marina hielt den Atem an. Burin, der als Letzter heraustrat, blickte sich nur wortlos um, und er wusste, er war zu Hause.


  Vom Eingang aus schweifte der Blick über endlose Terrassen, die sich links und rechts von ihnen bis in den Himmel zu erheben schienen, während sie sich vor ihnen Stufe um Stufe hinabsenkten, bis sie in der Ferne erneut zu Gebäuden anstiegen, deren scharf umrissene Silhouetten den Horizont verdeckten.


  Aber was für Gebäude! Höher und größer waren sie, als sie je ein Architekt der Mittelreiche in seinen kühnsten Träumen ersonnen hätte. Und doch besaßen sie Maß und Proportion. Wie von titanischen Kräften der Erde entrungen, ragten sie auf, und doch, wusste Burin, waren sie Stein um Stein aufeinandergefügt von kunstreichen Zwergen, sei es durch eigene Hand oder mittels der sinnfälligen Vorrichtungen, die sie erdacht hatten.


  Glatte, ebene Wege führten, mal in Serpentinen, mal als schiefe Ebenen hinauf und hinab. Es war wie ein Labyrinth aus Straßen und Wegen, die durch eine durch und durch künstliche Landschaft führten, in der es so gut wie kein Grün gab.


  Fast alles war aus Stein.


  »Unnatürlicher Stein«, sagte Gwrgi, der sich gebückt hatte.


  Burin beugte sich ebenfalls hinunter und betrachtete den Weg, den sie soeben betreten hatten. Das Pflaster der Straße war aus einem anthrazitgrauen Material, das mit ungeheurem Druck auf den Boden, vermutlich in ein Fundament aus Sand und Kies, gepresst worden war, sodass es einen nahezu ebenen Untergrund bildete.


  »Seltsam«, sagte Marina, die das fast schwarze Band der Straße ebenfalls betrachtete. »Wie haben die das gemacht?«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Burin und sah sich bewundernd und fragend zugleich um. »Ich habe so was noch nie gesehen.«


  »Viele Wunder scheint es in der Untererde zu geben«, meinte Marina. »Aber ich weiß nicht, ob ich das hier schön finden soll. Es gibt so gar kein Grün.«


  Burin richtete sich ruckartig auf, wollte beleidigt sein, aber als er in das ernste Gesicht der Ffolksfrau blickte, riss er sich zusammen. »Das ist Ansichtssache«, meinte er, um fortzufahren. »Sieh es dir genau an. Alles scheint ein einziger bearbeiteter Felsen zu sein. Nichts steht für sich allein, weil das Einzelne auf dem anderen aufbaut und jeder Teil zu dem Ganzen in Beziehung steht. Schau dir die Bogen da oben an«, und der Zwerg wies auf einen Punkt, der rechts von ihnen weit oben an einer Terrasse lag. Dort verbanden drei Torbogen auf drei Ebenen in elegantem Schwung über einem Einschnitt die Terrassen.


  »Doch, schon beeindruckend, aber mir fehlen Gras, Bäume und Blumen«, sagte Marina. »Es ist nicht richtig so.«


  »Das ist die Untererde«, sagte Burin, als ob das alles erklären würde; doch er verstand es selbst nicht. Schon beim ersten Blick auf diese Welt war ihm klargeworden, wie sehr sich die Zwerge der Mittelreiche von denen der Untererde entfernt hatten, wie viele Geheimnisse hier zurückgeblieben waren, als man sich entschloss, in den Reichen der Menschen zu siedeln. Die ersten Zwerge der Mittelreiche hatten offenbar auf vieles verzichtet.


  Aber warum, fragte sich Burin. Das Leben in seiner Heimat könnte viel einfacher sein, wenn seine Vorväter damals ein paar der Geheimnisse der Untererde in die Mittelreiche mitgenommen hätte …


  Ein Brummen, das allmählich lauter wurde, unterbrach den Fluss seiner Gedanken. Es klang vollkommen gleichmäßig. Es drang von den über ihnen liegenden Terrassen herab, sodass keiner von ihnen sehen konnte, was da auf sie zukam.


  Das war kein Lebewesen!


  Gwrgi und Marina sahen sich nach Deckung um, konnten keine finden und wollten zurück in die Halle laufen, aus der sie gekommen waren.


  »Bleibt!«, hielt Burin sie zurück. »Dies hier ist die Untererde, und keinem Zwergen wird hier ein Leid geschehen. Und euch auch nicht. Dafür verbürge ich mich.«


  »Sicher?«, fragte Gwrgi, der äußerst angespannt wirkte.


  »Sicher«, sagte Burin, obwohl er sich dessen ganz und gar nicht sicher war; denn er hatte außer ein paar Überlieferungen, die unter den Zwergen von Mund zu Mund weitergegeben wurden, keinerlei Beweise. Und eben die Überlieferungen hatten, wie er inzwischen hatte feststellen können, einige der Wunder dieser Welt verschwiegen. Wer sagte ihm, worin sie wohl sonst noch fehlgingen?


  Niemand, lautete die beunruhigende Antwort.


  Unauffällig tastete Burin nach dem Schaft von Ynzilagûn, weniger, um sich auf einen Angriff vorzubereiten, sondern vielmehr, um sich selbst Mut zu machen. Seine Axt gab ihm immer das Gefühl von Sicherheit; sie war gut gegen alles, ausgenommen vielleicht die Schattenhunde … Die Schattenhunde.


  Er merkte, dass er hier sogar an sie denken konnte. Und selbst wenn er in sich hineinlauschte, konnte er keine Spur ihrer tödlichen Ausstrahlung finden. Ihn schauderte allenfalls bei dem Gedanken an das, was sie ihm gezeigt hatten: wie die Steinwerdung von ihm Besitz ergriff, langsam, bei vollem Bewusstsein des nahenden Endes. Doch es war nun ein abstrakter Gedanke geworden, bar jeder Drohung, selbst bar jeder Angst. Hier in der Untererde gab es keine Schatten. Er fragte sich, was aus den Schattenhunden geworden war, als sie mit Gilfalas in den Strudel stürzten, und auf welchem tiefen Grund der Welt ihr Elbengefährte sein Ende gefunden haben mochte.


  »Kommt«, sagte er und packte den Griff seiner Axt fester. »Zwergenwerk ist zwar für die Ewigkeit, aber was ein Zwerg schuf, kriegt ein anderer Zwerg auch kaputt.«


  Das Brummen über ihnen wurde immer lauter, und jeder der drei Gefährten versuchte einen Blick auf das zu erhaschen, was ihnen da entgegenkam. Noch war nichts zu erkennen, aber wenn es zu ihnen wollte, würden sie es bald zu sehen bekommen; denn es kam offensichtlich in ihre Richtung. Gespannt blickten alle drei den Weg hinauf.


  Burin spürte, wie sich Marinas Hand in die seine schob und ihn fest umklammerte. Gemeinsam, dachte er, lässt sich dem Ungewissen besser ins Auge sehen als allein. Dennoch hatte er kein Bedürfnis, auch Gwrgi in ihren Bund mit einzuschließen, und was das süffisante Grinsen betraf, das der Sumpfling aufsetzte …


  Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als oben an der Straßenbiegung das Geräusch in ihre Richtung schwenkte. Die Kurve beschrieb einen weiten Zirkel, so dass es einen Moment dauerte, bis sie erkennen konnten, was es war. Marinas Händedruck verstärkte sich. Gwrgi grinste nicht mehr, sondern zog sein Messer.


  Dann konnten sie es sehen, und ihnen allen stockte der Atem!


  Was, beim Meister, war das?


  Es schien über und über aus Metall zu bestehen; da waren Zylinder und gebogene Bleche mit blitzenden Nieten, Kessel und Ventile, aus denen pfeifend Dampf entwich, sowie Röhren, eine Vielzahl davon, solche von Daumendicke ebenso wie feine und feinste Verästelungen. Das Ganze blinkte von Messing und Kupfer, Silber und Gold. Es hatte keine Räder, sondern zwei große, metallene Walzen, die jenes seltsame, summende Geräusch von sich gaben, wenn sie über den Asphalt rollten. Das Gefährt bewegte sich scheinbar aus eigener Kraft; denn es waren weder Pferde noch sonstige Zugtiere zu sehen – es sei denn, sie wären im Inneren der Konstruktion gefangen. Doch welches Tier hätte es in dem Gepfeife und Gesumme lange ausgehalten, ohne wild um sich zu treten? Und außerdem war die ganze Konstruktion viel zu schwer und massiv, um selbst von dem stärksten Ochsen angetrieben zu werden.


  Den oberen Teil des Gefährts bildete eine Art geschlossene Kutsche, die mit dem Fahrwerk fest verbunden war. Darinnen waren Fenster, aus einem kristallklaren Glas, und durch das Glas waren zwei Gestalten zu erkennen, die im Inneren standen oder saßen.


  »Was ist das?« Marina sprach aus, was alle dachten.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Burin. »Aber es erinnert mich an den Brutofen von Zarakthrôr – nur in einer viel vollkommeneren Form.«


  Ein Pfeifen ertönte, schriller und gellender als alles zuvor, und eine große Dampfwolke hüllte alles ein und wehte bis zu Burin und seinen Gefährten herüber. Unwillkürlich wichen sie zurück, aber wie von Geisterhand hielt das Ding in den Dampfschwaden an, und zugleich erstarb das Summen. Klappen öffneten sich zu beiden Seiten, und hervor traten zwei massige, gedrungene Gestalten, schwarze Schemen im treibenden Dunst.


  Burin hob seine Axt. Gwrgi stieß ein Zischen aus, das genauso gut aus der Maschine vor ihnen hätte kommen können, und Marina packte ihr Messer fester.


  Der Dunst verflüchtigte sich und gab den Blick auf die Ankömmlinge frei.


  »Moli, zu Euren Diensten«, sagte die eine der Gestalten. »Und Nóri«, fügte die andere hinzu.


  Es waren Zwerge, kahlköpfig, mit sorgsam gestutzten Bärten.


  Ihre Kleidung hätte aus den Mittelreichen stammen können, wenngleich sie fremdartig wirkte. Sie trugen eine Art Anzug mit langen Ärmeln und Hosenbeinen, aus einem weichen, schwarzen Material, das wie Leder wirkte, dazu schwarze, glänzende Halbstiefel. Metall blinkte an Gürteln und Verschlüssen. Doch nie hätte ein Schneider der Mittelwelt so feine Nähte steppen oder zwei solche Anzüge herstellen können, die sich glichen wie ein Ei dem anderen.


  Burin hatte sich wieder gefangen und erwiderte den Gruß: »Burin, Balorins Sohn, zu Euren Diensten und zu denen Eures Hauses«, sagte er förmlich und fügte hinzu: »Dies sind Marina und Gwrgi. Sie stehen unter meinem Schutz.« Er kam sich mit der schweren Axt in der Hand etwas lächerlich vor, obwohl ihn die Neugierde gepackt hatte, ob wohl ein Schlag mit Ynzilagûn diesem glänzenden Gebilde, das vor ihnen aufragte, etwas anhaben könnte.


  »Seltsame Drei seid ihr«, sagte der Zwerg, der sich Moli genannt hatte. »Aber das müssen sie sein«, sagte Nóri.


  »Steigt ein«, ergriff Moli wieder das Wort. »Wir sollen euch abholen.«


  »Was?«, fragte Burin. »Ich meine, wie?«


  »Ich glaube, sie sind mit dem Prinzip des Automobils nicht vertraut«, sagte Nóri wieder.


  »Wie kommen die Leute in den Mittelreichen denn voran?«, antwortete Moli mit einer Frage, welche die Gefährten nur noch mehr verwirrte.


  »Ich habe nicht den leisesten Schimmer«, sagte Nóri.


  »Auf Pferden, in Kutschen und zu Fuß«, erklärte Burin. »Wie sonst?« Er ärgerte sich ein bisschen über das Unverständnis ihrer Gastgeber; gleichzeitig wurde er sich bewusst, wie weit sich die Zwerge der Mittelreiche und der Untererde voneinander entfernt hatten. Keiner hatte eine Ahnung von der Welt des anderen.


  »Was sind Pferde?«, fragte Nóri.


  »Tiere«, sagte Marina. »Sie tragen uns.«


  »Wie unpraktisch«, ließ sich Nóri vernehmen. »Die haben doch einen eigenen Willen und wollen nie das tun, was sie sollen.«


  »Zu Fuß gehen?«, fragte Moli. »Das ist anstrengend. Der Meister gab uns die Füße zum Dampfmachen.«


  »Dampf … machen?«, fragte Burin.


  »Automobil fahren. Du drückst das Pedal, der heiße Dampf wird in den Zylinder geleitet, und der Kolbendruck treibt das Mobil an«, erklärte Nóri.


  Marinas Gesicht war ein einziges Fragezeichen, während Gwrgi den Mund verzog, als wolle man ihm einen Molch aufbinden – oder welchen Ausdruck auch immer die Sumpflinge dafür hatten, wenn man einen Unkundigen für dumm zu verkaufen versucht. Burin hatte der Erklärung zumindest in Ansätzen folgen können, funktionierten doch einige der Pumpen im Zwergenreich so. Allerdings trieben dort Muskelkraft oder Esel die Zylinder an.


  »Kommt, wir zeigen es euch. Ihr werdet ohnehin erwartet.« Moli öffnete den hinteren Verschlag des gut zwölf Ffuß langen Wagens, und zögernd gingen die Gefährten auf die pferdelose Kutsche zu.


  Burin erreichte den offenen Schlag als Erster, und so konnte er auch als Erster in den Innenraum sehen. Ihm stockte der Atem. Er war es gewohnt, in Kutschen harte Holzbänke vorzufinden, wie in den Postkutschen, die Magna Aureolis mit dem Rest des Imperiums verbanden; hier jedoch blickte er auf lederüberzogene, offensichtlich weiche Sitze, wie sie auf der ganzen Mittelwelt weder in Herrscherhäusern noch in den Villen der reichsten Handelsherren zu finden waren. Am oberen Ende der Lehnen waren seltsame Aufbauten, die offensichtlich den Kopf stützen sollten.


  Burin zögerte nur einen Augenblick, dann zog er, der noch immer vorhandenen, aber nicht mehr so quälenden Kopfschmerzen gedenkend, den Kopf ein, und gleich darauf fühlte er sich, als wäre er im siebten Himmel. Das Leder der Bezüge schmiegte sich warm und weich an seinen Körper. Er hatte nie bequemer gesessen.


  Marina folgte ihm, und auch ihr stand die Überraschung über den Komfort ins Gesicht geschrieben. Nur Gwrgi rümpfte die Nase. »Kein Leder«, sagte er. »Stinkt.« Und in der Tat, das Material war zu glatt, um wirklich auf dem Rücken eines Tieres gewachsen zu sein, und es war umgeben von einem leicht, ganz leicht unangenehm süßen Geruch.


  Nori erschien in der Tür. »Bitte schnallt euch an«, sagte er nur, und als er ihre Gesichter sah, hielt er sich nicht lange mit Erklärungen auf, sondern griff nach einem schwarzen Strang und zog daran. Dieser wurde immer länger, als wäre es ein Seil auf der Rolle, und schließlich drückte Nóri einen silbernen Dorn, der am vorderen Ende des schwarzen Gurts angebracht war, in einen Verschluss. Es schnappte laut und vernehmlich, und Burin war gefesselt. Er öffnete vor Überraschung den Mund, aber kein Laut kam heraus.


  »Nur zu eurer Sicherheit«, sagte der Zwerg. Dann verfuhr er ebenso mit Gwrgi und Marina.


  »Wieso Sicherheit?«, fragte Burin, als er versuchte, sich aufzusetzen. »Das gibt doch gar keinen Sinn. Dieser schwarze Riemen gibt ja nach.«


  »Dann werft euch mal ruckartig nach vorn«, sagte der Zwerg milde lächelnd.


  Als die drei Gefährten der Aufforderung Folge leisteten, gab der Gurt nicht nach, sondern war plötzlich hart wie ein festgezurrter Lederriemen.


  »Entspannt euch, und ihr könnt euch wieder bewegen«, erklärte Nóri und warf die Tür des Wagens zu, die mit einem leisen, aber satten Geräusch ins Schloss fiel.


  Dann stieg er durch den vorderen Schlag ein, ebenso wie Moli, der hinter einem kreisrunden Rad Platz nahm. Der vordere Teil des Gefährts war übersät mit Anzeigen und Skalen, Lämpchen und Hebeln, allesamt aus feinstem Messing gearbeitet, sowie aus einem glatten Metall, das wie Silber blinkte. Nur das Steuerrad schien aus Holz zu sein, und Moli liebkoste es, als wäre es eine ganz besondere Kostbarkeit.


  Burin konnte sehen, wie der Zwerg an einem Hebel zog. Das Summen, das sie zunächst gehört hatten, klang wieder auf, war allerdings im Wagen nur gedämpft zu vernehmen. Schubartig, in einem Rhythmus, der an schnaufende Atemzüge gemahnte, steigerte es sich zu einem schnellen Stakkato. Dann schob der Wagenlenker auf einer Konsole einen Griff nach hinten, ein Pfiff ertönte, und gleich darauf fuhr das seltsame Gefährt mit einem Ruck an.


  Staunend, nicht fähig, auch nur ein Wort herauszubringen, verfolgten die Gefährten das Tun der beiden Zwerge und des Automobils.


  »Mächtiger Zauber«, sagte Gwrgi.


  »Das hat wenig mit Zauber zu tun«, erklärte Moli. »Das Prinzip der Dampfmaschine ist physikalisch völlig logisch und bedarf keiner übernatürlichen Hilfen, im Gegensatz zu manch anderen Dingen. Wenn der Meister nicht seine Hand über uns halten würde, hätten wir uns krumme Buckel gearbeitet oder uns bei dem Versuch vergiftet, das Unkraut von Straßen, Wegen und Plätzen fernzuhalten.«


  »Frevel!«, entfuhr es Marina ungewohnt heftig.


  »Häh?«, schnaubte Nóri voll Unverständnis.


  »Es gibt kein Unkraut«, sagte Marina hart. »Jedes Kraut hat seinen Zweck und seine Bestimmung. Man kann Kräutern helfen zu wachsen, aber sie doch nicht vernichten.«


  »Wie ist denn das mit eurem Garten, dem Elderland. Da hat doch auch alles seine Ordnung«, warf Burin ein.


  »Ordnung, ja, aber wir hindern kein Kraut zu wachsen; wir zeigen ihm nur, wo und wie es wachsen soll. Irgendwann nehme ich mir mal viel Zeit und werde es dir erklären«, sagte Marina, und ihr Blick fesselte Burin auf seinen Platz.


  Der Wagen fuhr mit zunehmender Geschwindigkeit durch ein verwirrendes Netzwerk von Straßen, die über die Terrassen führten.


  Moli machte ordentlich Dampf, wie er sagte, und Burin war sich sicher, dass kein Pferd mit dem Mobil würde Schritt halten können.


  Nach und nach tauchten mehr solcher Fahrzeuge auf. Alle fuhren wie von Geisterhänden gezogen, ohne dass ein Pferd nötig gewesen wäre. Burin, Marina und Gwrgi versuchten so viele Einzelheiten wie nur möglich in sich aufzunehmen.


  »Hast du schon Bescheid gesagt?«, fragte Moli, an Nóri gewandt.


  »Gut, dass du es sagst«, antwortete Nóri und griff vor sich auf eine Konsole. Links davon konnte Burin allerlei Anzeigen erkennen, unter deren Glas sich Zeiger teilweise heftig hin und her bewegten.


  Nóri nahm ein Ding in die Hand, welches Burin an den Trichter einer Posaune erinnerte, und zog es mit einem Ruck aus der Armatur. An seinem unteren Ende baumelte ein ebenfalls metallener Schlauch. Er hielt sich die Öffnung ans Ohr, drehte eine Kurbel und bückte sich, um in einen weiteren Trichter zu sprechen, der gebogen war wie der Rüssel eines Olifanten. Burin sah dem Geschehen so fasziniert zu, dass er gar nicht mitbekam, was Nóri sagte.


  Allerdings schien eine Stimme aus dem Ohrstück zu antworten, leise und für alle anderen unverständlich, und Nóri gab ihr Antwort: »Verstanden. Ende.«


  Es klang so endgültig, dass Burin schauderte. Was sollte mit ihnen geschehen?


  »Mächtige Beschwörung«, ließ sich Gwrgi neben ihm vernehmen. »Was hatte sie zu bedeuten?«


  »Ich habe nur unsere Ankunft angekündigt«, sagte Nóri. »Dies ist doch nur …«


  Dann wurde sich der Zwerg der Herkunft seiner Gäste bewusst, und er mühte sich redlich, ihnen die Funktion des Geräts zu erklären, das er Telephon nannte. Aber schon bald konnten weder Burin noch Marina, noch Gwrgi den Erklärungen Nóris auch nur ansatzweise folgen.


  Immer mehr Mobile zeigten sich auf den Straßen, und vereinzelt kam es zu Stockungen.


  Dann ertönte ein schrecklicher Laut, der dem eines Kriegshorns glich, nur ungleich lauter. Burins Hand fuhr unwillkürlich zum Schaft seiner Axt, aber wiederum wandte sich Nóri sogleich um und machte eine beruhigende Geste. Das sei nur die Hupe, sagte er, und man müsse sich davor in keiner Weise fürchten. Es sei nur ein Warnsignal an die Fahrer der anderen Automobile, dass sie besser daran täten, ihnen Platz zu machen.


  Unerbittlich walzte das Automobil über die Straßen. Der Zauber, wie Gwrgi immer noch glaubte, oder die Maschine, wie Moli und Nóri behaupteten, war ausdauernd. Jedes Pferd wäre schon zusammengebrochen, bei all den Steigungen, die das Mobil im vollen Galopp nahm, wie Burin es zu seiner eigenen Beruhigung in eine ihm bekannte Umschreibung fasste.


  Da keine Sonne zu sehen war, konnten sie nicht erkennen, welche Tageszeit es war, doch nach und nach verdunkelte sich der gleichförmig graue Himmel. Das war ein sicheres Zeichen, dass die Nacht über die Untererde hereinbrach. Moli betätigte einen Schalter, und direkt vor ihnen stachen zwei Lanzen aus Licht in die beginnende Dunkelheit.


  Nóri versuchte es ihnen zu erklären, aber Burin winkte ab. Keiner von ihnen verfügte über das Wissen, diese Errungenschaften zu verstehen. Und er wusste, die Mittelreiche standen erst am Anfang dieser Entwicklung, von der man nicht wusste, wohin sie führte. Auch ihm begannen inzwischen die Pflanzen zu fehlen, so sehr er auch das kunstreiche Zwergenwerk ringsum zu schätzen wusste. Kein Stein war unbehauen, kein Fels ohne Spuren der Meißel oder was immer man in der Untererde als Ersatz benützte. Jedes Bauwerk war auf der einen Seite im höchsten Grade funktional, auf der anderen Seite aber reich durch das Kunsthandwerk der Erbauer verziert.


  Die Straßen führten über mehrere Ebenen, und in kühnen Serpentinen waren Verbindungen geschaffen worden. Wer sich hier zurechtfand, musste ein Genie sein. Burin selbst hatte jede Orientierung verloren. Es musste Hunderttausende von Zwergen geben, die zeitgleich in ihren Fahrzeugen über dieses verwirrende Geflecht von Wegen verschiedensten Zielen entgegenstrebten. Burin drängte sich der Vergleich mit dem planvollen Durcheinander in einem Ameisenhaufen auf. Er vermutete, dass zumindest einige Zwerge, die es in die Mittelreiche gezogen hatte, weniger darauf bedacht gewesen waren, den großen Makel des Volkes der Zwerge auszugleichen, als vielmehr diesem Durcheinander hier zu entfliehen.


  So hart und primitiv das Leben in den Mittelreichen im Vergleich zur Untererde auch sein mochte, es hatte doch einiges, was diese Welt hier einfach nicht bieten konnte. Der Flug eines Schmetterlings. Eine Blumenwiese im Frühling. Ein Sonnenaufgang in den Bergen … Ja, er hatte über Kims Begeisterung angesichts der Majestät des Sichelgebirges gelächelt, aber mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie sehr ihn solche Schönheit selbst berührte, da er sie in allen Einzelheiten klar vor seinem inneren Auge sah.


  In rasender Fahrt ging es ihrem unbekannten Ziel entgegen, höher und höher die Terrassen hinauf, und erst jetzt ertappte sich Burin bei dem Gedanken, dass weder seine Gefährten noch er wussten, wohin es gehen sollte. Es war ihm auch nicht klar, warum Moli und Nóri sie gesucht hatten; es war fast, als wären sie erwartet worden.


  Irgendetwas ging hier vor, gleich Rädern innerhalb von Rädern, die wieder in andere Räder griffen. Irgendeine Macht trieb sie voran. Deutlich erinnerte sich Burin an die Kraft, die ihn und seine Gefährten auseinandergerissen hatte. Was mochte aus Fabian und Kim geworden sein? Wohin waren die beiden von Kims Zauberring geschleudert worden? Es war nicht allein der Aufmarsch der Dunkelelben, der ihm Sorge bereitete. Nein, hier war etwas, das über den Rand der Mittelreiche hinaus Bedeutung besaß. Etwas ging mit ihnen vor. Und er hatte das Gefühl, auch wenn er sich selbst im Augenblick in Sicherheit glaubte, dass Kim und Fabian in großer Gefahr waren – und nicht nur sie. Es war alles eine Frage der Zeit, und die Zeit drängte.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Marina, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Ich bin ja bei dir.«


  Und plötzlich erkannte er, dass ihm allein ihre Gegenwart den Halt gab, jene Angst vor der Unsicherheit, die vor dem unvermeidlichen Ende kommt, zu überwinden. Ob dies Liebe war? Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ein Mann aus seinem Volk sich einer Frau der Mittelreiche genähert hätte.


  Und es war auch nicht das erste Mal, dass er das Gefühl hatte, dass diese kleine Frau für ihn etwas ganz Besonderes darstellte. Bisher hatte er es immer verleugnet – oder sich den Kopf gestoßen, wenn er es sich eingestehen wollte.


  Burin war nicht der Mann großer Liebesgedichte. Ob Marina es mochte, wenn er sie direkt heraus fragen würde? Andererseits wusste er, dass Frauen es schätzten, mit romantischen Worten umgarnt zu werden. Einmal, während seiner Zeit in Allathurion, war Burin unfreiwilliger Ohrenzeuge eines solchen Gespräches geworden. Und hätte er diesen Studenten nicht gekannt, dann hätte er angenommen, dass dieser keinen Verstand, sondern nur heiße Luft zwischen den Ohren hatte. Sollte es wirklich so weit kommen, dass er sich derart zum Narren würde machen müssen …?


  Burin wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Moli das Mobil zum Stehen brachte und Nóri sich umwandte und sagte: »Wir sind da.«


  Nóri sprang dienstbeflissen aus dem Automobil und öffnete mit einer schwungvollen Verbeugung die Seitenklappe für die drei Gefährten.


  »Und wie sollen wir uns aus dieser Fesselung wieder befreien?«, knurrte Burin.


  »Du musst nur auf den roten Knopf drücken«, seufzte der Zwerg.


  Sie befanden sich auf der höchsten Terrasse der Stadt und schauten hinunter in das geordnete Geflecht von Straßen und Häusern, durch das die Automobile krochen, Leuchtkäfern gleich in der Dunkelheit.


  Auf der anderen Seite stand ein Palast.


  Oder war es ein Tempel? Mächtig wuchteten die Mauern empor, schwangen sich über Absätze und Gesimse hinauf zu einer Spitze, welche den Himmel selbst zu berühren schien. Vor den Gefährten führte eine Freitreppe hinauf zu einem Portal, das mindestens zwölf Ffuß in der Höhe messen mochte, als sei es für Riesen, nicht für Zwerge geschaffen worden.


  »Nur keine Scheu«, sagte Moli, der hinter ihnen ausgestiegen war. »Ihr werdet erwartet.«


  Die schweren Flügel des bronzenen Portals glitten, wieder wie von Geisterhand bewegt, mit einer Leichtigkeit auf, die Burin kaum fassen konnte.


  Sie wurden durch das Tor in einen Gang geführt, der den Gefährten den Atem stocken ließ. Die Decke war kaum zu erkennen, so hoch waren die Wände. Sie waren übersät mit Schmuck. Es waren nicht die üblichen Verzierungen durch geometrische Muster, die Felder waren vielmehr eingelegt mit feinsten Mosaiken aus farbigem Gestein, deren Aderungen und Strukturen ihnen ein eigenes Leben zu verleihen schienen. Sie zeigten das altbekannte Motiv der Schöpfung der Zwerge, in allen Variationen, doch nein, etwas daran war anders. Es war, als sei an dieser Wand die Schöpfung eines jeden Zwergen durch das göttliche Paar für alle Zeiten festgehalten.


  »Sehr beeindruckend«, quäkte Gwrgi.


  Es ging den Gang entlang, und Burin wurde das Gefühl nicht los, als wäre der Weg länger, als es den Anschein hatte. Alles wirkte normal, doch war ihm so, als würde er mit jedem Schritt eine weit größere Distanz zurücklegen. Er konnte es nicht sehen, nur spüren. Ein Blick auf die Gefährten an seiner Seite zeigte ihm, dass auch Gwrgi und Marina von ähnlichen Empfindungen geplagt wurden.


  Moli und Nóri wirkten von all dem völlig unbeeindruckt, und sie plapperten miteinander über belanglose Dinge, die den Gefährten freilich rätselhaft blieben. Einmal war die Rede von einem ›Refrigerator‹, aber Burin konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wozu es gut wäre, einen Schrank zu haben, in dem er Eis aufbewahren konnte. ›Television‹ hingegen fand er zunächst ganz nützlich; aber als er hörte, dass es mehr oder weniger vom Zufall und nicht vom Willen des Betrachters abhing, was man fernsah, erschien es ihm ein ziemlich absurder Zeitvertreib. Und ein ›Typograph‹, eine Schreibmaschine, lag nun doch jenseits des Glaubhaften; denn zum Schreiben bedurfte es eines Gelehrten oder Dichters oder zumindest eines klugen Kopfes, aber wie sollte eine Maschine wissen, was sie zu schreiben hatte?


  Die Versuche der beiden Zwerge, ihre Gäste in das Gespräch einzubeziehen, waren daher notgedrungen zum Scheitern verurteilt. Außerdem waren die Wesen der Mittelreiche offensichtlich von einem Misstrauen gegen die Wunder der Untererde erfüllt, wenngleich der Zwerg dies nicht so drastisch zum Ausdruck brachte, wie es Marina angesichts des Mangels an Bäumen und Pflanzen getan hatte, oder so ironisch wie der sonderbare kleine Kerl mit den Kiemen.


  Das Ende des Ganges war plötzlich zu erkennen, als wäre es aus dem Nichts aufgetaucht, und es kam rasend schnell näher, was Burins anfängliche Vermutungen bestätigte.


  Vor ihnen glitt eine weitere doppelflügelige Tür auf, die diesmal aus Stein gemeißelt war. Dann wurden sie von Moli und Nóri in einen Raum geführt, den sie hier so nicht erwartet hatten. Burin kam sich vor, als betrete er eine gute Stube. Alles war gemütlich eingerichtet. Tische, Stühle, Sofa, Bilder an der Wand; nichts fehlte, um ein wohliges Gefühl auszulösen.


  Die Gefährten bemerkten kaum, wie sich ihre beiden Führer zurückzogen.


  »Fühlt ihr euch wohl?«, fragte eine warme weibliche Stimme, und unwillkürlich nickten die Gefährten, ohne ein Wort hervorzubringen. »So ist es gut«, sagte dieselbe Stimme aus einem Nachbarzimmer.


  Dann trat eine Dame durch die Tür – eine Zwergenfrau, wie Burin zu seiner größten Verwunderung erkannte, hatte er doch immer geglaubt, es gebe in der Untererde gar keine Frauen …


  »Ich vergesse manchmal, was ihr euch unter Gemütlichkeit vorstellt«, sagte sie, als sei alles in der kleinen Stube für sie fremd.


  Burin wurde ganz seltsam zumute. Er spürte eine Gegenwart, die ihn mit Wärme und Freude erfüllte, aber zugleich war ihm bewusst, dass Weisheit in ihr lag und Zaubermacht. Die Worte des alten Gebetes der Zwerge kamen ihm in den Sinn, und plötzlich wusste er, wen er da vor sich hatte.


  »Preis sei Euch, Herrin!«, sagte er und fiel auf die Knie.


  »Sachte, sachte«, sagte die Meisterin. »Genau das wollte ich eigentlich vermeiden, junger Burin. Bitte nicht hinknien, ihr anderen auch nicht. Setzt euch doch. Nehmt ihr Zucker zum Tee?«


  Vorsichtig, nicht recht wissend, wie ihm geschah, erhob sich Burin wieder auf die Füße.


  Vor ihm stand eine reizende ältere Dame. Sie hatte für eine Zwergin ein feingeschnittenes Gesicht, das trotz der weißen Haare seltsam jugendlich wirkte, und auch ihre Bewegungen waren nicht die einer Greisin. Aber das war sie ja auch nicht. Sie war ein Teil jenes göttlichen Paares, das die Zwerge der Untererde erschaffen hatte.


  »Na, gefalle ich dir, Burin?«, fragte die Meisterin milde lächelnd. Natürlich war ihr sein forschender Blick nicht entgangen.


  Burin starrte sie sprachlos an.


  »Und ihn rühmt man wegen seiner unermüdlichen und scharfen Zunge! Nun ist er sprachlos«, spöttelte die Meisterin. »Aber kommt, ich bin unhöflich. Nehmt Platz. Der Tee wird kalt und der Kuchen trocken.«


  »Jawohl, Meisterin«, sagte Burin und verneigte sich tief und voller Ehrfurcht.


  »Es ist mir eine Ehre, Euch zu begegnen, und ich darf Euch den Gruß der Großen Mutter entbieten«, sagte Marina und verneigte sich tief.


  »Eine Dienerin der Mutter findet nicht oft den Weg hierher. Eigentlich ist es das erste Mal, dass …«, einen Augenblick zögerte die Meisterin, »eine Priesterin aus den Mittelreichen den Weg zu mir findet. Dennoch danke ich dir recht herzlich dafür, Godin«, sagte die Meisterin.


  »Aber das bin ich noch nicht«, sagte Marina. »Ich bin nur ihre designierte Nachfolgerin.«


  »Nur eine Frage der Zeit«, erklärte die Meisterin. »Und Zeit hat hier keine Bedeutung.«


  »Wie war das?«, fragte Burin, der die ganzen Weiterungen aus diesem überraschenden Bekenntnis noch nicht begriffen hatte. »Priesterin?«


  »Nenn mich ruhig weiter Marina«, antwortete diese. »Und ich werde euch beiden jetzt den Schwur abnehmen, das Gehörte niemandem zu Gehör zu bringen, und die Meisterin wird den Schwur segnen, sodass ihr euch bei der Formulierung nicht allzu viel einfallen lassen müsst. Männer sind ohnehin so phantasielos«, sagte sie halb im Ernst, halb im Spaß. »Ihr braucht nur zu sagen: Ich schwöre.«


  Burin und Gwrgi folgten der Aufforderung.


  »Und lass den Kopf nicht hängen, Burin.« Die Meisterin lächelte und sah dem Zwerg fest in die Augen. »Eine Priesterin der Mutter darf heiraten.«


  »Was?«, sagte Burin und fühlte sich ertappt.


  »Ja, Bubu«, sagte Marina, die Anrede der Freunde verwendend. »Ich darf heiraten, und vielleicht ziehe ich es in Betracht, einen Zwerg zu heiraten. Es ist ohnehin an der Zeit, die Beziehungen zwischen Zwergen und Ffolk auf eine andere Basis zu stellen als ein Gelage am Schwarzbierfass. Da passt es doch, dass wir politische Notwendigkeit und persönliche Zuneigung verbinden.«


  Burin war wie vor den Kopf geschlagen. Marina liebte ihn, wenn sie es auch nicht direkt gesagt hatte. Alle möglichen Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Dann schien er neben sich zu treten, als gehöre ihm sein Körper nicht mehr. Burins Gefühle sprudelten über. Er sah sich auf die Knie fallen, aber diesmal nicht mehr vor der Göttin, und hörte sich romantische Dinge sagen, wie er es sich nicht einmal in seinen kühnsten Träumen hätte vorstellen können.


  »Ich liebe dich, Marina«, schloss er. »Willst du diesen unnützen Zwerg als Gemahl, dich zu achten und zu ehren bis zum Ende?«


  Marina reichte ihm die Hand und zog ihn sanft hoch.


  »Ja«, sagte sie nur und küsste ihn.


  »Gut, dass das erledigt ist«, sagte eine Stimme aus dem Hintergrund. Sie war tief und klar.


  Burin und Marina ließen voneinander und betrachteten den Neuankömmling. Er trug einen Gehrock wie die Gelehrten an der Universität. Sein Haar war weiß wie das der Meisterin, und sein Bart war lang und gelockt. In seinen Zügen glaubte man etwas von Gregorin zu erkennen und seinen Brüdern, Strenge und Güte zugleich. Der Meister war gekommen.


  »Hast du die Dinge getan, die du tun wolltest?«, wandte sich der Meister an die Meisterin.


  »Natürlich«, lächelte sie. »Aber nun wollen wir uns wirklich setzen und Tee und Kuchen genießen.«


  Alle nahmen Platz. Burin und Marina saßen nebeneinander, aber der Meister forderte mit seiner Gegenwart alle Aufmerksamkeit.


  »Es gibt wichtigere Dinge«, begann er, »als das Liebesglück zweier Wesen der Mittelreiche.«


  Burin nickte, fast gegen seinen Willen, denn seine Liebe für Marina war das Einzige, was er im Augenblick im Kopf hatte.


  »Die Ordnung der Welt ist in Gefahr«, fuhr der Meister fort, während die Meisterin den Kuchen zerteilte.


  Burin hatte noch nie feineren Kuchen gegessen oder besseren Tee getrunken. Alles war richtig, und er hatte nicht das Gefühl, als könne der Tee kälter werden oder der Butterkuchen austrocknen.


  »Was bringt euch nun hierher?«, fragte der Meister.


  »Der Ring des Kustos von Elderland«, erklärte Burin. »Kim – unser Freund Kimberon Veit – hat gesagt, er bringt uns dahin, wo wir gebraucht werden. Allerdings weiß ich nicht, was wir hier sollen. Die Gefahr droht den Mittelreichen.«


  »Das ist ein Irrglauben, aber wir haben nichts gegen Ketzer. Wir überzeugen sie.« Die Meisterin schmunzelte trotz des Ernstes ihrer Worte.


  »Wenn der siebente Ring sich offenbart«, fuhr der Alte fort, »ist das Gefüge der Welten bedroht. Es sind die Dunkelelben, nicht wahr?«, fragte er unvermittelt. »Sie haben sich wieder geregt?«


  »Ja«, sagte Burin, und dann erzählte er alles, was nach Fabians und seiner Ankunft in Elderland geschehen war.


  »Die Dunkelelben«, sagte der Meister, »wollen nicht das Imperium, sie wollen das Tor zur Untererde erzwingen. Ihr habt gesehen, welche Geheimnisse diese Welt birgt. Die Zwerge, unsere Geschöpfe, haben die Mechanik der Dinge zu einer Vollendung gebracht, haben Feuer, Wasser, Luft und Erde gebändigt. Doch diese Technik hat hier keine Waffen hervorgebracht; würden sie kämpfen müssen, nähme jeder von ihnen noch immer seine Axt oder sein Schwert zur Hand. Aber man kann die Erkenntnisse, die gewonnen wurden, auch dazu verwenden, Waffen zu bauen. Ihr versteht?« Doch die Frage war rein rhetorisch, denn er fuhr im selben Atemzug fort: »Wenn es den Dunkelelben gelingt, die Untererde zu erobern, würden die Mittelreiche ihnen schutzlos preisgegeben sein – und vielleicht sogar die Überwelt.«


  »Aber das könntet Ihr doch verhindern. Eure Macht …«


  »Unsere Macht«, sagte die Meisterin, »ist beschränkt, auch wenn ihr sie als gewaltig empfindet. Wir könnten nichts verhindern, was die Dunkelelben in der Untererde anrichten.«


  »Warum nicht?«, fragte Burin weiter, der nicht begreifen konnte, dass auch dem göttlichen Paar Grenzen gesetzt waren.


  »Das ist ganz einfach«, ergriff Marina das Wort. »Allen Wesen, auch den Göttern, sind Grenzen gesetzt. Greifen sie selbst ein, verwirbelt das Gefüge, und Überwelt, Mittelreiche und Untererde würden im Nichts vergehen.«


  »Du bist eine gute Schülerin unserer …«, wieder zögerte die Meisterin, »… Schwester.«


  »Aber was können die Dunkelelben gegen die Zwerge ausrichten? Ihr seid so viele, und selbst wenn ihr keine Waffen außer Äxten habt, kommt ihr schneller voran und könnt den Feind aufhalten.«


  »Es ist das Verhängnis, das uns Sorgen bereitet. Keine Axt wird es bezwingen können.«


  »Welches Verhängnis?«, fragte Burin.


  »Ihr habt die Hallen von Zarakthrôr gesehen. Vor den Schattenkriegen gingen auch die Dunkelelben dort einher und erschauten die Geheimnisse dieser Hallen.


  Dem wollten die Dunkelelben nacheifern, aber es gelang ihnen nicht. Im ersten und einzigen Experiment, eine neue Rasse zu schaffen, scheiterten sie – zumindest sahen sie es so. Sie schufen ein kluges und weises Wesen, das allerdings nicht stark war. Es entsprach nicht im Entferntesten ihren Erwartungen, und so ließen sie es ziehen, in Erwartung, dass die wilden Tiere es töten würden.«


  »Aber es überlebte?«, fragte Marina.


  »Soweit ich weiß, ja«, sagte der Meister, »aber nicht einmal die Götter wissen genau, was aus ihm geworden ist. Denn es gibt Wesen, die außerhalb der Regeln stehen, die wir aufgestellt haben.«


  Für einen Augenblick trat Stille ein, und der Meister nahm einen Schluck Tee. Er wollte seinen Gästen Zeit geben, sich zu fangen.


  »Doch die Dunkelelben fanden einen anderen Weg, sich ein Sklavenvolk zu schaffen. Sie pervertierten Menschen und veränderten sie. Das Ergebnis kennt ihr, und ihr seid ihnen begegnet.«


  »Ihr meint die Bolgs?«, fragte Marina.


  »Ja, die Bolgs«, sagte der Meister. »Sie sind der verlängerte Arm der Dunkelelben. Sie gehorchen jedem noch so widersinnigen Befehl.«


  Wieder trat Schweigen ein.


  Burin beobachtete den Meister, der völlig gelassen wirkte. Aber wer konnte schon hinter die Maske eines Gottes schauen, und für einen Augenblick fragte sich Burin, ob dies die wahre Gestalt des Schöpfers der Zwerge war; aber er wusste keine Antwort darauf, und da der Meister fortfuhr, richtete er seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf dessen Worte.


  »Während der Schattenkriege hielten die Dunkelelben einen Teil Zarakthrôrs besetzt und schufen das letzte Wesen, das jemals dort entstand. Es ist das Große Verhängnis.


  Die Schlacht wurde gewonnen, und dieses Wesen wurde, bevor es seine Macht entfalten und bevor wir seine Natur begreifen konnten, mit seinen Schöpfern hinter den Gürtel verbannt. Doch seit einiger Zeit spüre ich seine Gegenwart und weiß, dass das Verhängnis naht. Und seitdem habe ich mich gefragt, wann mir der siebente Ring einen Retter schicken wird.«


  »Und er hat uns geschickt«, sagte Burin.


  »Ja, und ich zweifle an der Weisheit des Hohen Elbenfürsten«, sagte der Meister, um schnell fortzufahren, »was nicht gegen euch gerichtet ist. Ihr seid tapfere und aufrechte Leute, aber nicht der, auf den ich gehofft habe.«


  »Wen habt Ihr denn erwartet?«, fragte Marina.


  »Er sitzt auf einem Thron und wartet darauf zu versteinern«, antwortete der Alte.


  »Hamagregorin.«


  Der Alte nickte. »Vor tausend Jahren, als ich das Ende kommen sah, schuf ich die drei: Bregi, Fregi und Gregi. Ich schuf sie nach meinem Ebenbilde, damit sie Anführer des Volkes der Zwerge seien, und meine Meisterin hauchte ihnen Leben ein. Der eine von ihnen, Bregi, ging hinaus in die Mittelreiche und ward nie wieder gesehen –«


  »Er ruht im Stein in den Hallen von Yngladân«, sagte Burin, selbst erstaunt darüber, dass er es wagte, den Meister zu unterbrechen. »Er war mein Vorvater.«


  »Den zweiten, Fregi, zog es in die Tiefen der Welt, doch er forschte zu tief und weckte Dinge, die jenseits der Regeln der Götter stehen. Aber er bereute am Ende, und er sandte mir seinen Ring zurück, als Zeichen der Unterwerfung. Den dritten, Gregi, sandte ich aus mit der Macht des anderen Ringes, doch er verweigert sich mir, weil er die Bitte seines Bruders höher stellt als das Gebot seines Schöpfers.« Die Stimmung war gedrückt. Verlegen nippte Burin am Tee.


  »Und gerade jetzt zieht die unheilvoll dräuende Wolke einer Schlacht herauf. Ich spüre genau, dass die Dunkelelben sich vor dem zweiten Tor zur Untererde versammeln, um sich diese Welt zu unterwerfen. Wenn aber die Wesen vom Anfang der Zeiten das Ende der Welt erreichen, dann wird das Gefüge zusammenbrechen, und die Welt wird vergehen. Und das Verhängnis ist mit ihnen; wer kann es aufhalten?«, sagte der Meister.


  »Wo ist dieses Tor?«, wollte Burin wissen.


  »In Elderland«, sagte die Meisterin. »Dort liegt in den Hügeln nahe einer Stadt das zweite Tor verborgen. Dort wird die letzte Schlacht ausgetragen werden.«


  »Und die Zwerge können dabei nicht helfen?«, fragte Marina.


  »Wer soll sie führen?«, ergriff der Meister wieder das Wort. »Die Fürsten, welche die Macht hätten, weilen nicht mehr unter uns. Zwei von ihnen sind zu Stein geworden, der dritte will es werden. Ohne sie wird es nicht möglich sein, die Zwerge der Untererde in den Kampf zu führen.«


  »Ich bin der Erbe Hamabregorins!«, entfuhr es Burin. »Ich könnte sie führen.«


  »Das wird nicht möglich sein«, sagte der Meister. »Die Zwerge würden niemals einem vom Weib Geborenen folgen. Es ist wider ihre Natur. Sie würden nie einem Befehl von dir gehorchen.«


  Burin folgte dem Beispiel Fabians und fluchte.


  »Aber auf mich«, sagte eine Stimme neben Burin, die auf einmal nicht mehr quäkte, »könnten sie hören.«


  »Auf dich?«, fragte Burin und sprach das aus, was selbst das göttliche Paar zu denken schien. »Ja.«


  »Wer bist du?«, fragte die Meisterin und nahm den Sumpfling näher in Augenschein, als sehe sie ihn zum ersten Mal.


  »Von mir war schon die Rede«, erklärte Gwrgi. Auch seine Haltung hatte sich verändert.


  Er schien von einem Augenblick zum anderen größer geworden zu sein, nicht mehr der kleine, geduckte Wicht, sondern ein Geschöpf eigener Art, von einer ungeahnten Würde.


  »Wann denn?«, fragte Marina.


  »Die Dunkelelben schufen ein Geschöpf, aber sie waren enttäuscht von ihm«, antwortete Gwrgi.


  »Das ist doch Hunderte von Jahren her«, sagte Burin.


  »Genau«, sagte Gwrgi. »Ich glaube, die Dunkelelben wollten etwas Unsterbliches schaffen. Und wer weiß, vielleicht kann mich nur ein Schwert oder ein herabstürzender Berg töten.«


  »Aber wie bist du zu den Sumpflingen gekommen?«, fragte Marina.


  »Sie sind mein Volk«, sagte er schlicht. »Ich wanderte ziellos umher, bis ich sie traf. Sie waren damals nicht viel mehr als Tiere, gerade erst diesem Stadium entwachsen und bereits vom Aussterben bedroht. Und so nahm ich mich ihrer an und wurde einer von ihnen.


  Mit der Zeit wurden sie zahlreicher, und so wanderte ich«, ein Hauch von Wehmut schlich sich in Gwrgis Stimme, »von Dorf zu Dorf, um ihre Kinder und Kindeskinder zu unterweisen. Und so entstand nach und nach die Legende von dem Schamanen, der ruhelos durch die Sümpfe streift. Meine eigentliche Rolle wurde vergessen, und so übernahm ich eine neue: Lehrer und Beschützer meines Volkes.«


  »Dann bist du der Schamane, dem wir den Vertrag zwischen Sumpf und Elderland zu verdanken haben?«, fragte Marina, wartete aber gar nicht auf die Antwort, sondern fuhr sogleich fort: »Warum hast du ihn dann gebrochen?«


  »Ich habe den Vertrag geschlossen«, begann Gwrgi, »darum konnte ich ihn auch wieder lösen, als die Zeit gekommen war.«


  Marinas Miene drückte Unverständnis aus.


  »Es ist ganz einfach. Von Zeit zu Zeit überfallen mich diese Visionen, wie ihr es miterlebt habt. Ich sehe Bilder und weiß dann, was ich zu tun habe. Am besten trifft es wohl das Wort Prophezeiung.«


  »Ich nehme an«, sagte die Meisterin, die Gwrgi beobachtete, »dass du darüber nichts mehr sagen willst.«


  »Richtig«, erwiderte Gwrgi. »Auch ich brauche meine Geheimnisse. Aber es war fast lustig zu sehen, wie alle sich nach meinem Anfall im Gebirge um mich herumgedrückt haben.«


  »Das ist nicht witzig«, sagte Marina streng.


  »Doch, wenn es nur von der richtigen Seite gesehen wird«, meinte Gwrgi gelassen und lächelte. »Aber ich glaube, wir haben meine Geschichte erschöpfend behandelt. Ich könnte die Zwerge befehligen, denn ich wurde erschaffen wie sie. Ich bin bereit, diesen Teil meiner Bestimmung anzunehmen.«


  »Das ist eine Sache, die sich meiner Gewalt entzieht«, sagte der Meister. »Darüber kann ich nicht entscheiden.«


  »Aber ich bin ein Wesen dieser Welt«, sprach Gwrgi. »Ich habe ein Recht darauf, um sie zu kämpfen. Ich bitte Euch bloß darum, dass Ihr mir die Gelegenheit gebt zu beweisen, ob es mir möglich ist, das Tor zu öffnen und die Zwerge in die Schlacht zu führen.«


  »Und wie soll das geschehen?«


  »Es gibt noch einen Ring – den, welchen Fregorin trug. Er ist in Eurem Besitz.«


  »Gewiss«, sagte der Meister. Er öffnete die Hand, und darin lag ein Ring, gleich dem, den sie an Gregorins Hand gesehen hatten, als sie ihn verließen: golden, mit einem violetten Stein wie aus Amethyst. »Was soll er jetzt noch nützen?«


  »Gebt mir den Ring!«


  KAPITEL XII

  DIE LETZTE SCHLACHT


  Es wurde zusehends heller, und die Anspannung in Kim stieg ins Unerträgliche. Durch den Dornenhaag starrte er hinüber zu den Dunkelelben, in deren Lager es sich zu regen begann. Das Echo von Stimmen und Waffengeklirr hallte über den künstlichen See zu ihnen herüber. In die Heerscharen des Feindes kam Bewegung.


  Immer noch hatte das Warten kein Ende. Und gerade das war es, was an Kims Nerven zerrte. Diese endlos gestreckten Minuten, nachdem die Ffolkswehr ihre Stellung am Haag bezogen hatte, waren fast schlimmer, als am Oberlauf des Ander von Schattenhunden gejagt zu werden. Bei jener Hetzjagd war kaum Zeit zum Denken geblieben, aber hier, seit alles veranlasst und getan war, jagte ein Gedanke denselben. Tausendmal hatte Kim sich Fragen gestellt, und alle liefen auf ein Was-wäre-Wenn hinaus.


  Einige wilde Momente hatte der junge Ffolksmann damit verbracht, sich vorzustellen, dass sie der Streitmacht der Dunkelelben standhalten würden. Aber damit wäre nichts gewonnen. In nicht einmal drei Tagen würde eine mindestens ebenso große Armee da sein und das Ffolk dann endgültig auslöschen. Die vage Hoffnung auf Rettung durch die kampfstarken Legionen des Imperiums, die Fabian gestern in der Zitadelle geäußert hatte, konnte Kim nicht aufrichten; denn dazu hätten diese erst einmal auf den Feind aufmerksam gemacht werden müssen. Genau das hatte Fabian ja versucht, und er war gescheitert. Dass ein fahrender Händler oder anderer Reisender, der die Südstraße hinaufkam, den Aufmarsch des Bolgheeres entdeckte und außerdem nicht von den Spähern der Dunkelelben aufgegriffen wurde, sondern lebend davonkam, und dass man ihm auch noch diese unwahrscheinliche Entdeckung glaubte und rechtzeitig ein Heer in Marsch setzte – nein, das wären der Zufälligkeiten zu viele. Und welchen Grund sollte das Große Volk haben, von sich aus Truppen in diesen entlegenen Winkel der Welt zu entsenden?


  Es gab nichts daran zu deuteln: Das Ffolk war an diesem regnerischen Tag im Oktober, siebenhundertsiebenundsiebzig Jahre, nachdem es den Steig überschritten und Elderland in Besitz genommen hatte, dem Untergang geweiht. Mehr als sieben Jahrhunderte lang hatte das Ffolk in Ruhe und Frieden dieses Land besiedelt und bestellt, und in wenigen Stunden würde alles vorbei sein.


  Doch sie hatten keine Wahl. »Lieber tot als unfrei«, sagten die Fischer am Meer, und genau das war es, weswegen das Ffolk hier und jetzt kämpfen musste; denn mehr würde ihnen nicht bleiben, als die niedersten Diener der Dunkelelben zu werden. Das Ffolk war immer frei gewesen, und nun galt es den Preis der Freiheit zu bezahlen.


  »Hör auf zu grübeln, Kim«, sagte Fabian, der neben ihm stand. »Heute ist ein Tag zum Handeln. Wir werden früh genug herausfinden, wie es ausgeht. Du selbst hast gesagt, dass wir vielleicht sogar gewinnen werden.«


  »Aber was wäre …«, begann Kim, doch er wurde von Fabian unterbrochen.


  »Wir müssen uns auf das Jetzt konzentrieren«, sagte der Prinz. »Was später ist, werden wir dann sehen.«


  »Aber …«, versuchte Kim es noch einmal.


  »Nichts aber. Geh herum und sieh dir die Männer an, die auf den Kampf warten. Jeder hat seinen Frieden mit sich gemacht. Jeder weiß, dass heute sein letzter Tag sein kann, aber jeder weiß auch, dass wir tun, was getan werden muss.«


  »Das weiß ich auch«, sagte Kim.


  »Siehst du. Dann tun wir es erst mal, oder teilst du etwa schon die Beute auf, die wir machen werden?« Fabian grinste breit. »Ich will aber den Löwenanteil.«


  »Den bekommst du ohnehin über den Zehnten, den wir nach Aureolis schicken«, gab Kim schwach zurück.


  »Na siehst du, es geht doch noch mit dem Lachen.« Fabians Stimme klang beinahe gelöst.


  »Na, sagen wir mal Lächeln«, entgegnete Kim und blickte Fabian fest in die Augen. Er konnte die Entschlossenheit darin erkennen, und Kim schöpfte Kraft aus dem Blick des Freundes. Ja, auch er war nun bereit.


  »Nun weißt du, was einen Anführer ausmacht«, sagte Fabian. »Er muss dort Mut säen, wo die Verzweiflung zu obsiegen droht. Deshalb bin ich Prinz, und du staubst Bücher ab.«


  »Du hörst dich an wie Burin«, sagte Kim.


  »Ich weiß; schrecklich, nicht? Der Umgang mit dem Zwerg färbt ab«, lächelte der Prinz.


  Keiner von ihnen stellte die Frage, wo Burin, Gwrgi und Marina jetzt sein mochten, denn das hätte nur die trüben Gedanken zurückgebracht.


  Kritisch blickte Fabian nach Osten. Der Himmel dort war heller und das Bleigrau der Wolken trat dort deutlicher zutage. Er winkte zwei Meldeläufer herbei.


  »Lasst alle wecken. Es geht los«, wies der Prinz die Melder an. »Ich werde gleich nachkommen und die Männer ein letztes Mal inspizieren und ihnen Glück wünschen.«


  Zackig salutierten die beiden und rannten nach rechts und links davon. Der Kommandeursunterstand war nahe der am meisten gefährdeten Stelle gewählt worden. Dort wo die Straße zu den Hügeln durchbrach und der Dornenhaag etwa auf dreißig Ffuß Breite mit der Gründlichkeit der Gärtner Elderlands gerodet war. Auf diesen zehn Schritt würde die Schlacht entschieden werden.


  Fabian hatte zwar noch ein paar Überraschungen für die Reiterei fertigen lassen, aber Kim war sich sicher, dass das nicht reichen würde.


  »Du wolltest doch nicht mehr grübeln«, zerriss Fabians Stimme seine Gedanken. »Ich gebe dir hiermit den Befehl, es aufzugeben.«


  »Jawohl, Hoheit«, sagte Kim und lächelte matt.


  »Folge mir, wir werden die Truppen inspizieren«, meinte Fabian, »ob auch kein Stäubchen auf den Uniformen sitzt.«


  Vom Lager der Bolgs klangen erste Kommandos auf, die mit lauter Stimme gebrüllt wurden. Die Dunkelelben rüsteten sich zum Aufbruch. Hoffentlich ahnten sie nichts von der Streitmacht, die sie erwartete. Zum Glück der Ffolksleute war der Wind auf ihrer Seite; denn er kam aus Süden, sodass die Bolgs sie nicht riechen konnten.


  Fabian schritt die Reihen der Wartenden ab und sprach jeder Einheit Mut zu. Nicht mehr lange, und sie würden ihn brauchen. Kim blickte in ernste Gesichter, aber auch er gab sich zuversichtlich, redete mit einzelnen Männern, und er gewann den Eindruck, dass das Ffolk bereit war, für ihren Prinzen und für Elderland durchs Feuer zu gehen. Er war von Stolz über diese Männer erfüllt, die keine Soldaten waren, aber, vom Mut der Verzweiflung getragen, es mit dem Großen Feind der Freien Völker aufnehmen wollten.


  Dass auch er selbst dazu beitrug, die Ffolksleute zu inspirieren, kam Kim überhaupt nicht in den Sinn. Fabian war der Befehlshaber, dessen Erscheinen Mut machte, aber Kim hatte ein Ohr für die kleinen Sorgen der Leute.


  Er war derjenige, den sie kannten. Die Männer übergaben ihm so manchen Brief mit letzten Grüßen an die Lieben, die in Gurick-auf-den-Höhen zurückgeblieben waren, und Kim versprach, diese Briefe auszuhändigen. Sofern ich selbst noch dazu in der Lage bin, dachte er, sprach es aber nicht laut aus.


  Dann kehrten sie vom rechten Flügel ihrer Armee ins Zentrum zurück und traten vor die Pikenträger, die den Ansturm der durchbrechenden Bolgs und Dunkelelben aufhalten sollten.


  Mehr als die Hälfte der gesamten Ffolkswehr würde versuchen, den Riegel aufrechtzuerhalten. Auch Juncker Oderich Finck befand sich bei dieser Truppe.


  »Ihr, Herr Juncker?«, entfuhr es Kim. »Ich dachte, Ihr wärt beim Tross.«


  »Ich bitte um Nachsicht, Herr Kimberon«, sagte der Juncker. »Ich bin nun einmal kein Krieger, aber ich will auch nicht als Feigling gelten, wenn es darauf ankommt. Ich habe immer nur das Beste gewollt, und wenn ich fallen sollte …« Juncker Finck senkte den Blick und war nicht in der Lage weiterzusprechen.


  »Es ist gut, Odo«, sagte Kim, den selten benützten Rufnamen des Junckers gebrauchend. »Nenn mich Kim«, und dann reichte er ihm die Hand.


  Der Juncker hob den Blick und sah Kim ernst in die Augen. Er ergriff die dargebotene Hand, und die beiden Ffolksmänner besiegelten so eine Freundschaft, von der sie wussten, dass sie den Tag wohl nicht überleben würde.


  »Wollen wir beide unser Bestes geben«, sagte Kim ernst, »damit keiner sagen kann, das Ffolk habe bei der Schlacht an den Höhen versagt.«


  »Das werde ich«, stimmte der Juncker zu, ließ Kims Hand los und wandte sich ab, um sich kampfbereit zu machen.


  »Das hast du gut gemacht«, sagte Fabian.


  »Das war ernst gemeint«, erwiderte Kim ein wenig böse, weil es ihm schien, als glaubte Fabian, sein Angebot an den Juncker wäre bloße Politik gewesen.


  »Das bezweifelt niemand; aber es war auch gut gemeint«, sagte Fabian.


  Kim sah auch Mart Kreuchauff bei der Truppe stehen. Der dicke Kaufmann, dessen prunkvolle Kleidung jetzt unter dem einfachen Waffenrock der Ffolkswehr verborgen war, wirkte bleich und gefasst. Ihre Blicke trafen sich, und Kreuchauff grüßte beflissen. Kim lächelte und grüßte zurück.


  Dann ging es weiter, und sie sahen sich den linken Flügel ihrer Truppe an. Auch hier das gleiche Bild. Jeder wollte den Dunkelelben zeigen, dass Elderland keine allzu leichte Beute war, und war entschlossen, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Als Kim und Fabian ins Zentrum zurückgekehrt waren, hatte das feindliche Heer sein Lager schon fast abgebrochen, und die Bolgs begannen sich marschfertig zu machen.


  Fabian gab Befehl, die Überraschungen für die Reiter bereitzuhalten, damit die Ritter der Dunkelelben auch in deren vollen Genuss kamen. Der derbe Spruch wurde vom Hauptmann der Pioniere mit rauhem Lachen aufgenommen.


  »Ich glaube, wir haben hier eine prima Truppe«, sagte Fabian.


  Kim wusste, falls die Dunkelelben durchbrachen, würden die Verteidiger sich kämpfend durch den Wald zurückziehen, bis sie zu dem offenen Gelände kamen, wo auf der Karte Magister Adrions das Tor eingezeichnet war. Dort würden sie bis zum letzten Mann Widerstand leisten.


  Aber noch war es nicht so weit. Drüben sammelte sich das Heer der Dunkelelben und brachte sich in seine endlos erscheinende Marschordnung. Das würde noch dauern, zumal der Feind es nicht sonderlich eilig hatte. Kim starrte fasziniert auf den von schwarzgekleideten Leibern gebildeten Lindwurm, der sich jenseits des Elder bildete. Er konnte nur hoffen, dass das Überraschungsmoment wirkte.


  Auf dieser Flussseite war alles bereit. Fast mochte man glauben, die ganze Ffolksarmee hielte den Atem an.


  Dann war es so weit. Drüben gellten Kommandos. Meldereiter ritten den Lindwurm ab, wild in einer für Kim fremden Sprache brüllend, die dem Elbischen nicht unähnlich war und doch viel schärfer und härter klang. Langsam, ganz langsam setzte sich der Heerzug in Bewegung. Es war ein faszinierendes Schauspiel, das von neuntausend wachsamen Augenpaaren beobachtet wurde.


  Pfeile wurden in Sehnen eingelegt, Armbrüste gespannt, Reservebolzen und -pfeile bereitgehalten und Klingen blank gezogen.


  In diesem Augenblick preschte die Vorhut der Dunkelelben heran. Ihre schwere Reiterei, die Ritter des Feindes. Sie hatte abseits kampiert und war nun bereit, wieder als Speerspitze des Feindes auf das Tor zuzumarschieren.


  Im vollem Galopp stürmten sie auf den Bohlensteg zu, dem nicht anzusehen war, dass sich Ffolksoldaten in der Nacht daran zu schaffen gemacht hatten. Kim wollte nicht zusehen, aber er konnte den Blick nicht von den Reitern wenden. Obwohl sie die Feinde waren, empfand Kim fast so etwas wie Mitleid für sie.


  Dann erreichten die ersten den Bohlensteg. Sie waren zehn Schritt vorangekommen, zwanzig Schritt, dreißig. Immer mehr von ihnen stürmten auf den Steg – und es passierte nichts. Es mussten mittlerweile fast fünfundzwanzig gepanzerte Ritter sein, doch der Steg hielt.


  Kim beschlich die Angst, dass die Ffolksmänner versagt hatten, sodass die Armee der Dunkelelben unbeschadet über den Bohlensteg würde ziehen können. Doch gerade als er den Blick abwenden wollte, knirschte der Damm.


  Die ersten Ritter traf es völlig unvorbereitet. Der Boden unter ihnen gab nach, die Pferde stolperten, überschlugen sich, und die Reiter wurden aus dem Sattel geworfen. Wild spritzte und schäumte das Wasser, als Pferde und Dunkelelben in die Fluten stürzten.


  Schwach drangen das panikerfüllte Wiehern der Tiere und die Schreie der Reiter an Kims Ohren. Er konnte sehen, wie sich die Fluten über den Dunkelelben schlossen, sodass sie jämmerlich ertranken, obwohl das Wasser, wie er wusste, ihnen nicht einmal bis zur Brust reichen dürfte. Durch ihre schweren Rüstungen waren sie so hilflos wie Käfer auf dem Rücken und wurden erbarmungslos in die Tiefe gezogen.


  »Habt Ihr Euch das so vorgestellt?«, sagte eine Stimme neben ihnen. Es war der Hauptmann der Pioniere, dessen Namen Kim immer noch nicht kannte.


  »Ja, so in etwa«, entgegnete Fabian trocken. »Das war perfekt.«


  Der Hauptmann wandte sich grinsend ab, um zu seinen Männern zurückzugehen.


  »Jetzt haben sie etwas zum Nachdenken«, sagte Fabian. »Hoffentlich halten die Dunkelelben es für einen Unfall. Dann gewinnen wir noch einen kleinen Vorteil.«


  Die letzten Reiter verhielten ihre Pferde, und der Tross des Feindes geriet ins Stocken. Kommandos wurden gebellt, Bolgs von ihren Herren ins Wasser gejagt, um vielleicht noch einige Ritter zu retten, aber das Wasser war aufgewühlt, und die Versunkenen waren in dem schmutzig grauen Nass, das vom Elder her auf die Wiesen gespült worden war, kaum mehr zu finden.


  Unter den Männern der Ffolkswehr herrschte immer noch Stille. Die von Fabian ausgegebene Order, sich ruhig zu verhalten, bis der Befehl kam, das heranrückende Heer mit Pfeilen zu spicken, war eingehalten worden.


  »Ich glaube, sie sind eher zu erschrocken, um zu jubeln. Jetzt haben sie wirklich begriffen, worum es heute geht«, meinte Kim flüsternd.


  Die Dunkelelben brauchten eine Weile, um ihre Reihen neu zu ordnen und den Übergang über die Wiesenaue und den Elder fortzusetzen. Schließlich hatte der Feind seine Schlachtordnung zurückgewonnen, und unter der Führung der Ritter machte man sich erneut daran, das Feuchtgelände zu überqueren und in das Tal des Elder einzureiten.


  Dann erreichten die ersten Reihen den Fluss, und Kim bewunderte die Stärke der Pferde, die mitsamt den gerüsteten Reiter über den Elder schwammen. Ihnen folgten die Bolgs, die teils knurrend und schnaufend, teils in stumpfem, wortlosem Grimm den Befehlen ihrer Herren folgten. Sie würden in den Tod gehen, ohne Angst zu haben, weil sie, wie Fabian sagte, gar keine andere Wahl hatten, als blind zu gehorchen.


  Überall um sie herum wurden Bogensehnen gespannt, und die Ffolksmänner blickten mit harten Gesichtern auf den Feind. Kim kannte diesen Ausdruck wilder Entschlossenheit nicht an ihnen, die doch bei aller Streitlust so friedlich waren, aber etwas war in ihnen erwacht, das sie am heutigen Tage kämpfen lassen würde, bis auch der Letzte von ihnen gefallen war.


  Die ersten Reiter hatten den Elder überquert, und die Hufe ihrer Schlachtrösser fassten wieder Fuß auf dem sumpfigen Untergrund.


  Ein Melder kam auf den Wink Fabians herbei und setzte ein Horn an die Lippen. Wenn dies ertönen würde, war es das Zeichen für den Angriff.


  Alsdann würde Pfeil auf Pfeil von den Sehnen schnellen, Bolzen um Bolzen auf die Dunkelelben und ihre Kreaturen geschleudert werden. Ob es etwas nützte, würde der Tag zeigen.


  Fabian hob den Arm, und der Melder holte Atem für das Signal. Dann waren genügend Ritter und die ersten Bolgs in Schussweite.


  Fabian ließ den Arm fallen, und noch im selben Moment stieß der Melder ins Horn. Das klare, helle Signal klang wie der Schrei eines großen Vogels über die Höhen. Kim, der unmittelbar daneben stand, hatte das Gefühl, es müsste bis Aldswick zu hören sein. Als die letzten Echos verklungen waren, fielen die ersten Ritter der Dunkelelben in das Wasser der überfluteten Wiesen. Pfeile ragten aus den Hälsen der Pferde, Bolzen hatten die Rüstungen durchschlagen. Eine Schwadron stürmte unter Beschuss vor, gefolgt von den ersten Einheiten der Bolgs.


  Das war der Moment für Fabians Überraschung am Durchbruch des Haags. Die Pioniere warfen mit Lanzen gespickte Zäune in die Schneisen. Kim sah die Pikenträger wie gebannt ihre Spieße umklammern und die ersten Feinde erwarten.


  »Jetzt kommt’s drauf an.« Fabians Stimme war kalt wie Eis. Er hatte sein Schwert gezogen und war bereit, einzugreifen. Auch Kim hatte Knipper in der Hand, und er sprach ein letztes Gebet zum großen Vater und zur heiligen Mutter, sie zu behüten.


  Unterdessen sirrten die Pfeile weiter, und viele fanden ihr Ziel in den dicht gedrängten Reihen der Bolgs, die völlig überrascht waren.


  Den Dunkelelben musste es ähnlich ergehen, denn auf der anderen Flussseite wurden hektische Kommandos gebrüllt, und zum zweiten Mal an diesem Morgen kam der Lindwurm des feindlichen Heeres ins Stocken.


  Die Ritter, die unter dem Geschosshagel vorstürmten, hatten die Schneise erreicht. Kim musste mit ansehen, wie die Schlachtrösser in vollem Galopp in Fabians Fallen rasten und die Tiere von den armdicken, gespitzten Ästen aufgespießt wurden. Die Reiter stürzten über die Köpfe ihrer Pferde, und wenn sie sich dabei nicht das Genick brachen, waren die Männer mit den Spießen zur Stelle und rammten ihre Waffen in die Leiber der Ritter.


  Kim erschrak bei den hässlichen Geräuschen, die der Tod machte, wenn ein Spieß durch Rüstung, Fleisch und Knochen drang. Er sah einen Dunkelelben, dem ein Schwall Blut aus dem Mund schoss und so den Todesschrei erstickte.


  Die Gesichter der Männer der Ffolkswehr waren von Schrecken erfüllt, aber sie verrichteten ihre blutige Arbeit unerbittlich und ohne Zaudern.


  Etwa ein Dutzend der Ritter hatte die Pferde rechtzeitig zum Stehen bringen können, sah sich aber nun dem Feuer der Armbrüste und einiger Kurzbogen ausgesetzt. Ihnen war die Möglichkeit verwehrt, zurückzureiten. Das Wasser würde ihre Geschwindigkeit so sehr drosseln, dass ihre Rücken mit Pfeilen gespickt worden wären, noch bevor sie den Elder erreicht hätten. So blieb ihnen nur ein Letztes: der Sturm auf die Schneise gegen den unsichtbaren Gegner im Dickicht.


  Die Ritter saßen ab und stürmten halb gebückt zu Fuß auf die Schneise zu, ihre Schwerter gezogen. Kim konnte von seinem Posten aus sehen, wie leichtfüßig die Dunkelelben trotz ihrer schweren Rüstungen waren. Sie mussten erst am Boden liegen, damit das Gewicht ihrer Panzer sie kampfunfähig machte.


  »Vorwärts!«, brüllte Fabian, und die Männer mit den Spießen warfen sich den Rittern entgegen. Kim erinnerte sich an Fabians Worte: »Piken sind das Einzige, was gegen Reiterei hilft.« Aber es war keine Kavallerie, der die Pikeniere nun entgegenstanden, es waren ausgebildete, erfahrene Krieger zu Fuß. Die ersten Verteidiger fielen unter den Hieben der Schattenritter, welche die Spieße mit ihren Klingen zur Seite schlugen und dann ihre Dolche in die Leiber der Ffolksmänner rammten. Unter ihnen war auch Mart Kreuchauff, aber Kim hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Es ging alles viel zu schnell.


  Fabian hob sein Schwert und gab damit das Signal für die Reserve, einzugreifen. Eine Hundertschaft löste sich aus der Deckung. Fabian selbst war auch nicht mehr zu halten. Nun, da die Taktik versagte, musste er als Anführer selbst ein Beispiel geben. Die Ritter durften nicht durchbrechen; selbst wenn es nur ein Dutzend war. Die Kräfte der Ffolkswehr mussten so lange wie möglich konzentriert an der Schneise verbleiben.


  Viele Hasen sind des Hundes Tod, hieß es scherzhaft im Ffolksmund, und jetzt konnte Kim erleben, dass jedes Sprichwort seinen wahren Kern hatte.


  Auf jeden Ritter kamen mehr als zehn Ffolkswehrsoldaten, die mit ihren Piken auf die Dunkelelben eindrangen. Ihre Spieße waren wie Nadelstiche. Sie wurden blitzschnell nach vorn gestoßen, und schon zogen sie die Ffolksmänner wieder zurück.


  Kim konnte es nicht mehr länger aushalten. Er warf noch einen letzten Blick über den Fluss und sah, dass das Chaos drüben perfekt und der Vormarsch des Heeres fürs Erste zum Stillstand gekommen war. Dann suchte er nach Fabian.


  Der Prinz kämpfte in der ersten Reihe, schien überall und nirgends zugleich zu sein. Die Wucht seines eigenen Angriffs trug ihn durch die Reihen der Feinde, dass er ins Freie taumelte.


  ›Ich habe doch gesagt, wir sehen uns wieder‹, sprach eine gefühllose, kalte Stimme, leise, aber doch deutlich genug, dass sie über den Lärm der Schlacht hinweg zu hören war. ›Jetzt zeig ob du kämpfen kannst!‹


  Vor Fabian auf dem freien Feld stand ein Dunkelelbe. Eine Aura der Furcht umgab ihn, beinahe greifbar, selbst über die Entfernung zu spüren, wie ein dunkles Licht, das von ihm ausstrahlte. Ruhig und ungerührt stand er da, als ginge ihn die Schlacht gar nichts an. Er nahm seinen Helm ab. Kim sah sein weißes Haar, sein fahles, geradezu unnatürlich bleiches Gesicht, in dem zwei dunkle Augen brannten.


  »Azanthul«, flüsterte er.


  Der Dunkelelbe stand Fabian unmittelbar gegenüber. Doch der Prinz rührte sich nicht. Er war wie gelähmt im Angesicht des Feindes.


  Der schwarze Ritter hob sein Schwert. Die Klinge beschrieb einen weiten Bogen, direkt auf Fabian zu.


  Kim schloss die Augen.


  Stahl klirrte auf Stahl.


  ›Ssssss …!‹, zischte der Dunkelelbe. Wieder zuckte seine Klinge vor.


  Izrathôr blitzte hell als Antwort.


  ›Wer bist du?‹


  Hell und klar erklang Fabians Stimme:


  »Fabian, Prinz des Imperiums, aus dem Hause und Geschlechte Talmonds, welcher den Schattenfürsten bezwang, und Helmonds, der das Dunkel bannte. Und dies ist Talmonds Schwert, das Azrathoth tötete. Es wird auch dich töten.«


  Der Dunkelelbe lachte; ein schrilles Lachen, das kurz davor stand, in ein Girren umzukippen.


  ›Prinzling, Herr über eine Armee von Wichten, glaubst du, der Finsternis vom Anbeginn der Zeit widerstehen zu können? Siehst du den Tod nicht, wenn er dir gegenübersteht?‹


  »Bringen wir es zu Ende«, erwiderte Fabian kalt. Der Dunkelelbe sprang vor, und wieder zuckte seine Klinge auf, schneller als das menschliche Auge zu folgen vermochte. Doch Fabian parierte den Hieb, und sofort ließ Azanthul den nächsten folgen, Schlag auf Schlag.


  Die Männer der Ffolkswehr griffen unterdessen die übrigen Ritter an. Ob sie Fabian in seinem einsamen Kampf hätten helfen können, Kim wusste es nicht; es war etwas Besonderes, etwas Einzigartiges an diesem Duell.


  Kim kam sich überflüssig vor, wusste nicht, was er tun sollte. Sein Blick hing gebannt an dem Kampf des Prinzen gegen den Dunkelelben. Azanthul war trotz der schweren Rüstung an Leichtfüßigkeit Fabian ebenbürtig, und seine Schnelligkeit war unmenschlich. Die beiden Gegner bewegten sich auf dem rutschigen Untergrund mit einer Sicherheit, die auf Kim wirkte, als schaue er einem Ritual zu, das vor Jahrhunderten begonnen hatte, nur um hier, an dieser Stelle, nach ungeschriebenen Regeln fortgesetzt zu werden.


  Kims Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, denn unterdessen war der Kampf gegen die übrigen Ritter entschieden. Der Letzte von ihnen wurde von fünf oder sechs Spießen gleichzeitig durchbohrt. Einen Augenblick noch wurde er von den Piken auf den Beinen gehalten. Als diese wie auf ein geheimes Kommando hin zurückgezogen wurden, brach der Ritter auf die Knie. Unglauben stand im Gesicht des Dunkelelben geschrieben; Unglauben darüber, von einer Meute nur fünf Ffuß großer Soldaten in die Falle gelockt und getötet worden zu sein.


  »Sie kommen!«, gellte die Stimme eines Melders.


  Kim wandte den Blick auf das jenseitige Ufer. Die Bolgs fächerten nun aus, um in breiter Front anzugreifen. So viele Pfeile konnten die Männer der Ffolkswehr gar nicht verschießen, um diesem Ansturm gewachsen zu sein.


  Mit Peitschen wurden die Kreaturen der Dunkelelben von ihren Herren in Reih und Glied getrieben. Die erste Reihe der Bolgs war mit Schilden und Äxten bewaffnet und offensichtlich von weiter hinten vorgezogen worden. Sie stapften entschlossen in das Wasser.


  Kim sah in die Reihe der Männer aus dem Ffolk, die gefesselt von dem Ringen der beiden Anführer den Kampf vergaßen. Nun war es an ihm, die Armee zu befehligen, bis Fabian zurückkam. Wenn er zurückkam …


  Kim ließ den Melder zweimal ins Horn stoßen, was das alte Signal für Achtung in der Ffolkswehr war. Die Männer mussten sich wieder auf die Schlacht konzentrieren, statt sich von dem Zweikampf ablenken zu lassen, der vor ihren Augen tobte.


  Die beiden Kämpfer wirbelten in einem tödlichen Tanz auf das Ufer des Sees zu, und jeder, der nun noch einzugreifen versucht hätte, hätte bei der Schnelligkeit ihrer Bewegungen nicht mehr vorhersagen können, wen er treffen würde, den Dunkelelben oder den Prinzen.


  Fabian wehrte sich mit allen Kenntnissen, die er von den Fechtmeistern seines Vaters beigebracht bekommen hatte. Er schien darauf zu warten, dass sein Gegner ermüdete, doch der Dunkelelbe schien keine Müdigkeit zu kennen. Die beiden Kämpfer umkreisten sich, jeder auf die Chance lauernd, den Feind zu erschlagen. Der Dunkelelbe hob sein Schwert. Da schlug Fabian zu.


  Azanthul parierte den Hieb. Doch Kim schien die Abwehr des Dunkelelben eine Spur schwerfälliger zu sein als sein Angriff, und er begriff: Der Dunkle hatte es nie nötig gehabt, sich zu verteidigen, weil vor seinem Angesicht jeder von der Furcht erfasst wurde, die ihn wie ein Mantel umgab.


  Wieder schlug Fabian zu, wieder und wieder. Zugleich aber erkannte Kim mit Entsetzen, dass dem Prinzen selbst ein Sieg kaum noch etwas nützen würde. Sollte er nicht bald seine Klinge in Azanthuls Leib jagen, würden ihn die axtschwingenden Bolgs erlegen.


  »Rettet ihn!«, befahl Kim, an die Kompanie der Pikeniere gewandt. »Ein Dutzend Mann raus!« Es würde fast schon ein Wettrennen zur Schneise werden. So weit hätte es nie kommen dürfen.


  Die Männer der Ffolkswehr fragten nicht lange und machten einen Ausfall. Sie rannten über das Feld, um ihrem Anführer beizustehen.


  Aber es war nicht mehr nötig.


  In diesem Augenblick raste ein unmenschlicher Schrei über das Schlachtfeld, der für einen Augenblick jedes andere Geräusch verstummen ließ. Azanthul wankte. Ungläubig starrte er auf die Klinge, die Fabian aus seiner Brust zog.


  Fabian schien wieder zu sich zu kommen; es schien, als wäre er während des Kampfes gar nicht auf dieser Welt gewesen. Er blickte sich um und sah die Ffolksleute, die auf ihn zugelaufen kamen. »Zurück«, rief er, »zurück!« und rannte selbst, mehr taumelnd als laufend, in Richtung des Haags, wo ihn seine Leute sofort in ihre Mitte zogen.


  Azanthul war in die Knie gesunken. Ein weiterer Schrei, durchdrungen von Tod und Wahnsinn kam über seine Lippen – und erstarb. Das Feuer in seinen dunklen Augen begann zu flackern. Schwärze fraß sich über seine Haut, als stünde er in Flammen, doch kein Licht war zu sehen, nur ein Feuer, das aus Schatten und Dunkelheit gemacht schien.


  Während alle noch starrten, blieb von dem bleichen Ritter mit der schwarzen Rüstung nicht mehr als ein verkohlter Leichnam, bröckelnde Asche, die in sich zusammenfiel.


  Doch siehe! Aus dem Leichnam erhob sich ein Rauch gleich einer Wolke, die in den bleigrauen Himmel aufzusteigen begann, und während sie aufstieg, schwoll sie an und wuchs und wurde dunkler und dunkler, als würde sie der Regen verfärben, bis sie schließlich schwarz war wie die Nacht.


  Einen Augenblick sah es so aus, als wolle sich aus der Wolke etwas formen, ein Gebilde des Schreckens, gehörnt und geflügelt, wie aus den tiefsten Albträumen der Seele entsprungen. Dann kam ein Windstoß und zerfaserte den Rauch und trieb ihn hinweg.


  Damit war die Stille vorbei, und vom jenseitigen Ufer gellten wieder die Befehle des Feindes. Die Bolgs setzten ihren Angriff fort.


  Kim wusste, nun würde es ernst werden. Die Überraschung war dahin. Ihnen blieb nur noch die Deckung des Haags, aber wie lange würden sie dem Schattenheer Widerstand leisten können? Wie viele Bolgs mochten unter den Pfeilen und Bolzen noch fallen, bis es zum Nahkampf kam? Auf jeden Fall nicht genug, darüber war sich Kim im Klaren. Die Ffolksmänner konnten gegen die Bolgs nur bestehen, wenn sie in Überzahl angriffen, aber die Ffolkswehr war wohl fast im Verhältnis eins zu zehn unterlegen.


  Die Bolgs überquerten den Elder und wurden mit einem Hagel aus Pfeilen und Bolzen eingedeckt, aber für jeden Gefallenen rückten zwei frische Krieger nach, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie einen Brückenkopf am diesseitigen Ufer gebildet haben würden.


  Fabian befand sich inzwischen längst wieder hinter dem schützenden Dornenwall und erteilte Kommandos an die Melder. Der Sturm würde mit voller Wucht erfolgen.


  »Wir müssen schon jetzt alles in die Schlacht werfen, um sie aufzuhalten«, sagte er zu Kim. »Alles andere hat keinen Sinn.«


  Nicht mehr lange, und die erste große Welle der Bolgs würde über den Haag hereinbrechen, und obwohl Kim wusste, dass so manche dieser Kreaturen gefallen waren, konnte er keine Lücke in ihren Reihen erkennen. Weiße Gischt spritzte unter dem wilden Stampfen Tausender von Kriegssklaven auf, die in dumpfem Schweigen auf die Stellungen der Ffolkswehr losstürmten.


  Dann, als hätte es ein geheimes Kommando gegeben, stießen sie einen dumpfen Kampfschrei aus, der Kim das Blut in den Adern stocken ließ. Der Pfeilbeschuss setzte einen Moment aus, aber die Ffolkswehr fing sich wieder und sandte eine neue Salve gegen die Angreifer.


  In diesem Augenblick verließen die Bolgs das Wasser und stürmten auf den Haag zu. Ein Teil von ihnen – Kim schätzte, dass es fünfhundert oder mehr waren – machte sich auf, in Keilformation die Schneise zu stürmen.


  Die Ffolksmänner formierten sich mit ihren Spießen und Piken zwischen der Barriere, um den Ansturm abzuwehren. Die Bolgs kamen näher und näher, und alles harrte voll Spannung auf den Augenblick, da die unwiderstehliche Macht des Angriffs auf das unbewegliche Hindernis der Verteidigung prallen würde.


  Das Krachen, mit dem die Heere zusammenstießen, klang, als schlüge eine gewaltige gepanzerte Faust auf einen riesigen Amboss. Der Boden erzitterte, der Wald von Speeren wankte, aber mit dem Mut der Verzweiflung hielten die Männer der Ffolkswehr stand. Einigen Bolgs gelang es, sich durchzukämpfen, wo Speere durch das schiere Gewicht der Opfer, die sich darauf aufgespießt hatten, zu Boden gezwungen wurden, und sie forderten einen hohen Blutzoll unter den Ffolksmännern, die heldenmütig auf sie eindrangen. Die Bolgs kämpften bis zum Tod oder bis sie kampfunfähig am Boden lagen. Sie waren perfekte Soldaten, bereit, jeden Befehl auszuführen, und hieße es, ihr eigenes Leben wegzuwerfen. Lange würden die Ffolksleute ihnen nicht mehr standhalten können.


  Die Männer aus dem Ffolk waren Freiwillige, und im Gegensatz zu den Kreaturen der Finsternis kannten sie die Angst. Kim fragte sich, wann diese wohl über ihren Mut siegen und die Reihen der Ffolkswehr auflösen würde.


  »Sie brechen durch!«, gellte ein Ruf von links, und es dauerte einige Augenblicke, bis Kim begriff, was geschah.


  Die Bolgs waren zum Haag vorgestürmt und begannen sich nun mit den Äxten einen Weg hindurchzubahnen. Menschliche Soldaten hätten Angst gehabt, sich in den Dornen zu verfangen oder von den Soldaten dahinter mit spitzen Dolchen und blanken Klingen erwartet zu werden. Nicht so die Bolgs.


  Fabian blickte sich um, als rechne und zähle er. Dann begriff Kim. Der Prinz war gezwungen, Männer von der Schneise abzuziehen und sie über den gesamten Haag zu verteilen, weniger dorthin, wo die Armbrustschützen lauerten, denn diese waren immer zu zweit – einer, der lud, und einer, der schoss –, als vielmehr, wo die Bogenschützen waren.


  Fabian hatte sich schnell entschieden. Die Meldeläufer wurden mit Befehlen versorgt. Gleich darauf rannten sie davon, und schon Augenblicke später begann sich etwa die Hälfte der Männer, welche die Schneise besetzt hielten, auf den Haag zu verteilen, um durchbrechende Bolgs abzuwehren.


  Doch es half nichts. Schon bald hatten die Angreifer Lücken in das Dorngestrüpp geschlagen, und auf der ganzen Linie wurde erbittert gekämpft. Die Spieße der Ffolkswehr hielten reichlich Ernte unter den Bolgs, aber von jenseits des Elder drang unaufhörlich Nachschub heran.


  Kim sah, dass die Lage an der Schneise von Augenblick zu Augenblick kritischer wurde, denn dort griffen die Bolgs nun immer heftiger an. Vor den Barrikaden türmten sich die Leichen, und die Männer der Ffolkswehr waren auf die Barrieren geklettert, um die Bolgs abzuwehren, die einfach über die Leiber der Toten hinwegstiegen.


  Im Tod sind alle gleich, fuhr es Kim durch den Kopf, als er mit ansehen musste, wie einem der Ffolksmänner der Schädel gespalten wurde, während er seinen Spieß in den Leib des Bolgs rammte und beide gegeneinanderfielen, um gleich darauf von Kämpfenden überrannt zu werden.


  »Dort!«, rief Fabian plötzlich aus, dann fluchte er herzhaft. »Nun wird es eng!«


  »Was ist los?«, fragte Kim.


  »Sieh doch!«, rief Fabian voller Bitternis, und dann erkannte Kim es auch. Am Horizont tauchte das zweite Heer auf. Es musste jenes sein, das im Zwickel gelagert hatte. Und es würde noch vor dem Mittag hier eintreffen.


  »Was nun?«


  »Der Haag ist nicht mehr zu halten. Sieh ihn dir an. Die Bolgs haben daraus einen Käse voller Löcher gemacht. Schon dem Ansturm des ersten Heeres können wir hier nicht länger standhalten. Uns bleibt nur eines: Rückzug vor das Tor. Es liegt zwischen zwei Hügeln. Die Wände sind steil und nicht so leicht zu umgehen. – Zum Rückzug blasen!«, befahl er dem Hornisten.


  Kim kannte diesen Teil von Fabians Plan. Die Bogenschützen würden sich auf den Hügeln verteilen, die Armbrustschützen mit einem Großteil der Pikeniere vor dem Talschluss Aufstellung nehmen. Von dort aus, dachte er mit Schaudern, gibt es dann kein Entkommen mehr.


  Eine Truppe aus Freiwilligen blieb am Haag zurück, um die Bolgs so lange wie möglich aufzuhalten. Kim rannte mit Fabian, um den Anschluss nicht zu verlieren. Er hielt Knipper, sein Kurzschwert, gepackt.


  Der Wald war dicht und weniger gepflegt als anderswo in Elderland. Aber das gereichte ihnen jetzt zum Vorteil, wurde ihr Rückzug doch durch die Deckung der Büsche nicht sogleich bemerkt.


  Kim war ein Dutzend Schritte hinter Fabian zurückgeblieben, der mit seinen langen Beinen schneller laufen konnte, obwohl er sich die ganze Zeit nach rechts und links umsah, um herauszufinden, ob alles nach Plan verlief oder Einheiten der Ffolkswehr den Anschluss verloren.


  Plötzlich sah Kim aus den Augenwinkeln einen Schatten. Er erkannte die vierschrötige Gestalt des Angreifers erst, als der Bolg aus dem Dickicht hervorbrach, beide Arme erhoben, um das schwere, schwarze Blatt seiner Axt in den Rücken Fabians zu versenken.


  Kim warf sich nach vorn, Knipper wie eine Sense schwingend. Alle Kraft legte er in den Schwung und traf den Bolg in die Kniekehle. Der Dolch durchtrennte die Sehnen, und der Gegner brach mit einem schmerzerfüllten Grunzen zusammen. Seine Axt fuhr nur eine Handbreit neben Fabian in das weiche Erdreich.


  Der Prinz wirbelte herum, und ohne nachzudenken, zog er die Klinge durch. Tief fuhr der Stahl zwischen Kopf und Schulter durch Haut, Fleisch und Knochen. Der Bolg brach tot zusammen, ohne in seinem stumpfen Blick auch nur Verwunderung, geschweige denn Schmerz zu zeigen.


  »Danke!«, rief der Prinz und rannte weiter.


  Kim rappelte sich so schnell wie möglich auf und lief weiter, dem Prinzen hinterher.


  Vom Haag her klangen ihnen die Schmerzens- und Todesschreie der Zurückgebliebenen in den Ohren, die dem Ansturm nun kaum mehr etwas entgegenzusetzen hatten.


  Kim wusste, sie eilten dem Ort des letzten Gefechts zu.


  Nichts würde verhindern können, dass sie dort alle starben; es sei denn, ein Wunder geschah.


  Immer wieder war es vereinzelten Bolgs gelungen durchzubrechen, aber die Kämpfer der Ffolkswehr wussten sich ihrer zu erwehren. Viel beunruhigender war, dass nun hinter ihnen vom Haag heiseres Triumphgebrüll erklang. Das konnte nur eines bedeuten: Die Bolgs hatten die Schneise genommen.


  Der Wald wurde lichter, und der trichterförmig zulaufende Doppelhügel tat sich vor ihnen auf, an dessen Talschluss das Tor zur Untererde verborgen lag, wenn man den Angaben auf Magister Adrions Karte Glauben schenkte. Kim konnte nichts Ungewöhnliches erkennen, außer dass keine Pflanze an dieser Wand hatte Fuß fassen können. Es war glatter, ebener Fels, als wäre hier einst ein Steinbruch gewesen. Jenseits davon ragten die fernen Gipfel des Sichelgebirges auf. Aber Kim hatte kein Auge für ihre Schönheit.


  Sie erreichten die Stellungen am Tor und füllten den Trichter des Doppelhügels etwa hundert Schritt vor der Felswand im Halbkreis mit den Pikenträgern auf. Dahinter bezogen die Armbrustschützen mit ihren Helfern Position, die die Waffen nach jedem Schuss spannten und einen neuen Bolzen einlegten.


  Es blieb ihnen kaum genug Zeit, um Luft zu holen, als die Bolgs aus dem Wald hervorbrachen und über die offene Fläche unterhalb der Talmündung auf sie zu stürmten.


  Die erste Welle fiel unter dem Beschuss der Bogen und Armbrüste, doch die Nachdrängenden schien das nicht zu beirren. Da erklang von irgendwoher ein schriller Pfiff, gefolgt von einem zweiten. Sogleich kam der Angriff ins Stocken, und die verbliebenen Bolgs drehten sich um und rannten in den Wald zurück. Doch keiner aus dem Ffolk jubelte, sammelte sich doch dort im Wald gewiss die Hauptstreitmacht, um zum Sturm auf die Stellung anzutreten.


  Kim sah in den bleigrauen Himmel. Über dem Elder kreiste noch immer die schwarze Wolke, die aus Azanthul hervorgegangen war. Sie wurde größer, schien aber keinesfalls an Substanz zu verlieren. Täuschte sich Kim, oder zog sie in Richtung auf das kommende Schlachtfeld?


  »Das wird der Wind sein, der sie zu uns herüberträgt«, meinte Fabian, der Kims Blick gefolgt war. »Es gibt Dringenderes als Azanthul. Der ist Geschichte. Wir noch nicht.«


  Es dauerte nicht lange, bis die Kommandos der Dunkelelben zu ihnen herüberklangen, verbunden mit schrillen Pfiffen und Waffengeklirr. Jeden Augenblick musste es losgehen, und dann war das Ende nur noch eine Frage der Zeit.


  »Und Zeit«, hörte er eine Stimme sagen, »hat hier keine Bedeutung.«


  Er wandte sich um, aber da war niemand, der mit ihm gesprochen hatte.


  Bin ich schon irre, dachte er. Höre ich jetzt schon Stimmen? Die Zeit hatte sehr wohl eine Bedeutung, denn sie lief ab. Unabänderlich.


  Kim bemerkte, dass kaum noch Bolzen in den Köchern der Armbruster waren, und auch bei den Bogenschützen dürfte es nicht viel besser aussehen.


  Viele der Schützen hatten schon ihren Dolch neben sich in die Erde gesteckt, um ihn für den Nahkampf bereit zu haben.


  Dann stürmte das Heer der Bolgs aus dem Wald hervor. Sie waren so zahlreich wie Termiten und ebenso gesichtslos in der Masse, einer wie der andere. Pfeile und Bolzen brachen keine sichtbaren Lücken mehr in ihre Reihen. Schon standen die ersten der Schützen auf, um sich in die Reihen der Pikenträger einzuordnen und Seite an Seite mit ihnen zu fallen.


  Zitterte die Erde schon unter den Tritten des Feindes? Nein, das war ein anderes Beben, ein Grollen, als wäre unter der Erde ein Gewitter losgebrochen. Der Boden wankte. Kim wurde von den Beinen gerissen, und der Sturm der Bolgs geriet ein weiteres Mal ins Stocken.


  Westlich des Schlachtfeldes hob sich die Erde. Steine spritzten auf, Wurzeln rissen mit einem Knall, als sich mit Urgewalt auf sechzig Schritt Breite ein Loch in der Erde auftat.


  Das Tor zur Untererde …


  Aber das Tor ist doch ganz woanders, durchfuhr es Kim. Was ging dort vor? War dies ein neues Verhängnis, das auf sie wartete? Hatte sich nun nicht nur das Schicksal, sondern auch das Land selbst gegen sie verschworen. Wenn die Godin, die Priesterin der Mutter, jetzt hier gewesen wäre, sie hätte es vielleicht sagen können.


  »Heilige Mutter, hilf!«, betete Kim.


  Aus den unterirdischen Tiefen blitzte es metallisch auf. Alsdann hörten sie Marschtritt, der wie aus einer großen Höhle widerhallte, und dann traten die ersten Gestalten ans Tageslicht.


  »Für die Freiheit!«, rief eine klare Stimme. Kim traute seinen Ohren nicht. Es war Gwrgi! Und dann erkannte er auch die beiden, die rechts und links neben ihm gingen.


  »Burin!«, jubelte er. »Und Marina!«


  Es waren ihre Gefährten, alle drei gekleidet in Kettenhemden, mit Schwertern in der Hand, und ihnen auf dem Fuße folgten Zwerge in unüberschaubarer Menge. Ihre groben Fäuste umklammerten Äxte und Schwerter. Für einen Augenblick war Kim sprachlos, aber dann fiel er in den Jubel der Ffolksleute ein.


  »Für die Freiheit!«


  »Hierher!«, rief Fabian, der auf einem der Hügel Position bezogen hatte. Auch Kim beeilte sich, den Hügel hinaufzueilen. Seine Beine waren wie Blei, aber die Freude über das Wiedersehen verlieh ihm Flügel.


  Der Ring, dachte er. Der Ring des Kustos. Er hat das bewirkt. Jeder an den Ort, wo er am meisten gebraucht wird.


  Und die Hilfe, die seine Gefährten brachten, wurde gewiss nötiger gebraucht denn je.


  Der Sturm der Bolgs war zum Stehen gekommen, als wieder ein Pfiff erklang, sie anzutreiben. Ein Teil der Schlachtreihe begann herumzuschwenken, um den neuen Feind ins Visier zu nehmen.


  Kim wartete darauf, dass Burin den Arm hob, aber es war Gwrgi, der den Befehl zum Angriff gab. Das verwunderte den Ffolksmann, aber er dachte nicht weiter darüber nach, denn es blieb keine Zeit dafür. Schier endlos schien der Strom der Zwerge zu sein, der aus dem Tor zur Untererde herausbrach.


  Die Armeen prallten auf freiem Feld aufeinander, und das Ringen begann. Ein Kontingent der leichten Reiterei schoss zur Rechten aus dem Wald hervor, um in einer weiten Zangenbewegung das Heer der Zwerge von der Flanke aus anzugreifen. Aber sie hatten nicht mit den Pikenieren des Ffolks gerechnet, die rasch aus dem Tal herbeigeeilt waren, um die Lücke zu schließen. Gegen die Reiterei waren die Piken des Ffolks wirkungsvolle Waffen, und die Ffolksmänner selbst waren aufgrund ihrer geringen Größe nur schwer zu treffen.


  »Wollen wir mitmachen oder den Ruhm den anderen überlassen?«, fragte Burin, als er keuchend die Hügelkuppe erreichte.


  »Ich bin jetzt die ganze Zeit vor ihnen davongelaufen, und ich bin geneigt, das zu ändern«, antwortete Fabian. Gleich darauf stürmten die beiden los. Kim blieb mit Marina zurück, die in dem Kettenhemd beinahe nicht wiederzuerkennen war.


  »Kim, ich hätte nicht gedacht, dich noch einmal wiederzusehen«, sagte sie und drückte ihm einen schwesterlichen Kuss auf die Wange.


  Kim sah sie an und glaubte in ihr eine Veränderung zu bemerken, konnte aber den Finger nicht darauflegen, was es war.


  »Ich sollte jetzt auch meinen Beitrag zum Kampf leisten«, sagte er, mit Blick auf das Schlachtfeld.


  »Nein.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Es muss auch jemanden geben, der davon berichtet, wenn alles vorbei ist. Und der den Überblick behält. Bleib hier!«


  Drunten, auf dem Schlachtfeld, tobte ein erbitterter Kampf. Dies war die wirkliche Schlacht, Mann gegen Mann, Zwerg gegen Bolg, Schattenreiter gegen Ffolksleute. Nun war nichts mehr zwischen Kim und dem schrecklichen Geschehen.


  Er konnte alle Einzelheiten klar erkennen, als würden sie für ihn vergrößert. Schrecklich verstümmelte Leichen, Verwundete mit den unterschiedlichsten Verletzungen, all das nahm er in sich auf. Es war ein Anblick, den er nie und nimmer vergessen würde.


  Soweit er das beurteilen konnte, standen die Dinge nicht schlecht. Noch immer kamen Zwerge in mattsilberner Rüstung, mit Äxten und Schwertern in den Fäusten aus dem Tor. Ihre grimmigen Gesichter verhießen für den Feind nichts Gutes.


  Schritt um Schritt wurden die Bolgs in den Wald zurückgedrängt. Vielleicht, dachte Kim, würde es dem Heer der Zwerge sogar gelingen, die Angreifer wieder über den Elder zurückzuwerfen. Im Augenblick jedenfalls hatten sie die Oberhand.


  Über ihnen verdunkelte sich der Himmel, als wolle er sich bedecken. Kim blickte hinauf, und was er sah, verschlug ihm die Sprache.


  »Was, im Namen der Mutter, ist das?«, rief Marina.


  »Azanthul«, keuchte Kim. »Oder das, was von ihm übriggeblieben ist.«


  Die schwarze Wolke, die von Azanthuls Leiche aufgestiegen war und die er bereits vertrieben geglaubt hatte, zerfasert von den Böen der Lüfte, war mit dem steten Südwestwind über das Schlachtfeld getragen worden. Sie war zu monströser Größe angeschwollen, einer Gewitterfront gleich. Der erste Blitz und Donnerschlag waren eins. Die Schlacht stockte für einen Augenblick, als sich aller Augen gen Himmel richteten.


  Ein Doppelpfiff ertönte, und die Bolgs wandten sich um und rannten zurück in die Deckung des Waldes.


  Die Ffolkswehr und die Zwerge blieben allein auf dem Feld zurück. Fabian hob das Schwert, um den Befehl zum Nachsetzen zu geben. Einsam stand er da, alle überragend. Der Wind peitschte seinen Mantel …


  Aber dies war kein gewöhnlicher Wind.


  In der Wolke öffnete sich ein Tor. Der Strudel aus Azanthuls Substanz, der über dem Schlachtfeld hing, wurde zu einem gewaltigen Rad, das am Himmel rotierte. Fassungslos starrten alle nach oben, nicht ahnend, was auf sie zukommen mochte.


  Dann ertönte ein Brüllen, das in Kims Ohren metallisch dröhnte. Es schien aus dem Strudel zu kommen, wie von weither und doch nah, nicht aus einer fremden Welt, sondern aus dem fernsten, entlegensten Winkel ihrer eigenen.


  Vielleicht war es das, dachte Kim bei sich, was die Dunkelelben die Barriere hatte überwinden lassen: Sie schufen sich ihre eigenen Tore, die zwar nicht die Zeit, aber den Raum überbrückten. Wie auch immer, was durch das Wolkentor herannahte, musste ungeheuerlich sein.


  Das Brüllen wurde lauter, und noch immer waren aller Augen gen Himmel gerichtet.


  »Ich hoffe nicht, dass uns der Himmel auf den Kopf fällt«, sagte Marina. Es war eine Bemerkung, wie sie von Burin hätte kommen können, aber als Kim ihr einen Blick zuwarf, erkannte er, dass ihr nicht nach Scherzen zumute war.


  Zu dem Gebrüll kam nun ein gewaltiges Rauschen, das klang, als ziehe ein Orkan durch den Wald.


  Dann durchbrach es die Wolken!


  »Das Verhängnis!«, entfuhr es Marina.


  »Ein Drache!«, schrie das Heer wie aus einem Mund.


  Groß wie ein Haus war er – nein, größer, viel größer, mit Flügeln so breit, dass fast die Lichtung bedeckt war. Die Schuppen schimmerten matt wie Stahl. Der Kopf glich dem einer Echse, und die mächtigen Muskeln hatten etwas von der Präzision einer Maschine, aber auch etwas Gewachsenes, Gezüchtetes, mit einem öligen Glanz, der zugleich metallisch war und an das Sekret einer riesigen Schnecke erinnerte. Er erinnerte Kim an …


  »… Zarakthrôr!«


  »Ja«, sagte Marina. »Dies ist das Verhängnis, das die Dunkelelben in den dunklen Jahren von Zarakthrôr erschufen. Und keiner weiß, was es aufhalten kann, es sei denn …«


  Der Drache brüllte. Sein Brüllen war alles andere als der Laut einer Maschine. Es war voller Hass und Leidenschaft und unsäglicher, unauslöschlicher Gier.


  »In den Wald!«, brüllte Fabian, und das Kommando wurde weitergetragen. Dort waren zwar die Bolgs, aber die ließen sich durch eine Klinge aufhalten. Der Drache am Himmel war durch Schwerter und Äxte nicht zu bezwingen. Er hing mit schweren Flügelschlägen über dem Schlachtfeld, als warte er auf ein Zeichen.


  Der letzte Zwerg hatte das Loch in der Erde verlassen. So plötzlich wie sich die Erde aufgetan hatte, schloss sie sich wieder, und die Wiese sah aus, als ob nichts geschehen wäre. Doch keiner achtete darauf. Jeder hatte nur Augen für das Ungeheuer, das immer noch über ihnen kreiste.


  In der Tat, dieser Drache könnte unser aller Verhängnis sein, dachte Kim. Der Name ist passend.


  Dann, als hätte der Drache einen stummen Befehl erhalten, wand sich sein langer Hals wie der Leib einer Schlange. Das Maul klaffte auf, öffnete sich weit – weiter, wie es Kim erschien, als es die Kiefer eines lebenden Wesens vermochten –, und diesmal drang kein Schrei heraus, sondern Feuer.


  Kim warf sich instinktiv zu Boden, und obwohl die Lohe aus dem Maul des Drachen beinahe dreißig Schritt weiter inmitten der Zwerge einschlug, konnte er den feurigen Hauch des Drachen spüren, als habe er in einen glühenden Ofen geblickt.


  Er hörte die Schmerzensschreie der Verwundeten. Nur Augenblicke später glaubte Kim sich übergeben zu müssen, als der Geruch von verbranntem Fleisch zu ihm herauftrieb.


  »In den Wald!«, wiederholte Fabian, aber von dort ertönte ein Pfiff, und zwischen den Bäumen traten die Bolgs hervor. Sie kamen nicht näher. Sie brauchten nur zu warten.


  Es war die Hölle. Der Drache spie Feuer auf die hinteren Reihen; die Bolgs verstellten den Weg und verhinderten die Flucht in den Wald. Die Armee aus Ffolk und Zwergen wehrte sich verzweifelt, aber immer wieder schoss das Feuer des Drachen auf sie nieder, und die Mauer der Bolgs schloss sich jedes Mal, sobald einer der ihren fiel, aufs Neue. Und die verbleibenden Bogenschützen der Ffolkswehr auf den Hügeln konnten mit ihren kleinen Jagdbogen den Waldrand nicht erreichen; zudem hätten sie über die Köpfe ihrer eigenen Leute schießen müssen. Es war kein Durchkommen möglich.


  Stattdessen umgingen weitere Einheiten der Bolgs Fabians Armee und machten sich auf den Marsch zum Tor. Hier und da fand noch ein vereinzelter Bogenschuss von den Hügeln sein Ziel, doch offensichtlich war auch die Munition der Schützen verbraucht. Und keiner von denen, die im Feld standen, konnte die vorrückenden Feinde aufhalten; denn wie sie sich auch wendeten, entweder vergingen sie im Drachenfeuer, oder die Bolgs rammten ihnen Äxte und Schwerter in den Rücken.


  Wo das Drachenfeuer getroffen hatte, war die Erde verbrannt und trocken. Der Geruch von brennendem Fleisch raubte allen den Atem.


  Dann hörte das Fauchen des Feuers auf, und die Schreie der Verbrannten wurden leiser. Donner grollte in der Luft und entlud sich mit einem mächtigen Schlag. Und dann rauschte Regen hernieder, über Freund und Feind zugleich, tränkte die blutige, versengte Erde. Doch Kim brauchte den Kopf nicht in den peitschenden Wind zu heben, um zu wissen, wohin das Verhängnis zog. Der Drache war der Schlüssel für das Tor zur Untererde. Seinem Feuer würde nichts widerstehen!


  Der Drache senkte sich auf den gegenüberliegenden bewaldeten Hügelkamm herab. Sein mächtiger Leib knickte die Bäume, die dort wuchsen, als wären es dünne Grashalme. Sein langer Schweif peitschte in das Tal hinab, riss die durchweichte Erde auf. Und sein Maul spie Feuer in den Schlund des Tales.


  Kim hoffte, dass die Männer der Ffolkswehr, die dort verblieben waren, es rechtzeitig geschafft hatten, sich zurückzuziehen.


  Der Hang am Talschluss erzitterte. Erst langsam, dann immer schneller geriet das Gestein in Bewegung. Hunderte von Tonnen soliden Gesteins wurden zu einer Lawine und rollten donnernd zu Tal.


  In der freigelegten Wand aus Urgestein erschien das Tor. Es war völlig schmucklos, wirkte allein durch seine Form und Größe: ein fünfzig Ffuß und mehr durchmessendes Rund, blinkend von Stahl. Schwere Armierungen schützten es, bezeichnet mit uralten Glyphen, aber das Drachenfeuer mochte heiß genug sein, um selbst Stahl zum Schmelzen zu bringen.


  Der Drache erhob sich und kroch zu Tal. In dem schmalen Einschnitt vermochte er seine mächtigen Flügel nicht zu entfalten, doch seine Beine, riesigen Kolben gleich, wühlten sich durch das Geröll und wuchteten seinen gewaltigen Körper unaufhörlich, Schritt um Schritt auf das Tor zu.


  Zwerge und Ffolk, selbst die Bolgs, alle starrten gebannt auf das Tor. Und in diesem Augenblick war in keinem Herzen auch nur ein Funke Hoffnung, dass irgendetwas noch imstande sein könnte, das Verhängnis aufzuhalten.


  »Du kannst hier nicht vorbei«, sagte eine Stimme.


  Vor dem Tor stand eine kleine, gedrungene Gestalt. Sie war in eine altertümliche Rüstung gekleidet, umgeben von bleichen, ja, fast fahl leuchtenden Kreaturen.


  »Wer will mich hindern?«, fauchte der Drache mit einer Stimme aus Feuer, doch die Lohe erreichte sein Ziel nicht. Denn an der Hand des Gerüsteten blinkte es golden auf, und das goldene Licht wurde zu einem Schild wie aus Feuer, und die Glut des Drachen strömte davor zur Seite und brandete ins Leere.


  »Ich bin Ardhamagregorin, der letzte der Zwergenmeister. Für diesen Zweck wurde ich geschaffen.«


  Bei ihm war eine andere Gestalt, und auch an ihrer Hand war ein Ring; und zu seiner Verwunderung sah Kim, dass es Gwrgi war, ihr Freund aus den Sümpfen. Der Stein an seinem Ring war von einem amethystfarbenen Schimmer, und er glich einem Schwert, das aus Licht und Luft geschmiedet war.


  »Mit der Macht des Ringes beherrsche ich dich!«, rief Gwrgi mit jener klaren Stimme, die Kim nie an ihm gekannt hatte. »Mit der Macht des Geistes binde ich dich.«


  Der Drache wand sich; seine Krallen zogen tiefe Furchen in das Gestein. Sein Schwanz peitschte von einer Seite des Tales zur anderen. Seine Flügel öffneten sich, dass sie die Hänge zur Linken und zur Rechten bedeckten, und entfachten einen Sturmwind, der Bäume knickte und Felsbrocken zu Tal rollen ließ.


  Doch die beiden Gestalten vor dem Tor, umgeben von ihrem bleichen Hofgesinde, standen unverrückbar fest und wichen nicht.


  »Uns ist die Macht gegeben, zu öffnen und zu schließen, zu binden und zu lösen und das zu wecken, was schläft am Grunde der Welt. Geschöpf der Tiefe, wir rufen dich!«


  Irgendwo auf dem Grunde der Welt ist ein Ort, an dem nichts ist als Dunkelheit und Traum und Schweigen. Das Wesen erwachte.


  Einen Augenblick lang wusste es nicht, wo es war und wer es war, doch dann war es wieder.


  ICH.


  Das Wesen, das den Namen Theotormon trug, das Eine, das viele ist, erhob sich aus der Dunkelheit.


  Die Zeit war gekommen. Die Zeit der Bestimmung. Nicht nach dem Plan der Schöpfer, sondern nach dem Gesetz einer Macht, die so unbegreiflich ist, dass selbst die Götter davor schweigen. Manche nennen es Schicksal, andere Fügung, wieder andere Vorsehung – oder Zufall. Aber das sind alles nur Worte.


  Es war an der Zeit. Es hatte den Ruf gehört. Und auf Wegen, die keiner kennt, weder Mensch noch Elbe, noch Zwerg, ja, vielleicht nicht einmal das göttliche Paar, das in dreifacher Gestalt das Gefüge der Welt ordnete, eilte es an den Ort, wo es gebraucht wurde.


  Der Drache schrie.


  Es war ein Schrei, wie ihn die Welt noch nie gehört hatte, geboren aus einer Notwendigkeit, die jenseits aller Gefühle liegt. Weder Hass lag in diesem Schrei noch Zorn, noch Schmerz oder Verlangen. Solche Empfindungen sind für geringere Geschöpfe.


  Um den Drachen herum waren Wesen aus dem Boden erwachsen, Schatten gleich, doch von einer Substanz, die lebte. Es war schwer zu sagen, wie viele es waren; manchmal schienen es ein Dutzend zu sein, dann nur wenige, dann wieder zahllose. Sie glichen gedrungenen, seltsam verkrümmten Menschen, und sie bewegten sich wie von einem einzigen Willen gelenkt und doch jedes für sich.


  Der Drache schlug nach ihnen mit seinem gepanzerten Schweif, fegte sie zur Seite mit seinen krallenbewehrten Pranken, hüllte sie ein in loderndes, alles versengendes Feuer.


  Sie vergingen, und sie erstanden neu.


  Dann griffen sie nach ihm. Sie fassten nach ihm mit ihren schwarzen Händen, und nicht einmal die geölte, gepanzerte Haut des Drachen, die weder Stein noch Holz, noch Metall zu versehren vermochte, konnte ihnen Widerstand leisten. Sie rissen Stücke aus seinem lebendigen Fleisch.


  Wieder schrie der Drache. Er wehrte sich. Er gab sich nicht kampflos seinem Schicksal hin; das wäre wider seine Natur gewesen. Doch der Feind, gegen den er kämpfte, war überall und nirgends zugleich. Und als die Hand des schwarzen Wesens sich um sein Herz schloss, um es ihm aus der lebenden Brust zu reißen, da wusste er, dass sein Verhängnis nun zu ihm gekommen war.


  Dann waren die schwarzen Wesen verschwunden, und nur noch der riesige, dampfende Kadaver des toten Drachen lag auf dem Grund des Tales.


  Die letzten Meister der Zwerge senkten ihre Ringe.


  KAPITEL XIII

  DER SIEBENTE RING


  In den Jubel der Heere der Freien Völker, als der Drache zuckend verendete, mischte sich das Wutgebrüll der Feinde. Im selben Augenblick ertönten Pfiffe, wie sie Kim noch nicht gehört hatte: lang gezogen, schrill, unheilverkündend. Die Dunkelelben hatten begriffen, dass die Untererde ihnen auf Dauer verschlossen bleiben würde.


  Die Bolgs stürmten laut brüllend aus dem Wald. Kim stockte der Atem, als er sah, dass ein Kontingent schwere Reiterei unter den Heranstürmenden war. Das konnte nur eines bedeuten: Das zweite Heer der Dunkelelben hatte den Elder überschritten und war bereit, in den Kampf einzutreten.


  Dieser Übermacht waren sie nicht gewachsen, zumal das Drachenfeuer Opfer in unbekannter Zahl gefordert hatte. Unter dem Ansturm der Bolgs wankten die Reihen der Zwerge und der Ffolkswehr wie Kornhalme im Wind.


  Kim rannte den Hügel hinunter. Er dachte nicht einmal darüber nach, was er tat. Seine Freunde waren dort unten, und sie starben. Der Mut der Verzweiflung trieb ihn an, jene Kraft, die ihn so oft in den letzten Tagen zu Taten getrieben hatte, die man begeht, ohne lange zu überlegen, ob sie sinnvoll sind oder nicht.


  Hatte Kim bisher angenommen, dass die Bolgs ohne Rücksicht auf Verluste vorangetrieben worden waren, so hatte er sich getäuscht. Jetzt konnte er es sehen. Die Bolgs fochten selbst dann noch weiter, wenn tödliche Verletzungen ihren Leib aufgerissen hatten.


  Der junge Ffolksmann sah einen Kopflosen, der noch die Axt gegen seinen Gegner hob, bevor er zusammenbrach. Einem anderen hingen die Gedärme aus dem Leib, aber noch sterbend schwang er sein Schwert und streckte zwei Zwerge nieder.


  Die Bolgs waren von völliger Raserei gepackt. Sie warfen sich gegen die Reihen der Zwerge und der Ffolksmänner, um sie niederzumachen. Und die Dunkelelben, die sich seit dem Fall der Ritter an den Ufern des Elder gesammelt hatten, griffen nun auch wieder in den Kampf ein. Das Feld vor dem Tor war offen, und die Angriffe ihrer Reiterei an der Hanke waren wirkungsvoll, weil die Pikeniere zerstreut und die Reihen der Zwerge ungeordnet waren, seit der Drache seine Kreise gezogen hatte. Das zweite Heer brachte zusätzlich frische Einheiten in den Kampf.


  Ganz gleich, was aus uns wird, dachte Kim fatalistisch, wir haben gesiegt. Sie kommen nicht in die Untererde.


  Aber wenn das ein Sieg war, dann wollte er keine Niederlage kennen lernen …


  Unter hohem Blutzoll wurde das Heer der Zwerge und der Ffolksleute Schritt für Schritt zurückgedrängt, dem Tor entgegen. Kim der sich in der zweiten Reihe wiederfand, kam auf der rutschigen durchweichten Erde zu Fall. Er blickte zurück. Gregorin, Gwrgi und die Gnome schwebten zusammen den Hang hinunter. Der faszinierende Anblick ließ ihn für einen Augenblick sogar die ringsum tobende Schlacht vergessen.


  Dann spürte Kim einen starken Griff am Oberarm. »Hier spielt die Musik«, sagte Burins vertraute Stimme. »Was da hinten geschieht, geht uns nichts an.«


  Noch während der Zwerg sprach, fühlte Kim sich nach vorn gerissen. Keinen Augenblick zu früh, denn er spürte noch den Luftzug einer Axt und hörte, wie das Blatt mit einem dumpfen Laut in den Boden fuhr.


  Kim warf sich herum und wollte weiterkämpfen, doch die Kampfeslust, die ihn in die Schlacht getrieben hatte, war plötzlich vergangen. Überall waren Tote; viele Bolgs und Dunkelelben, aber noch mehr Zwerge und Männer aus dem Ffolk lagen verstreut auf dem Schlachtfeld. Er fühlte sich seltsam entrückt, als er sich wieder in die Schlachtreihe eingliederte, die dem wie von Sinnen vorstürmenden Feind Einhalt gebieten wollte; es war, als ginge ihn das alles nichts mehr an. Ist das die Gelassenheit, dachte er bei sich, die vor dem Tode kommt? Denn es war offensichtlich für jeden, dass bei Einbruch der Dunkelheit nichts mehr von ihnen übrigbleiben würde – kein Zwerg, kein Ffolksmann, nicht einmal ein Gnom. Die Dunkelelben mochten ihr Ziel zwar verfehlt haben, aber ihre Rache würde vollkommen sein.


  Was würden sie danach in ihrer Raserei tun, fragte sich Kim. Und er wusste die Antwort. Erst würden sie Gurick-auf-den-Höhen und dann ganz Elderland verheeren. Anschließend würde dann der Sturm auf das Reich der Menschen folgen, sodass sie zumindest die Mittelreiche erobern würden. Aber das Ffolk würde diesen Augenblick nicht mehr erleben, ebenso wenig wie seine Gefährten und die Zwerge der Untererde.


  Fast beneidete Kim Gilfalas, der schon in Zarakthrôr gefallen war. Er hatte dieses Wechselbad zwischen Triumph, Niederlage, Sieg und totaler Vernichtung nicht erleben müssen.


  Und dann? Würde die Untererde auf Dauer vor ihnen sicher sein – und die Überwelt? Was war mit den Ringen, die sie trugen – Fabian und Burin, Gregorin und Gwrgi – und er? Gab es vielleicht noch andere Tore wie in Zarakthrôr, die selbst die Götter nicht kannten? Wo mochte die Macht der Schatten enden, wenn sie einmal die ganze Mittelwelt beherrschten?


  Und Kim sah in seiner Vision die dunkle Macht alles überfluten, von einem Ende der Welt bis zum anderen, und nichts verblieb darin außer Finsternis, keine Blume, kein Lied, kein Leben. Nur noch Öde und Dunkelheit.


  Kim warf sich nach vorn, um kämpfend unterzugehen. Schwerter klirrten um ihn her, Lanzen stachen nach ihm, aber es kümmerte ihn nicht. Ein Schlag traf ihn am Kopf, nicht hart, aber doch so, dass er taumelte. Er war so benommen, dass er Hörner hell und klar schmettern hörte. Sie riefen zum Angriff.


  Kim verdrehte die Augen. Ein helles Licht lag über dem Schlachtfeld, und der Himmel schien sich aufzutun, und Gilfalas kam, um ihn zu holen, denn er konnte den Gefährten deutlich am Eingang zum Himmel erkennen. Kim drehte sich um die eigene Achse, als er zu Boden sank, doch er sah alles, was um ihn vorging, mit übernatürlicher Klarheit.


  Von der anderen Seite antworteten Trompetenstöße, und er sah Männer in golden blinkenden Rüstungen, die auf das Schlachtfeld stürmten.


  »Imperius Rex!«, war der Ruf, den sie auf den Lippen führten. »Es lebe der Kaiser!«


  Und Kim erkannte, dass dies die letzte, die große Schlacht war, der Kampf der Elben, Zwerge und Menschen, den er in seinem Traum gesehen hatte, nur dass der Traum jetzt Wirklichkeit geworden war und die Wirklichkeit Traum. Sein Schwert glitt ihm aus der Hand, und dann wurde es Nacht um ihn …


  »Er wird schon wieder aufwachen«, sagte eine Stimme. »Die Leute vom Ffolk haben einen harten Schädel.«


  »Ich weiß nicht. Er liegt nun schon so lange da«, sagte eine andere Stimme, die Kim noch nie zuvor gehört hatte, die ihn aber an jemanden erinnerte.


  »Seht«, sagte Gilfalas. »Seine Lider flattern. Er wird wach.«


  Die Legenden über den Tod stimmen nicht, dachte Kim. Es heißt doch, man ist erfrischt und fühlt keine Schmerzen mehr, aber das ist nicht wahr. Ob es anderen auch so ergeht, dachte er sich, Gilfalas zum Beispiel, der ja auch tot ist? Der Gedanke weckte Heiterkeit in ihm, die er allerdings rasch unterdrückte, denn sein Kopf drohte nun erst recht zu zerplatzen, sein Körper war geschunden, und alle Muskeln taten ihm weh, selbst an den Stellen, wo Kim gar keine Muskeln vermutete.


  »Er hat einen verdammt tiefen Schlaf«, knurrte Burin. »Erst verpasst er das Beste, und dann weigert er sich, seine Gefährten wiederzusehen.«


  »Ich glaube, gleich schlägt er die Augen auf«, sagte Marina.


  Kim versuchte ein Auge zu öffnen, aber es wollte nicht recht gelingen. Dann probierte er es mit dem anderen, doch auch dieses Lid war schwer wie Blei und wollte sich nicht heben.


  »Wasser«, sagte er probeweise.


  »Nein, lass das!«, brummte Burin. »Das hier ist viel besser.«


  Kim spürte einen Becher, der ihm an die Lippen gehalten wurde. Er richtete sich auf und war dankbar, dass er gestützt wurde. Dann trank er, und der Geschmack des guten Schwarzbiers aus dem ›Pflug‹ in Aldswick rann ihm warm die Kehle hinunter, und Kim nahm noch einen tiefen Schluck.


  Jetzt wusste er, dass er noch lebte. Das war ein höchst irdischer Genuss.


  »Seht ihr sein Lächeln? Der Trank wirkt Wunder«, sagte Burin stolz.


  »Wenn man nicht zu viel davon trinkt …«, und der Unterton in Marinas Stimme klang ein wenig drohend.


  »Du wirst ein Badezimmer bauen müssen«, sagte Fabian, was Kim höchst merkwürdig erschien, aber dann erinnerte er sich an ihr Gespräch im Rasthof am Steig, und alle anderen Erinnerungen fluteten zugleich zurück.


  Mit Mühe schlug er die Augen auf. Er blickte in die Runde, und all die Gefährten, mit denen er zu seiner Reise aufgebrochen war, umstanden das Bett, in dem er lag. Von draußen schienen die Strahlen der Herbstsonne herein. »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Er wird unhöflich«, knurrte Gregorin und blickte dabei Burin an. »Aber da färbt wohl die Gesellschaft gewisser Leute auf ihn ab.«


  Burin schaffte es tatsächlich, eine Sekunde verlegen auszusehen, doch dann schob sich ein breites Grinsen in sein Gesicht: »Meine Erziehung«, sagte er.


  Gregorin verdrehte die Augen, aber dann lächelte auch er. Der Ernst und die Scham waren aus seinem Gesicht gewichen. Er sah jetzt viel jünger aus. Am Ringfinger der rechten Hand steckte sein Ring; einer der Zwei. Auch an Burins, Fabians und Gilfalas’ Hand prangten die Kleinode. Gwrgis Ring verwunderte Kim noch immer.


  Aber außer seinen Gefährten war da noch jemand im Raum; Kim konnte seine Anwesenheit deutlich spüren. Dann trat eine weitere Gestalt an sein Bett, und Kim wusste sofort, als er in das Gesicht blickte, wer sich hier die Ehre gab.


  »Seid gegrüßt, Fürst der Überwelt. Kimberon Veit, Kustos des Ffolksmuseums von Aldswick, zu Euren Diensten«, entbot Kim seinen Gruß.


  »Sei gegrüßt, Träger des siebenten Rings. Arandur Elohim, Hoher Fürst der Elben, Träger des Einen Ringes, zu Euren Diensten«, antwortete der Elbe ernst und lächelte Kim dann an.


  »Seht ihr«, sagte Burin. »Wir werden nicht so höflich begrüßt. Es reicht wohl nicht mehr aus, einen Ring der Macht zu tragen. Es muss schon der Eine sein. Na ja, es sind wohl einfach zu viele Ringträger im Raum.«


  »Zum ersten Mal sind alle Ringträger versammelt«, nahm Arandur Burins Scherz auf. »Und der siebente Ring wurde enthüllt.«


  »Das sollte man nicht ungenützt lassen«, sagte Fabian.


  »Der Diplomat hat gesprochen«, spöttelte Burin. »Ich glaube aber, es wäre besser, erst die Neugier unseres schläfrigen Freundes zu stillen und ihn auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen, damit er etwaige wichtige Entscheidungen später nicht durch Fragen behindert. Und ich kenne ihn; er kann ausdauernd fragen …«


  »Gestattet mir auch eine Bemerkung«, sagte Gwrgi. »Da er immerhin der Träger des geheimnisvollsten aller Ringe ist, erscheint es auch mir angebracht, ihm die Ereignisse zu berichten, die er bewusstlos verschlafen hat!«


  »Gwrgi …«, entfuhr es Kim. »Du sprichst so anders?« Und Kim war klar, dass es die Stimme des Sumpflings war, die ihm fremd und vertraut zugleich erschienen war.


  »Anders schon, doch dies ist mein wahres Wesen«, sagte er nur. »Aber ich glaube, ich bin nicht der Erste, der berichten sollte; vielmehr scheint es mir angebracht, dass Gilfalas beginnt, denn er hat die Gemeinschaft als Erster verlassen, wenn auch nicht ganz freiwillig, wie zu seiner Ehrenrettung festgehalten werden sollte.«


  »Ist er nicht geschwätzig?«, brummte Burin. »So geht das, seit wir in der Untererde waren und er dem Meister selbst sein wahres Ich enthüllte.«


  »Verwirrt mich nicht«, bat Kim. »Ich bin noch schwach.«


  Und dann begann Gilfalas zu erzählen, was geschehen war, seit er mit den Schattenhunden in den Strudel gestürzt war. Kim lauschte atemlos der Geschichte, wie Gilfalas das Böse in sich aufgenommen hatte, und er suchte in der Miene des Gefährten nach Spuren dieser Tat, aber außer einem ernsten Zug im Gesicht des Elben konnte Kim nichts entdecken.


  Kim folgte ebenso gebannt der Beschreibung des Kampfes gegen das von Azrathoth verdorbene Wesen, das schließlich von Arandur in den Schlaf geschickt wurde, und er begriff, was – oder wen – er gesehen hatte, als der Drache seinem übermächtigen Gegner erlag. Und auch wenn er nicht bis ins Letzte verstand, wie die erste, verfehlte, doch unschuldige Schöpfung der Zwerge die letzte, verderbte der Dunkelelben aufgehoben hatte, erkannte er doch, dass es Kräfte gab zum Heil der Welt, von denen nicht einmal das göttliche Paar etwas ahnte.


  Dann beschrieb Gilfalas die Wunder der Überwelt, von denen er mehr wahrgenommen hatte, als ihm selbst bewusst war. Insbesondere die Stadt Selenthoril war ihm im Gedächtnis haften geblieben. Schließlich berichtete Gilfalas, wie er den Hohen Elbenfürsten getroffen und der kleine Kustos des Ffolksmuseums von Aldswick dessen Aufmerksamkeit erregt hatte.


  »Ich habe euch gesehen«, sagte Kim hastig. »Im Traum, meine ich …«


  »Nun lasst mich erst einmal durch«, unterbrach Marina den Elben. »Ihr habt euch alle den Wanst vollgeschlagen, aber den guten Herrn Kimberon lasst ihr hier verhungern.«


  Sie hatte den Raum verlassen und Kim einen großen Teller voll Gulasch gebracht, das sie selbst gekocht hatte. Als der Teller vor ihm stand, Marina den Deckel vom Tablett entfernte und das Aroma des Essens in seine Nase stieg, merkte Kim mit einem Male, wie hungrig er war. Burin reichte ihm einen Krug Bier.


  Alles schwieg höflich, als er zu essen begann, aber Kim bat sie, doch fortzufahren, weil er es nicht abwarten konnte, den Rest der Geschichte zu erfahren. Schließlich konnte er beides, essen und zuhören, wie es sich für ein guten Ffolksmann gehörte.


  »Erzählt bitte weiter«, sagte er mit vollem Mund.


  »Seht, was Burorins Gesellschaft aus diesem guten Mann gemacht hat. Er redet selbst mit einem halben Pfund Gulasch im Mund, obwohl die Aussprache darunter leidet.« Der alte Zwerg aus der Untererde schien ihrem Freund ähnlicher, als er es zugeben würde, aber –


  »Burorin?«, spuckte Kim in das Gulasch.


  »Es erschien mir angemessen, seinen Namen zu längen«, stellte Hamagregorin fest, »was mir als Erzmeister der Zwerge gewiss zusteht, zumal er nun bald in den heiligen Stand der Ehe treten wird …«


  Diesmal verschluckte sich Kim derart, dass Marina ihm auf den Rücken klopfen musste.


  »Bitte«, hustete er dann, »nicht alles auf einmal.«


  »Der Eine Ring, den ich trage, steht in Verbindung mit allen Toren zwischen den Welten und dem Prinzip, das sie schuf«, nahm Arandur den Faden wieder auf. »Und so vernahm ich selbst in der Überwelt das Echo des Tores, das die Dunkelelben in den Mittelreichen errichteten, um den Banngürtel zu überwinden.


  Und darum öffnete ich, als ich Gilfalas’ verzweifeltes Ringen spürte, die Tiefen von Zarakthrôr zur Überwelt hin. Sobald ich aus seinem Mund erfuhr, dass der siebente Ring in Kraft gesetzt sei, machte ich mein Volk bereit, in den Kampf zu ziehen. Als ich dann das Tor der Unterwelt unter dem Hauch des Drachen erzittern spürte, öffnete ich die Barriere zwischen den Welten und griff in die Schlacht ein.«


  »Warum gibt es ein Tor nach Zarakthrôr?«, fragte Kim. »Ich denke, es ist eine Zwergenstadt, die erfüllt war mit dem Geist der Untererde.«


  »Das ist richtig, aber es gab einmal eine Zeit, da war Zarakthrôr für alle drei Welten wichtig; aber es ist nicht meine Sache, dies zu erklären. Ein anderer wird es dir beizeiten sagen.«


  »Ich dachte, jetzt sei endlich die Zeit der Antworten gekommen, und nun stellt Ihr mir neue Rätsel«, sagte Kim ein wenig missmutig.


  »Oh, dir werden noch viele Fragen beantwortet werden«, meinte Gwrgi. »Es wird nicht schwer sein, dir so viel zu erzählen, dass du kein Verlangen mehr hast, irgendwelche Fragen zu stellen.«


  »Da unterschätzt du unseren Kim. Er ist vom Ffolk, und die sind von Geburt aus neugierig. Sei versichert, wenn alle glauben, dass alle Fragen des Universums beantwortet sind, wird Kim noch eine stellen.« Burorin grinste breit.


  »Sei lieb, Bubu«, sagte Marina.


  »Ja, Liebste«, sagte Burorin und lächelte.


  »Liebste?«, sagte Kim. »Habe ich das richtig verstanden, dass du … und er …«


  »Er ist nicht nur mit großer Neugier, sondern auch mit einem scharfen Blick gesegnet«, meinte Burorin. »Hast du es endlich kapiert? Ich werde Marina zu meinem angetrauten Eheweib nehmen.«


  »Da müssen wir noch ein bisschen verhandeln«, fuhr Marina dazwischen.


  »Du willst doch …«


  »Ja, aber wir werden da noch das eine oder andere zu regeln haben«, sagte Marina, und ihre Augen funkelten. »Rechte und Pflichten zum Beispiel. Aber nicht hier. Wir werden die Dinge in einer ruhigen Minute besprechen.«


  »Frauen!«, entfuhr es Burorin, und alle lachten.


  »Ich denke, es ist nun an der Zeit, über die Ereignisse in Zarakthrôr zu reden«, stellte Gwrgi fest. »Wir haben uns alle geirrt.«


  »Die Gnome habe ich gesehen«, sagte Kim. »Wollten sie uns gar nicht töten?«


  »Nein, denn sie unterwarfen sich ihren Schöpfern, weil sie den Fluch Azrathoths bezwungen haben, der sie einst gegen uns aufbrachte«, sagte Gregorin. »Der Fürst der Schatten brachte das Gift des Neides, des Zorns und des Hasses über unsere Geschöpfe, aber mein Ring brach diesen Fluch. Und nun haben die Gnome in Zarakthrôr einen neuen Herrscher.«


  »Dich«, stellte Kim fest.


  »Nein«, sagte Gregorin. »Ich selbst werde in die Untererde zurückkehren und meinen Platz als Meister der Zwerge einnehmen, wie es mir gebührt, um dann, wenn es an der Zeit ist, nach Zarakthrôr zu gehen und neben meinem Bruder zu Stein zu werden.«


  »Aber wer ist es dann?«


  »Ich«, sagte Gwrgi.


  »Du?«, wandte Kim sich ihm ungläubig zu. »Aber warum du?«


  »Um die Einsamkeit zu besiegen«, sagte Gwrgi leise, und alle blickten ihn überrascht und fast ein wenig erschrocken an.


  »Mein Volk wurde getötet, verbrannt, ausgelöscht«, fuhr der Sumpfling fort. »Ich war der erste von ihnen, und ich wusste, ich würde der letzte sein. Wisst ihr, was es heißt, auf ewig zu leben, immer allein zu sein? Kann es einen schlimmeren Schrecken geben als das, was die Schattenhunde mir zeigten?« Seine Stimme war sehr ernst, und Kim dachte mit Schaudern bei der Erwähnung der Schattenhunde an das, was er bei ihrem Geheul gesehen hatte, und er war sich sicher, den anderen erging es ebenso.


  »Aber hast du denn keinen Ekel vor diesen … diesen unfertigen Gestalten.«


  »Wieso?«, fragte Gwrgi. »Ich bin ein Geschöpf wie sie.«


  Und dann begann er die Geschichte der Ereignisse in Untererde zu erzählen, wie er sie erlebt hatte. Er beschrieb die Fahrt auf dem Wagen ohne Pferde, er beschrieb die unendlichen in Felsen geschlagenen Stufen der Welt, die Durchgänge, die Begegnung mit dem Meister und der Meisterin, wie er sich dem Schöpfer der Zwerge als Geschöpf der Dunkelelben enthüllt und wie er den Meister herausgefordert hatte, ihm die Befehlsgewalt über die Zwerge zu geben.


  »Was mir und dir widerfahren ist, als es uns nach Elderland verschlug«, sagte Fabian, »habe ich den anderen bereits berichtet. Und so schließt sich der Kreis.«


  »Jeder wurde an den Ort geführt, wo er gebraucht wurde«, sinnierte Kim und betrachtete den Ring an seinem Finger. »Keiner hat es geglaubt, und doch wurde es wahr. Ist es nicht seltsam, dass so ein kleines Ding so viel bewirkt haben soll?«


  Der Hohe Elbenfürst lächelte.


  »Herr«, wandte sich Kim direkt an ihn, »diese Frage könnt Ihr mir nicht verwehren, weil Ihr der Einzige seid, der sie beantworten kann, und weil es kein Zufall sein kann, dass zum ersten Mal alle Ringträger hier versammelt sind, wie Ihr selber festgestellt habt. Was ist der siebente Ring?«


  Das Lächeln Arandurs vertiefte sich. »Du willst wissen, was er bewirken kann?«


  »Nicht was, sondern wie und warum und wozu. Denn ich glaube, dies würde auch eine Erklärung für die Macht der anderen Ringe bieten, und ich denke, wir haben ein Recht darauf, es zu erfahren.«


  »Du bist weise geworden, kleiner Ffolksmann«, sagte der Hohe Elbenfürst. »Eine kleine Frage – mit doch so vielen Bedeutungen. Würde es reichen zu sagen: Ich schuf die Ringe, um das Gleichgewicht zwischen den Welten zu erhalten?«


  »Aber warum war es überhaupt in Gefahr? War nicht alles an seinem Ort: die Elben in der Überwelt, die Menschen in den Mittelreichen, die Zwerge in der Untererde? Hätte es nicht genügt, die Mauern zwischen den Welten nur hoch und fest genug zu bauen, um sie ein für alle Male zu trennen?«


  »Aber sie sind nicht getrennt. Es ist alles ein und dieselbe Welt. Die Elben stehen an ihrem Anfang, die Zwerge an ihrem Ende. Doch sie alle sind unvollkommen und streben zum Ganzen hin. Darum drangen die Zwerge und Elben mit Macht in die Mittelreiche, um am Leben Anteil zu haben. Doch zu jeder Bewegung ins Zentrum gibt es eine Kraft, die nach außen treibt, in die Zerstörung.


  Die Zwerge waren Opfer ihrer eigenen Gier geworden, neues Leben zu zeugen. Die Dunkelelben waren besiegt. Doch noch war die Gefahr nicht auf ewig gebannt; denn es war nur eine Frage der Zeit, bis der Bann gebrochen wurde und die Tiefen von Zarakthrôr sich öffneten. Darum schuf ich die Ringe, und dann verteilte ich sie an die Völker. Drei für die Menschenkinder, denn sowohl die Zwerge als auch die Elben der Mittelreiche wurden mit Menschenfrauen gezeugt. Zwei für die beiden verbliebenen Meister der Untererde, die sich die Macht teilten, und einen für mich selbst.«


  »Aber wo bleibt da die Aufgabe für das Ffolk?«, fragte Kim.


  »Der Zweck des Ffolks war es, den siebenten Ring zu bewahren. In vielerlei Hinsicht ist er mächtiger als alle übrigen Ringe. Er ist der Ring, der die Welten verbindet.«


  Arandur machte eine Pause, während alle Anwesenden auf Kim starrten, der seinerseits seinen Ring ansah. Dieses unscheinbare Ding mit dem farblosen Stein an seinem Finger barg solche Macht in sich?


  »Aber warum wurde denn nicht ein starkes, mächtiges und stolzes Volk geschaffen, das diese Macht auch zu schützen weiß?« Kim war sich der Schwächen des Ffolks nur zu bewusst.


  »Was redest du da?«, fragte Fabian. »Im Ffolk steckt sehr viel. Ihr habt euch einem übermächtigen Gegner gestellt, ihn aufgehalten und in der Schlacht Seite an Seite mit Elben, Zwergen und Menschen gekämpft.«


  »Glaubt mir«, lächelte Arandur, »das Ffolk erschien nicht von ungefähr vor nunmehr siebenhundertsiebenundsiebzig Jahren auf dem Steig, um seine Aufgabe zu beginnen und den siebenten Ring zu behüten, der alle anderen an sich zieht, wann immer das Gleichgewicht der Welt in Gefahr ist.«


  Kim schwindelte, als er auf den Ring an seinem Finger sah. Auf seinen schwachen Schultern ruhte die Last dreier Welten, vieler Wesen, und ihm wurde nachträglich übel bei dem Gedanken, wie nahe der Ring dem Feind gewesen war.


  »Aber –«, begann er.


  In diesem Augenblick klopfte es an der Tür, und die Frage, die ihm noch auf der Zunge lag, blieb unausgesprochen.


  »Herein«, sagte Fabian.


  »Kaiserliche Majestät«, sagte ein Legionär des Imperiums, der durch die Pforte getreten war. »Die Legion ist marschbereit.«


  »Ich werde noch einige Tage bleiben. Behaltet eine Ehrenformation hier, und schickt die Übrigen fort!«


  »Wie? Was?« Kim konnte es nicht fassen. Hatte ihm der Schlag auf dem Schlachtfeld doch die Sinne vernebelt? »Majestät? Ich denke, du bist …«


  »Ich bin der Kaiser«, unterbrach ihn Fabian. »Der erste seit den Zeiten Helmonds des Großen, der auf dem Schlachtfeld ausgerufen wurde. Mein Vater war schon todkrank, als ich in seinem Auftrag zu dieser Fahrt aufbrach. Die Krankheit Kaiser Julians war eines der bestgehüteten Geheimnisse des Reiches –«


  »Ich habe ihn gesehen!«, unterbrach ihn Kim. »Auf seinem Totenbett! Im Traum, meine ich«, fügte er hinzu.


  »Dir bleibt wohl nichts verborgen, kleiner Ringträger«, sagte Fabian. »Jedenfalls starb mein Vater, bevor ich zurückgekommen war. Und es wurden Boten ausgesandt, mich zu holen, aber sie trafen auf das Heer des Feindes, das bei den Sümpfen lagerte. Daraufhin wurden die Legionen gerufen, und sie erreichten Gurick-auf-den-Höhen gleichzeitig mit den Elben der Überwelt, sodass wieder alle Freien Völker gegen den Ewigen Feind zogen.«


  »Aber …«


  »Ja, Kim.« Fabian lächelte. »Ich sitze jetzt im goldenen Käfig zu Magna Aureolis und bin Herrscher über das Imperium. Aber ich glaube, ich habe jetzt schon den Weg gefunden, wie wir uns zumindest einmal im Jahr sehen und ein Bier zusammen trinken können …«


  »Ich finde, es ist jetzt an der Zeit, ein Bier auf den glücklichen Ausgang der Geschichte zu trinken«, meinte Burorin. »Das Reden macht einen trockenen Hals.«


  Er zapfte für alle einen Krug, und selbst der Hohe Elbenfürst lehnte nicht ab.


  »Ich erhebe mein Gemäß auf den Sieg der Freien Völker. Gedenken wir der Toten, die im Kampf für die Freiheit ihr Leben ließen«, brachte Fabian den Trinkspruch aus.


  Schweigend tranken die Anwesenden. Alle waren einen Moment in den Gedanken an die Opfer der Schlacht gefangen; denn jeder von ihnen hatte in diesem Kampf teure Freunde verloren.


  »Was gibt es noch zu berichten?«, fragte Kim, dessen Wissensdurst noch immer nicht gestillt war. »Was habe ich sonst noch verpasst?«


  »Als dich der Schlag des Bolgs gefällt hatte«, antwortete Burorin, »habe ich dich vom Schlachtfeld geschleift. Ich hatte Angst, du könntest tot sein, aber dein Schädel ist härter als eine Eiche, obwohl die Platzwunde groß war und unverschämt blutete, und als ich dich in die Obhut Marinas gebracht hatte, kehrte ich zurück, um ein paar Bolgs zurechtzustutzen. Trotz unserer Überlegenheit wogte der Kampf hin und her. Der Feind war derart in Raserei gefangen, dass wir alle töten mussten. Du kannst mir glauben, Kim: Es war eine verdammt blutige Angelegenheit. Und je länger sie dauerte, desto weniger Spaß hat sie gemacht. Das war kein guter, sauberer Kampf mehr, das war ein Abschlachten.«


  »Um so besser, dass ich nicht mehr dabei war«, sagte Kim. »Ich glaube, ich hätte gekotzt.«


  »Das wäre keine Schande«, meinte Gregorin. »Viele konnten nicht mehr an sich halten, je länger das Gemetzel währte.«


  »Es ist gut«, fuhr Burorin fort, »dass der Wind günstig stand. Der Gestank von den Scheiterhaufen war alles andere als angenehm. Wer immer im Sichelgebirge hinter Gurick-auf-den-Höhen wohnt, wird uns nicht lieben.«


  »Jetzt kämpfen die Legionen des Imperiums auf See und jagen die Dunkelelben, die nun selbst auf dieser Seite des Banngürtels gefangen sind, da Azanthul nicht mehr lebt, der ihnen ein Tor zurück öffnen könnte.«


  »Azanthul«, begann Kim. »Ist er wirklich tot? Ich meine, was ist mit dem schwarzen Rauch und der Wolke und all dem?«


  »Nein, Azanthul ist nicht mehr«, erklärte Arandur. »Aber dass das Böse in ihm vernichtet ist, das wäre zu viel zu hoffen.«


  »Ich habe es euch doch gesagt«, grinste Burorin. »Wenn alle glauben, die Fragen sind alle beantwortet, dann fällt Kim immer noch was ein.«


  »Und wenn das Böse weiterlebt«, sagte Kim, Burorins Bemerkung ignorierend, »dann mag es sein, dass in ihm auch etwas von Azrathoth dem Schattenkönig steckte, der von Talmond dem Großen erschlagen wurde, so wie Fabian nun Azanthul getötet hat.«


  »Das würde manches erklären«, sagte der Elbenfürst nur. »Vielleicht muss der Kampf zwischen einem Vertreter des Hauses Talmond und dem des Schattenkönigs bei jeder Begegnung erneut ausgefochten werden. Aber das ist mehr, als wir im Augenblick wissen können.«


  »Gut, wenn uns jetzt zumindest die Antworten ausgegangen sind«, sagte Burorin, »dann soll uns Fabian noch seine Idee erläutern, und dann möchte ich essen, denn der Hunger nagt an mir, und ich schwinde dahin.«


  »Das wirst du schon nicht«, sagte Marina. »Und wenn doch, koche ich später etwas gehaltvoller für dich.«


  »Sie liebt mich«, erklärte Burorin.


  »Ich dachte daran, einen Rat der Ringträger zu gründen«, sprach Fabian, »der einmal im Jahr in Elderland tagen wird, zum Gedenken an die Schlacht am Schnittpunkt der Welten, die fast aus Unwissenheit verloren wurde.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte Arandur. »Und ich würde vorschlagen, sich in zwei oder drei Tagen, wann immer sich Herr Kimberon erholt hat, zum ersten Mal zu versammeln, um die Grundlagen dafür zu schaffen, dass der Frieden so lange währen möge, wie das Schicksal es uns zugesteht.«


  »Mir geht es doch schon wieder gut«, wollte Kim sich ereifern und richtete sich hastig auf, als ein stechender Schmerz durch seinen Schädel schoss und ihm schwindelig wurde.


  »Mein Herren, der Patient wird unvernünftig. Verlassen wir alle den Raum«, wies Marina sie unnachgiebig an. »Ich werde ihm einen Schlaftrunk richten.«


  Und so kam es, dass drei Tage später der Rat der Ringträger zum ersten Mal in Gurick-auf-den-Höhen tagte. Sie fassten nur einen Beschluss. Jedes Jahr am 22. September wollten sie sich in Aldswick treffen, um Neues über ihre Ringe zu lernen und die Nachrichten von den Welten auszutauschen. Von einer Öffnung der Tore wagte noch keiner zu reden, aber der Gedanke hing unausgesprochen im Raum.


  Die Tage darauf waren ein einziges Abschiednehmen. Fabian verließ Gurick-auf-den-Höhen als Erster der Gefährten. Er sah prächtig aus in seinem Krönungsmantel. Er ließ seinen Schimmel steigen und galoppierte unter dem Jubel des Ffolks aus der Stadt.


  Dann verließen sie gemeinsam Arandur Elohim, der Hohe Elbenfürst, und Ardhamagregorin, der letzte der Zwergenmeister, von denen der eine in die Überwelt und der andere in die Untererde zurückkehrte, um dort seinen rechtmäßigen Platz einzunehmen. Kim verabschiedete sich besonders herzlich von Gregorin.


  »Ich habe dir oft misstraut«, sagte er. »Und ich möchte mich dafür entschuldigen.«


  »Kein Grund dafür«, antwortete der Zwerg. »Ich habe dir allen Anlass dazu gegeben. Ich war verblendet, aber in Zarakthrôr sind mir die Augen geöffnet worden. Ich habe viel gelernt und hoffe, bei unserer nächsten Begegnung noch mehr zu lernen. Es wird Zeit für die Untererde, etwas zu lernen. Denn man lernt nie aus, auch wenn das Ende vor Augen steht.«


  Als Nächsten zog es Gwrgi fort. Auch wenn die Gnome in der Schlacht an der Seite der Freien Völker gekämpft hatten, ließ es sich nicht leugnen, dass ihre Gestalt bei vielen Abscheu hervorrief, und so fand ihr Meister es an der Zeit, sich mit ihnen in ihr unterirdisches Reich zurückzuziehen.


  Kim war selbst erstaunt, wie schwer es ihm fiel, von dem Sumpfling Abschied zu nehmen. Auch wenn dieser sich nicht am Ende als der mächtige Schamane erwiesen hätte, der er war, wäre die Reise ohne ihn weit weniger interessant gewesen, wie Kim im Nachhinein feststellen musste.


  »Meister Gwrgi«, sagte er, »oder wie immer ich den Herrn von Zarakthrôr jetzt anreden soll –«


  »Gwrgi reicht. Obwohl – ›Hamagwrgi‹? Nein, es klingt schauderhaft. Und außerdem, Schamanen unter sich sollten zusammenhalten. Du wirst mich wiedersehen – in deinen Träumen …«


  Burorin und Marina leisteten Kim noch zwei weitere Wochen Gesellschaft, während der junge Kustos in Gurick damit beschäftigt war, die Angelegenheiten des Rates zu ordnen. Es galt, einen neuen Juncker zu bestellen, da Oderich Finck in der Schlacht gefallen war, oder zumindest einen Vormund für seinen noch unmündigen Sohn Rederich, sowie einen neuen Pastor und eine neue Godin. Zum Pastor wählten die Buren von Aldermünde, denen dieses Recht traditionell zustand, einen aus ihrer Mitte, einen rechtschaffenen Schuhmachermeister; und was die Godin betraf, so erledigte sich dieses Problem ebenfalls rasch. Burorin und sie waren seit der Nacht nach Kims Erwachen offiziell verlobt und würden im nächsten Jahr zu Beginn des Rates vor den Altar treten. Zwar gedachte Marina, ihrem Angetrauten in dessen Heimat zu folgen, aber sie hatten vereinbart, jeweils ein Jahr im fernen Yngladân, dem Reich der Zwerge, zu verbringen und eines in Elderland.


  Und was das vakante Amt des Bürgermeisters von Aldswick anging, so dürfte Gevatter Marten Kreuchauff, der die Schlacht vom Haag, wenn auch verletzt, auf wundersame Weise überlebt hatte, gewiss die besten Aussichten haben, die nächste Wahl zu gewinnen.


  Doch nun stand endgültig der Winter vor der Tür, und es wurde Zeit, aufzubrechen. Gemeinsam mit Gilfalas, dem letzten ihrer Gemeinschaft, zog Kim die Nordstraße entlang bis Aldswick, wo ihr Weg sich trennte. Es würde Frühling sein, bis Gilfalas die fernen Wälder von Talariël erreichte.


  Kim winkte dem Elben noch nach, als dieser über die Anderbrücke nach Süden entschwand. Dann war es auch für ihn an der Zeit, nach Hause zu gehen.


  Die Stadt war noch gezeichnet von den Bränden und den Nachwirkungen der Plünderung, so dass Kims erster Weg ihn zum Ffolksmuseum führte.


  Der mächtige Bau lag still und anscheinend unversehrt im kalten Licht der Wintersonne, mit seinem festgefügten Sockel gleich dem Zwergenwerk, das für die Ewigkeit gebaut war; seinem wohlgegliederten Mittelgeschoss, den Festungen der Menschen gleich, die Ordnung in die Welt brachten; und seinem himmelstrebenden Gebälk gleich den Dächern und Türmen der Elbenstadt, die Kim in seinem Traum gesehen hatte. Ein Lagerhaus der Zeit, geschaffen, um in der Zeit zu ruhen, zu sein und zu werden, und doch von den Unbillen der Zeit nicht berührt.


  Kim atmete erleichtert auf, als er feststellte, dass auch die Sammlungen nicht angerührt worden waren. Offensichtlich waren sie den Dunkelelben nichts wert gewesen …


  Er ging in sein Haus, das Haus des Kustos, das wie schutzsuchend an der Seite des Museums lehnte. Als er die Tür öffnete, lauschte er unwillkürlich darauf, eine Stimme zu hören, sei es Marinas: »Seid Ihr wieder zurück, Herr Kimberon?« oder die tiefere Stimme seines Mentors: »Nun, Kim, was haben wir heute herausgefunden?« Aber das Haus blieb still und leer.


  Doch es war nicht tot. Irgendjemand von den Ffolksleuten hatte die Stuben gefegt und gelüftet, und als Kim in das Kaminzimmer kam, wo alles begonnen hatte, sah er Holz in der Feuerstelle aufgeschichtet. Rasch hatte er mit Zunder und Feuerstein ein Flämmchen entfacht, das durch die trockenen Scheite züngelte. Feuer machen, dachte er. Frauensache, würde Gwrgi sagen. Aber er hörte schon Marinas scheltende Stimme: »Papperlapapp! Jedem das, was er kann.«


  Doch bevor er sich am Feuer niederlassen konnte, gab es noch etwas zu erledigen. Er hatte noch einen Besuch zu machen.


  Er trat aus der Tür und ging um das Haus herum zu dem kleinen Garten an der Rückseite des Museums. Hier waren in einer Reihe zwölf kleine Hügel aufgeworfen, auf denen, selbst jetzt noch in dieser späten Jahreszeit, Blumen standen, winterfestes Heidekraut und rotblühende Julsterne. Hinter den Hügelchen erhoben sich verwitterte Steine mit Inschriften.


  Hier war der kleine Friedhof, auf dem seit Neugründung des Ffolksmuseums die Kustoden bestattet waren, zwölf an der Zahl.


  Das zwölfte Grab war noch frisch und der Stein ganz neu.


  Die Inschrift verschwamm vor Kims Augen, als er zu lesen begann.


  Hier Ruht In Frieden

  ADRION LERCH

  Magister Artium

  Universitatis Alta Thurionis

  Populumque Musai Custos

  xij


  ›Für jeden der Ort,

  wo er am meisten gebraucht wird.‹


  »Sei nicht traurig«, sagte eine Stimme in seinem Rücken. »In jedem Ende liegt ein neuer Anfang.«


  Kim wandte sich um.


  »Magister …«


  Magister Adrion Lerch lächelte.


  »Ich dachte, Ihr wäret tot!«


  Aber schon als er diese Worte sprach, wusste er, dass er nur eine Erscheinung vor sich hatte; dazu hätte es nicht einmal der Tatsache bedurft, dass er durch die Gestalt seines Mentors und Freundes die kahlen Äste des Winterbaumes und das abgeerntete Feld dahinter sehen konnte.


  »Nur mein Leib ist tot und liegt dort begraben«, sagte die Gestalt des Magisters. »Aber der Geist stirbt nie, auch wenn ich jetzt bald an einen Ort gehen werde, wohin du mir nicht folgen kannst – noch nicht.«


  »Aber Magister, Ihr könnt mich nicht allein lassen! Ich brauche Euch, Euren Rat, Eure Hilfe. Ich habe noch so viele Fragen.«


  »Meine Zeit ist um. Du bist jetzt der Kustos. Die Antwort auf deine Fragen liegt dort«, und damit wies er mit dem Finger auf das Museum, das hinter den Gräbern aufragte.


  »Magister«, flehte Kim, »als ich Euch sah, da hatte ich gehofft, noch einmal mit Euch am Kamin sitzen zu können, ein Pfeifchen zu rauchen und über alte Zeiten zu reden. Wollt Ihr es Euch nicht doch noch einmal überlegen? Platz ist genug, und ich habe keine Angst vor Geistern …«


  Der Magister schmunzelte. »Dem Genuss von Pfeifenkraut zu entsagen ist das, was mir am schwersten fällt. Aber sieh doch hin: Ich bin ja selbst nur noch Rauch.« Und in der Tat, seine Gestalt begann sich bereits zu kräuseln wie Rauch im Wind. »Rasch, stell die Frage, die dir auf der Zunge brennt; ich weiß es doch.«


  »Warum ich?«, sprudelte es aus Kim heraus. »Warum wir, das Ffolk, die friedliebendsten Wesen in allen Welten auf diesem bluttriefenden, von alter Magie durchtränkten Boden, wo einst die Feste der Schatten stand? Weshalb wurden gerade wir die Hüter des siebenten Ringes?«


  »Wer sonst?«, fragte der Magister. »Dafür wurden wir das, was wir sind. Hast du dich nie gewundert, woher wir kamen, weder Menschen noch Elben noch Zwerge und doch von allem etwas. In den Tiefen von Zarakthrôr, dort, wo sich alle Zeiten begegnen, schufen sich die Völker der drei Welten aus vielen ein Ffolk, und uns, die Friedfertigsten von allen, siedelte man hier an, wo es zu viel Macht und zu viel Magie gibt, als dass irgendein Stärkerer als wir nicht in Versuchung geführt würde.«


  Und Kim sah das Bild aus seinem Traum vor sich, den er auf seiner Reise geträumt hatte: wie Elbe, Mensch und Zwerg sich vor einem Ffolksmann verneigten, der Magister Adrions Züge trug.


  »Aber sie bewirkten mehr, als sie zu schaffen gedachten«, sagte die Stimme im Wind. »Denn die Elben sehen nur den Anfang, die Menschen die Mitte und die Zwerge das Ende; wir aber sind mehr als sie, und über die Kreise dieser Welt hinaus sehen wir eine Zeit jenseits der Zeit, ein Leben jenseits des Lebens und ein Licht, das alles Begreifen übersteigt und in dem Vater und Mutter eins sind. Dorthin führt nun mein Weg, ins Unbekannte, und irgendwann werden wir uns vielleicht dort wiedersehen …«


  Kim wischte die Tränen weg; aber da war nichts mehr, nur noch der kahle Baum und die nackte Erde und der Wind, der darüberstrich.


  Doch die Worte, die er nicht gefunden hatte, kamen nun plötzlich, ungebeten, als spräche durch seinen Mund ein anderer:


  Wer jetzig’ Zeiten leben will,

  Muss haben ein mutiges Herze,

  Und steht die Welt auch nimmer still

  In Freuden und im Schmerze.


  Was gestern war, was heute ist,

  Wird sich zum Morgen wenden,

  Wo sich der Kreis des Lebens schließt,

  Um nimmermehr zu enden.


  Er wandte sich um und ging ins Haus zurück. Vor dem Kamin, wo das Feuer prasselte, nahm er seine beste Meerschaumpfeife heraus, und nachdem er sie sorgfältig gestopft und vorsichtig angezündet hatte, stieß er behutsam, fast andächtig den ersten Rauch aus und ließ ihn zur Decke kräuseln.


  »Nun«, sagte er, »war’s das?«


  ANHANG


  Übersetzungen der Zitate aus der imperialen Sprache.


  Ad Salamandrum ex!


  Zum Salamander aus! (Bedeutung zweifelhaft; Aufforderung zum Trinken)


  Fiducit!


  (Bedeutung zweifelhaft; Aufforderung zum Trinken)


  Imperius Rex!


  Der kaiserliche König!


  Ad Cimberonvm Vitvm B[accalaureum] A[rtium] Cvstodem


  An Kimberon Veit, Bakkalaureus der Künste, Kustos


  Adr[ia]n[u]s Eremophilvs Mag[ister]


  Adrian Lerch, Magister


  Magister Artium Universitatis Altæ Thurionis Populumque Musæi Custos xij


  Magister der Künste der Universität von Allathurion und 12. Kustos des Ffolksmuseums


  


  Die Elderland-Saga geht weiter


  [image: Anzeige]


  


  
    Helmut W. Pesch
  


  
    DIE HERREN DER ZEIT
  


  
    978-3-8387-4758-3
  


  Die Schlacht der Freien Völker gegen die Mächte der Finsternis ist geschlagen, der dunkle Feind besiegt. Der Ffolksmann Kimberon Veit bricht auf, um der Krönung des Königs in der fernen Hauptstadt beizuwohnen. Nebel steigt aus den Sümpfen … und mit einem Mal ist nichts mehr, wie es war. In den Mittelreichen herrscht seit tausend Jahren das Dunkle Imperium. Die Elben haben sich in die Wälder zurückgezogen und die Zwerge in ihre unterirdischen Festungen. Und das Ffolk von Elderland ist nur noch eine Legende. Aber Kim gibt die Hoffnung nicht auf. Mit seinen Freunden, den Hütern der drei Ringe der Macht, begibt er sich auf einen gefahrvollen Weg, der ihn durch die Schatten der Zeit führen wird. Denn in dem unscheinbaren Ring, den er selbst am Finger trägt, liegt der Schlüssel zu Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft.

  


  BASTEI ENTERTAINMENT
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